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Rein, eine Grenze hat Tyrannenmadt! 

Wenn der Gebrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglid wirb die Laft, greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine ewgen Rechte. 
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I. Entkchung. 


Während Schiller mit Bollendung der Jungfrau beſchäftigt 
war, herrſchte in Sena große Neugier, welchen Gegenftand 
er jest, wie man hörte, fo eifrig behandle. So hatte fid 
im Yebruar 1801 die Sage verbreitet, er arbeite an einem 
Wilhelm Tell. Scelling befragte deshalb den Dichter feldft, 
der ihm nur verratben durfte, das nächſtens ein ganz anderes 
Drama von ihm bei Unger in Berlin als Taſchenbuch er- 
fcheinen werde.*) In Folge des falfhen Gerüchtes erhielt 
Schiller im Sommer von Berlin und Hamburg Anfragen 
wegen feine Tell, ohne dadurch veranlaßt zu werden, auf 
den Stoff näher einzugehn, mit dem er fon längft durd 
Goethes lebhafte Mittheilungen über fein beabfichtigtes epifches 
Gedicht und die betreffenden fchweizer Gegenden befannt ge= 


*) Bel den Brief von Rarsline Schlegel an ihren Gatten vom 27. Februar. 
Beun Stiller am 2. Dezember 1800 bie beiden erfien Bände ber Geſchüchte 
ber Schweiz von Sjohannes Büller ber weimariſchen Bibliothek entlich, fo 


Stittlerweile hatte ex ſich wohl das Werl angeſchafft; denn biefes befaub fi 
fpäter in feiner Biblisthel. 
Säiller, Wilfelm TA. 4. Aufl. 1 
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worden war.*) Erft am Anfange des folgenden Jahres (1802), 
nad) Zurüdlieferung der beiden entliehenen Bände Müllers 
an die Bibliothek, fam er, da er für feinen der ihm vor- 
liegenden dramatifchen Stoffe fih mit vollem Herzen entjcheiden 
fonnte, aud) auf den Tell. Am 10. März befennt er Goethe, 
Ihon jeit ſechs Wochen habe ihn ein mächtigeres Intereſſe als 
Warbed mit einer Kraft und Innigkeit angezogen, wie e3 
ihm lange nicht begegnet jei; noch jei es bloß der Moment der 
Hoffnung und der dunfeln Ahnung, aber er jei fruchtbar und 
vielverjprechend, und er wife, daß er fi) auf dem rechten Wege 
befinde. Was es fei, verräth er ihm eben jo wenig als eine 
Woche jpäter feinem Freunde Körner, dem er jchreibt, fein neues 
Süjet, das er getroft auf die Jungfrau folgen lafjen Eünne, 
fordere Beit; denn e3 ei ein gemagtes Unternehmen und werth, 
daß man alles dafür thue. Der erfte, dem er feinen Plan mit- 
theilte, war Freund Cotta. Dieſem, der auf der Reiſe nad) der 
leipziger Mefje nächſtens nach Weimar fommen follte, fchrieb er 
am 16. März: „Können Sie eine genaue Spezialfarte von dem 
Waldftättenfee und den umliegenden Kantons mir verjchaffen, 
jo Haben Gie die Güte, fie mitzubringen. Ich habe fo oft das 
falfche Gerücht hören müſſen, als ob ich einen Wilhelm Tell 
bearbeitete**), daß ich endlich auf diefen Gegenftand aufmerkſam 


*) Goethe meint in den Annalen (unter dem Jahre 1804), nach feiner 
lebhaften Mitteilung über den von ihm beabfichtigten epifhen Tell, die er 
Schiller im Frühjahr 1798 vertraulich gemacht, habe dieſer „ſich das Thema nach 
feiner Weife zurechtftellen und formen müſſen“. Vgl. S. 7*. 

“") Auch Fritz von Stein fihrieb am 31. Ditober 1801 aus Breslau an 
Schillers Gattin, er werbe gefragt, ob er nichts von Schillerd Tell wiffe, und 
er möchte erfahren, ob biefer denn feiner Vollendung fo nahe ſei. Der Frank⸗ 


Sanuar bis Auguft 1802. 8 


worden bin, und das Chronicon Helveticum von Tichudi*) 
ftudirte. Dies hat mich fo jehr angezogen, daß id) nun in 
allem Ernst einen Wilhelm Tell zu bearbeiten gedenfe, und 
das fol ein Schaufpiel werden, womit wir Ehre einlegen wollen. 
Sagen Sie aber niemand fein Wort davon; denn id) verliere 
die Luft an meinen Arbeiten, wenn ich zu viel davon reden 
höre. Iſt daS Chronieon von Tihudi um etlihe Gulden zu 
bekommen, jo bringen Sie mir auch mit; denn id) möchte es 
wohl eigen befigen.” Aber zunächſt wollte er an die Braut von 
Meſſina gehn, die wohl, wie er Cotta fchreibt, allenfalls auf 
Neujahr herausfonmen könne. Bon wo Schiller den Tſchudi 
gehabt, etwa von Goethe, willen wir nicht; die Ausleihebücher 
der Bibliothef in Weimar erwähnen feiner damals nicht. Erft 
am 6. Mai (das Datum ift unzweifelhaft) führen fie unter den 
von ihm aus der Bibliothek erhaltenen Büchern neben Hallers 
Bibliothefder Schweizergeſchichte auch Tſchudi an. Den 
8. fam Cotta nad) Weimar. Schon amı 9. April hatte er, hoch— 
erfreut, daß Schiller den Tell bearbeite, alles, was er dazu 
verlange, mitzubringen verſprochen. Zunächſt fan Schiller nicht 
über die Vorftudien hinaus. Mitte Anguft begann ev die 
Braut; nad) diefer wollte er hurtig an Warbeck gehn, wovon 
furter Gerning, der im Sommer 1801 zu Weimar gemwefen, behauptete, Schillers 
Tell fei nur eine Erzählung. 

*) Des Aegidius (Gily) Tſchudi, Landammanns zu Glarus (1505—1572), 
„Chronicon Helveticum ober eigentliche Befchreibung ber ſowohl im H. Römischen 
Reich als beſonders in einer löblichen Eidgenoſſenſchaft vorgeloffenen Begegnuffen” 
hatte Sfelin in zwei Theilen 1734—1736 herausgegeben. An Körner fehrieb 
Schiller fpäter, in Tſchudis Beichreibung ber Befreiung der Walpftätte jet ihm 


ein Licht aufgegangen; benn ber treuberzige, herobotifche, ja faft honeriſche Ton 
dieſes Schriftftellers ftimme poetifh. Auch Goethe war durch Tſchudis Erzählung 


gefeffelt worden. 1* 
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Beihäftigung. Seine Bearbeitung des Tell nad Tſchudi er- 
wähnt er aud) am 23. April gegen Sffland. Doc erft im Mai 
fheint er wieder ernftli daran gedacht zu haben; denn am 
6. Mai lieh er nohmal von der Bibliothek Tſchudis Chronik, 
die er am 9. Dezember zurüdlieferte. Den 18. Mai wünfchte 
ihm Goethe, er möge ſich feine neuen Dramas freuen. Am 
Juli 1803 gab ein vierzehntägiger Aufenthalt zu Lauchſtädt, mo 
Schiller ein ganz andere Theaterpublilum vor fi) fah, ihm 
viele neue Blide über das theatralifche Wejen, wie er feiner 
Gattin fchrieb; von jet an glaubte er viel beftimmter und zweck⸗ 
mäßiger für das Theater fchreiben zu Können, ohne der Kunft 
da3 geringfte zu vergeben. Bon Sffland dringend um ein 
neued Stüd gebeten, das für die Sinne eine gewiſſe äußere 
Herrlichkeit wie die Jungfrau, darbiete, verjprach er, vor Ab⸗ 
lauf des Winterd den Tell zu liefern, zu dem ihn jegt eine 
überwiegende Reigung ziehe; er folle ganz feinen Wünſchen ge⸗ 
mäß ausfallen, und als ein Volksſtück Herz und Sinn interef- 
firen. Zffland wünfchte vorab zu wifjen, welche neue Delorationen 
Tell erfordere, um diefe gleich im Sommer anfertigen zu lafjen. 
Wegen der nähern Kenntniß der Schweiz nahm Schiller am 
9. August Cotta in Anſpruch, dem er jchrieb: „Wenn Ihnen 
einige Proſpekte von fchweizerifchen Gegenden, beſonders aber 
von dem Schweizerufer des Waldftättenjeed dem Rütli gegeniiber 
in die Hände fallen follten, fo jenden Sie mir fie doch. Auch 
wünfchte ih Füßlis Erdbefhreibung*), Tſchockes Werk von 
der Schweiz **) und die Briefe über ein fehweizerifches 


*) Staatds und Erbbeſchreibung ber ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft. Von 
Johann Conrad Füeßlin. Schaafhaufen 1770-1772. 
”*) Heinrich Zſchocke hatte 1798 feine hiſtoriſche Skizze „bie drei ewigen 
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Hirtenland,*) fo wie auch von Ebels Schrift iiber die Gebirgs— 
völfer die Fortſetzung**) zu befißen. Alle diefe Werke Fünnte 
ih in vierzehn Tagen zurüdichieen, wenn id) fie gelichen be= 
fommen fünnte. Auch was in Bern über Wilhelm Tell neuer- 
dings herausgefommen ift***), wünſchte ich zu leſen, wenn es 
Ahnen nicht zu viel Mühe macht, mirs zu verfchaffen.” An dem—⸗ 
ſelben Tage meldete er Goethe, noch immer ſtehe er auf ſeinem 
alten Fleck und bewege ſich um den Waldſtättenſee herum. Gegen 
Wilhelm von Humboldt äußerte er den 18. Auguſt, Tell, der ihn 
jetzt beſchäftige, ſei ein ſehr widerſtrebender Stoff und koſte ihm 
große Mühe, doch laſſe er ſich die Arbeit nicht verdrießen, da 
dieſer ſonſt großen Reiz habe und ſich durch ſeine Volksmäßigkeit 
ſo ſehr zum Theater empfehle, und er hoffe, ihn zu überwältigen. 
Am 20. ſprach ihm Iffland ſeine Sehnſucht nach Warbeck und 
beſonders Tell aus; er ſehe, wie ein Archenbewohner nach der 
Taube mit dem Oelblatt, auf das erſte, was Schiller ihm ſende. 
Dieſe Mahnung ſcheint ihn denn endlich beſtimmt zu haben, 


Bünde im hohen Rhätien“ zu Zürich, drei Jahre ſpäter ſeine „Geſchichte vom 
Kampf und Untergang ber ſchweizeriſchen Berg- und Waldkantone“ zu Bern und 
Zürich herausgegeben, und eben war ber erfte ber brei Bünde feiner „hiftoriichen 
Dentwürbigfeiten der helvetiſchen Staatsummälzung” erfchienen. 

*) Buerft waren diefe von K. Viktor von Bonftetten in franzöfifcher Sprache 
an Johannes Müller gerichteten Briefe, vom Berfafjer jelbft überſetzt, in Wielands 
Merkur 1781 erihienen. Im folgenden Jahre wurben fie zu Basel abgedrudt. 
Das geſchilderte Hirtenland war Sarnen. 

**) Die beiden 1796 und 1802 bei Cotta feldft erfchienenen Bünde von &. 
G. Ebel3 „Schilderung ber Gebirgsvölker der Schweiz“, von denen der erfte 
Appenzell, der zweite Glarus behandelt, befaß er; eine Fortfegung erfchien nicht. 

**) Im erften 1803 erfchienenen Bande von Joh. Georg Heinzmanns „Leiner 
Schweizer⸗Chronik mit Kupfern” finden fich mehrere auf die Gedichte von Tel 
bezügliche Darftelungen, au eine von Stauffaders Frau. 
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am Abend ded 25. Auguft an die Ausarbeitung des Stüdes 
zu gehn.*) Damals lag ihm ohne Zweifel ein großer Theil 
der von ihm gemachten Auszüge vor. Goedeke berichtet (Hifto- 
rischefritiiche Ausgabe XIV, VII): „Schiller hat fi) beim Tell, 
wie bei allen feinen dramatifchen Arbeiten, um Rofalfarben zu 
gewinnen, aus den benußten Quellen, $. v. Müller, Tſchudi, 
Scheuchzer, Fäſi u. a., kurze Notizen gemacht, von denen hier 
ein paar Blätter folgen mögen.“ Leider hat er verfäunt, fie 
alfe mitzutheilen. Am umfangreichiten find die Auszüge aus 
Miller, wobei auch fchon zwei Bemerkungen über die Veriven- 
dung von Zügen zu feinem Stüde fi) finden. Die wirflid) be— 
nugten Auszüge hat Schiller durchſtrichen. An zweiter Stelle 
gibt Goedefe „Exzerpte“ aus den beiden erften Bänden von Fäſis 
„Staats- und Erdbeichreibung der Helvetiihen Eidgenofjenfchaft“ 
(1766). Da Schiller diefe Bände erft im Dezember von der 
öffentlichen Bibliothek lieh, dürften fie erſt fpäter gemacht fein. 
Weiter finden ſich kürzere Aufzeihnungen aus J. Scheuchzers 
„Raturgefchichten des Schweizerlandes“ (1706—1708), nad) der 
Ausgabe von Sulzer (1746). Auf einem vierten Auszugsblatte 
wird auf %. Stumpffs „Schwyger Chronik: Das ift Beſchreybunge 
Gemeiner loblicher Eydgenoffihafft, Stetten, Landen, Völckern 
und deren Chronifwürdiger Thaten“ (1548) und den dritten Theil 
von J. Schmidts „Geſchichte der Deutſchen“ ausdrücklich ver- 


*) Goethes Angabe a. a. D., er habe Schiller, ber ihn mit feinem Plane 
eine3 Tell befannt gemadt, biefen Stoff, ber bei ihm ben Reiz der Neuheit 
und bes unmittelbaren Anſchauens verloren gehabt, gern und förmlich über- 
Iaffen, möchte doch zu den manchen unzuverläfftgen gehören, melde in den An⸗ 
nalen. nad fpäter unzulänglider Erinnerung fich finden. Seinen Plan eines 
Tell wird Schiller dem Freunde bereit3 im vorigen Jahre mitgetheilt haben, 
ohne ſich eine Abtretung bes von Goethe Längft aufgegebenen Stoffes zu erbitten, 
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die Schweiz weißt, fie mir zu nennen. Ich bin gendthigt, viel 
darüber zu lefen, weil das Lokale an diefem Stoffe fo viel 
bedeutet, und ich möchte gern fo viel möglich örtliche Motive 
nehmen. Wenn mir die Götter günftig find, das auszuführen, 
was ich im Kopfe habe, fo fol es ein mächtiges Ding werden 
und die Bühnen von Deutfchland erſchüttern.“ Den 17. ließ er 
fich durch Goethe den Katalog ber weimarifchen Bibliothek über 
die Schweizer- und die deutſche Reichsgefchichte fommen. Cotta 
fonnte erjt am 22, die gewünfchten Bücher fenden. Seinem 
Schwager von Wolzogen in Petersburg meldete Schiller am 27., 
er ſei jeßt leidlich fleißig am Tell, womit er den Leuten ben 
Kopf wieder warm zu machen denke; denn auf folde Volks⸗ 
gegenftände fei man ganz verteufelt erpicht, und man rede deſto 
mehr von der jchweizerifchen Freiheit, je mehr fie aus der Welt 
verſchwunden fei. Hatte ja Bonaparte die neue Kantonalver- 
fafjung den Schweizern aufgezwungen. Zu einem großen Sporn 
diente ihm auch, wie er drei Wochen früher fchrieb, der Gedanke, 
daß er diefe große Tragödie in Gegenwart der Gropfürftin 
Maria Paulowna und des Erbprinzen produziren werde, die 
bald als Bermählte in Weimar einziehen follten. 

Einen bedeutenden Eindrud übte auf den mit bem Stoffe 
ringenden Dichter die am 1. Oktober in Weimar erfolgte Auf- 
führung des großartig entworfenen und von frifhem Leben be- 
jeelten Julius Cäjar von Shakeſpeare. Goethe hatte diefe nicht 
ohne die Hoffnung, auch Schillerd „wichtige Arbeit” dadurch zu 
fördern eifrig betrieben. „Für meinen Tell ift mir dag Stüd 
von unſchätzbarem Werth“, bekennt er diefem am folgenden 
Tage; „mein Scifflein wird aud) dadurch gehoben. Er hat mid 
glei geitern in die thätigfte Stimmung geſetzt.“ Vom 2. bis 

\ 
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zum 6. befand er fi zu Jena, wo er auf Goethes Zimmer im 
herzuglichen Schloffe wohnte. Hier wählte er fich auf der Biblio- 
thek die zu feinem Zwecke dienenden Bücher iiber dic Neich3= und 
Schweizergefhichte. Welche Bücher er lieh, wiſſen wir nicht, da 
dort Ausleihebücher erjt jeit dem Jahre 1818 gehalten werden. 
Wahricheinlid nahm er ſich hier Etterling „Kronika“. Zur wirk— 
lichen Dichtung kam er in Jena ſo wenig wie gleich nach ſeiner 
Rückkehr in Weimar. Die am 10. und 13. an ſeine in Rudol— 
ſtadt weilende Gattin geſchriebenen Briefe gedenken Tells mit 
keinem Worte. Den 10. meldet er Körner, er rücke nicht ſchnell 
fort, weil er ſich erſt mit dem hiſtoriſchen und geographiſchen 
Theile ſeines Stoffes befreunden müſſe. Vier Wochen ſpäter 
ſchreibt er: „Ich bin jetzt ziemlich in meinem Stück. ... Es 
iſt von der Idee zur Erfüllung ein ſolcher Hiatus, daß man wie 
eine arme Seele im Fegfeuer leidet, bis man den Berg über— 
ſtiegen hat. Mit dem, was fertig iſt, bin ich ganz gut zufrieden, 
aber es iſt noch ſo viel Arbeit übrig.“ Als er ſeiner von Rudol— 
ſtadt zurückgekehrten Gattin die erſten Szenen des Tell vorlas, 
deſſen Stoff ſie ſo ſehr liebte, wurde ſie zu Thränen gerührt. 
Den 9. November antwortete er Iffland: „Sm Tell leb' ich 
und web’ ich jeßt; ich bin zufrieden mit dem, was gemacht ift, 
und habe die beite Hoffnung zu dem, was noch zu machen. Ein 
rechtes Stück fir da3 ganze Publikum verjpreche ich Ihnen. 
Aber, mein theurer, lieber Freund, über dag Wann fan ich 
Ihnen, und wenn es den Kopf gälte, nichts Beftimmtes jagen. 
Faft fürchte ic) vor der Mitte April nicht ganz fir und fertig 
werden zu fünnen, weil ich von dem leidigen Winter immer 
vier oder ſechs Wochen auf Unpäßlichfeit und Unlaunigkeit ab- 
rechnen muß. Die dee zu verfchiedenen Dekorationen habe ich 
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bei einem Zeichner angegeben, der mid) bis jetzt bat warten lanen. 
Im ganzen wird e3 für den Waler nit jo viel zu thun geben 
al? für den Maſchinenmeiſter. Dieſen Monat jollen Ste nod 
über alles Bericht erhalten, und mit eintretendem Frühjahr fann 
dann der Maler jriih an das Werk.” Am 30. November be» 
rihtet er Goethe, nur der Mangel an aller Beritreuung und 
jein vorſätzliches Beharren bewirke, dag die Arbeit wenigitens 
nicht till jtehe, obgleich jeine ganze Phyſik unter dem Druck 
diefer Jahreszeit feide. Auf Ifflands dringende Frage, ob denn 
Tell nit Mitte März fertig jein und er die einzelnen Tbeile 
detjelben jtiidweije erhalten fünne, erwiderte der Tihter am 
5. Dezember: „Sch will alles tun, mein theurer Freund, um 
Ihre Wünjche zu befriedigen. Wenn ich gejund bleibe, auch nur 
leidlich, jo werde ich gewig in den eriten Wochen des März 
fertig. Einige Szenen, womit id) gegen die Gejhichte und das, 
was die Schweizer von mir erwarten, face machen muß, brauche 
ih für da3 Theater auch nur zu jfizziren, und fann mir die Aus— 
führung für den Drud vorbehalten. Ohnehin bin ich entſchloſſen, 
eh’ ich da3 Stüd druden lajje, nad) der Schweiz zu gehn. Dieſe 
feinen Befonderheiten, worauf viel ankommt, wenn gewilje 
Nationalrüdjihten zu beobadıten find, Haben mit dem Theater 
nicht3 zu thun. Gern wollte ich Ihnen das Stück aktenweiſe zu= 
ſchicken, aber es entjteht nicht aftenweije, jondern die Sache er— 
fordert, daß ich getwifie Handlungen, die zujammengehören, Dur 
alle fünf Akte durchführe, und dann erſt zu andern über— 
gehe.*) So z. B. jteht der Tell ſelbſt ziemlich für fich in dem Stück; 


*) Die Szenen, welche er zuerft ausführte, waren mohl die auf ben Bund 
bezüglichen, I, 2. 3. 4 (ohne Tells Auftreten). IL, 2. V, 1 und die zwifchen 
Bertha und Rudenz (II, 1. II, ); an Tells Geſchichte wollte er erſt fpäter gehn. 
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2) Stauffachers neugebautes Haus (von außen), mit vielen 
Fenſtern, Wappenbildern und Sprüden bemalt. Es ift zu 
Steinen an der Landftraße und an der Brüde. Es kann ganz 
auf die Gardine gemalt werben. 

3) Der gothiſche Saal in einem Edelhof, mit Wappen- 
ſchildern und Helmen deforirt; es ift die Wohnung des Frei⸗ 
berrn von Attinghauſen. 

4) Deffentliher Plaß bei Altorf. Man fieht im tiefen Hinter- 
grund die neue Veſte Zwing-Uri bauen; fie ift jchon fo weit 
gediehen, daß fi) die Form des Ganzen darftellt. Die bintern 
Thürme und Courtinen find ganz fertig, nur an der vordern 
Seite wird noch gebaut. Das hölzerne Gerüfte fteht no, an 
dem die Werkleute auf- und abfteigen. Die ganze hintere Szene 
zeigt das lebhafte Gemälde eines großen Bauweſens mit allem 
Apparat. Die Werkleute auf dem Gerüfte müflen der Perſpektive 
wegen durch Kinder dargeftellt werden. NB. An diefer Szene 
liegt darum vieles, weil eben dieſe Baftille, die hier gebaut wird, 
im fünften Alte gebrochen werden joll. 

5) Walther Fürſts Wohnung; ftellt das Zimmer eines mohl- 
babenden Schweizerhaufes vor. 

Actus II. 1) Deffentlicher Plag zu Altorf, nad) Belieben 
des Malers. 

2) Ein Zimmer. 

3) Das Rütli, eine Matte, von hohen Felſen und Wald 
umgeben; die Couliſſen können ganz diefelben von [wie?]) Nr. 1 
des eriten Alt? fein. Im Hintergrunde der See, über welchem 
ein Mondregenbogen; den Proſpekt fchließen hohe Berge, Hinter 
welchen nod) größere Eißgebirge. Es ift völlig Nacht, nur der 
See und die weißen Firnen leuchten im Mondlidt. NB. Diefe 
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Szene, welche ein Mondjcheinsgemälde vorjtellt, ſchließt fich mit 
dem Schauspiel der aufgehenden Sonne; die höchſten Bergſpitzen 
müſſen alfo transparent fein, fo daß fie anfünglich von vornen 
weiß und zulest, wenn die Morgenröthe fommt, von Hinten roth 
fünnen beleuchtet werden. Weil die Morgenröthe in der Schweiz 
wirflich ein prächtige Schaufpiel ift, jo kann fich die Erfindung 
und Kunſt des Dekorateurs hier auf eine erfreuliche Art zeigen. 

Actus II. 1) Hausflur in Tells Haufe, nad) dem Coftiime 
der Zeit. 

2) Plab bei Altorf, mit Bäumen beſetzt. Man fieht im 
Hintergrunde den Fleden, davor den Hut auf einer Stange. Der 
Raum muß fehr groß fein, weil Tell hier den Apfel fchiejt. 

Actus IV. 1) Der gothifche Ritterfaal. 

2) Seeufer, Feld und Wald, der See im Sturme. 

3) Wildes Gebirg, Eisfelder, Gletfcher und Gletſcherſtröme, 
alles Furchtbare einer öden iwinterlichen Gegend. 

4) Die hohle Gaffe bei Küßnacht. Der Weg wendet fich 
zwifchen Felfen von hinten nach vornen herab, jo daß Die 
Perſonen, welche ihn bereifen, ſchon von weitem; oben gejehen 
werden, ivieder verfchwinden und wieder zum Vorſchein kommen. 
In einer der vordern Couliſſen ift auf der Höhe ein Gebüſch 
und ein Vorsprung, von welchem Tell herabichießt. 

5) Die Befte Roßberg, bei Nacht aufeiner Stridleiter eritiegen. 

Actus V. 1) Die Deforation Nr. 4 des erjten Alt. Das 
Gerüste wird eingeftiirzt; alles Volk legt Hand an, Zwing-Uri zu 
zerbrechen; man hört Balfen und Steine fallen. Das Gerüſte 
fann auch angezündet werden. Signalfeuer auf acht oder zehn 
Bergen. 

2) Tells Hausflur. Heerd und Yeuer auf demjelben. 
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3) Noch unbejtimmt.” 

Wir jehen Hieraus, daß urfprünglich II, 1 fich zwijchen I, 
2 und I, 4 fand, der zweite Aufzug mit der Aufpflanzung des 
Hute3 beginnen follte, darauf eine Szene in einem Zimmer be— 
abjichtigt war, wohl zwiſchen Bertha und Rudenz, an deren Stelle 
der Dichter jpäter die in einer eingejchlojjenen wilden Wald- 
gegend III, 2 jegte, ferner IV, 2 vor IV, 1, vor IV, 2 nod) eine 
Szene im wilden Gebirg, in weldem aud Tell auftrat, ftehn, 
der Aufzug mit der Zeritörung der Veſte Roßberg fliegen jollte; 
der Ort der leßten Szene war noch unbeftimmt. 

Am 7. Dezember entlieh Schiller der weimarifchen Bibliothef 
Fäſis Staat3- und Erdbejhreibung, um jie zu Orts— 
angaben zu benugen (vgl. ©. 7); erjt am folgenden 11. Zanuar 
gab er fie zurüd. Den 14. jchrieb er dem ſchon längere Zeit in 
Sena weilenden Freunde: „Meine Gejchäfte gehen aud) ihren 
Gang fort, und es füngt doc) endlich an, etwas zu werden. Aber 
da man mich von Berlin aus drängt und treibt und mid) aljv 
ewig an den Draden erinnert, der das Werf, jo wie c3 warm 
aus der Feder kommt, frejien und verſchlingen wird, jo macht mir 
da3 auch feinen guten Muth. Das ganz Niederträchtige des 
Berlinifhen Theater3 Habe ich mir erjt neuerdings wieder aus 
Cordemanns ſdes Schauſpielers] Bericht verjinnlicht.” Die den- 
jelben Tag erfolgende Ankunft der Frau von Staäl, welde ein 
paar Monate in Weimar blieb, raubte Schiller gerade in dem 
Augenblid, wo er jih dem Stüde ganz hingeben wollte, viele 
Zeit, befonder3 da Goethe die erften Tage in Jena blieb, das er 
nicht verlafjen wollte, er jelbjt gleich nach deſſen Rückkunft krank 
ward. Doc dürfte diefe Zerjtreuung dem Etüde zu Gute ge— 
fonımen jein, dem Schiller, je unangenehmer ihm dieje doch in 
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„Das Rütli wird mir große Freude machen. Ach verlange fehr 
da3, was einzeln jo gut eingeführt ift, nun im ganzen beifanmen 
zu ſehn.“ Der Verlauf der Handlung war ihm aus Schillers 
allgemeinen Mittheilungen befannt. Am 16. erhielt Goethe die 
Szene des Rütli. Den folgenden Tag war Schiller der Kopf fo 
eingenonmen, daß diejer ihm für fein „Geſchäft“ verloren ging. 
Um fo unangenehmer war es ihn, daß Goethe in feinem Morgen= 
billet des Rütli nicht gedachte; als er es nächſten Morgen fchickte, 
bemerfte er: „Hier kommt auch das Rütli zurüd, alles Lobes 
und Preiſes werth. Der Gedanke, gleich eine Landeögemeinde 
zu fonftituiren, ift fürtrefflich, fomwoHl der Würde wegen als der 
Breite, die e3 gewährt. Ich verlange jehr das übrige zu fehn. 
Alles Gute zur Vollendung!” Am 23. begleitete Schiller jeine 
Sendung an Iffland mit den Worten: „Um Ihnen meine Be— 
reitwilligfeit zu zeigen, theurer Freund, fende ich einftweilen den. 
erften Akt des Tell, der ein ftarfes Viertel des ganzen Stücks 
beträgt. Auch von dem zweiten lege ich dad Hauptfächlichite bei; 
die Fleine Szene, weldje noch aus dem Zujammenhang heraus 
fehlt, führt den Geßler auf, wie er den Hut aufzupflanzen be- 
fiehlt.*) Bon den drei folgenden Akten ift das meifte fertig, 
und folgt in vierzehn Tagen; das ganze Stüd foll, wie ich Hoffe, 
zum Ende Februars in Ihren Händen fein. Von einer Vor— 
ftelung ded Tell zu Weimar an dem berzoglichen Geburtstag 


*) Demnach fehlte wohl urfprüngli I, 3 das Auftreten bes Ausrufers, 
unb was fi baran fchließt Bis zu Tells Wort an Stauffacher: „Ahr wiſſet 
nun Beſcheid“, ja es ift nicht unwahrſcheinlich, daß auch die ganze Stelle von 
Stauffaherd Rede an: „D hätt' ich nie gelebt”, als Webergang eingeſchoben 
mwurbe, fo baß Tel glei beim Auftreten bie Worte ſprach: „Ahr wiffet nun 
Beſcheid.“ Die Szene, in welder Geßler das Aufpflanzen bes Hutes befieblt, 
follte vor bem Rütli ftehn, wie wir ©. 15 ſahen. 
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[am 30., dem Geburtstage der Herzogin]*) konnte nie die Rede 
fein, felbjt wenn ich fertig geworden wäre. Für Berlin und Sie 
war das Stüd zunächſt beftimmt, und ſoll auch dort zuerft auf 
die Bühne treten.**) Weil ich nicht genau weiß, ob das Stück 
nicht zu lang wird, fo habe ich in dem Manufeript, da3 Gie 
erhalten, dazjenige in Klammern gefebt, was der Kürze könnte 
aufgeopfert werden. Trotz aller Abfürzung wird dag GStüd 
aber doch noch fo lang ala die Jungfrau von Orleans fpielen. 
Sie erjehen ſchon aus dem heutigen Transport, daß Stauffacher, 
Melchthal und Attinghaufen ſehr wichtige Rollen find. Der Tell 
wird in den folgenden Akten jehr thätig, aber auch Rudenz er- 
hält ein großes dramatifches Intereſſe im Verfolge des Stücks. 
Sch babe bei diefer Rolle an Bethmann gedadt. Sie felbft 
werden, hoffe ih, nur zwiſchen dem Tell und Stauffacher wählen.“ 
Am 28, konnte er Goethe melden, das Stüd rüde langſam jort 
und ftode wenigſtens nit. Schon am 5. Februar waren der 
dritte und vierte Aufzug fertig, die ohne Zweifel Goethe fofort 
mitgetbeilt wurden. „Ich kann den wadern Müller [den Ge- 
Ichichtfchreiber der Schweiz, der feit dem 22. Januar in Weimar 
verweilte] nicht nad) Berlin abreifen laſſen“, ſchreibt Schiller in 
der Nacht auf den 6. an Sffland, „ohne ihm ein paar Bogen 
von Tell in der Tafche mitzugeben. Ein folder Bote muß dem 
Werke jelbft Segen bringen. Gern hätte ich den ganzen vierten 
Aft, welcher fertig ift, mitgeſchickt, aber der Abfchreiber ift nicht 


*) Racines Mithridat in Aug. Bobes Meberfegung warb an biefem Tage 
auf Schillers Borfhlag (im Briefe an Goethe vom 5. oder 6. Januar) aufgeführt; 
man hatte einmal an die beiden Emilien von Frau von Stein gebadt. 

**) Auf die Pracht ber Ausführung war bei Tell, ba er ald wahres Volks⸗ 
fü auch auf bie Sinne wirken ſollte, beſonders gerechnet. 
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Zugleich berichtete er über einige vorgeruurmere Reritmiermgen, 
mozu die Rotbwendtgkeit der Berfürzung ian bewogen bude: das 
ganze Arrangement werde daduch nur gewinnen fünnen. Die 
irühere dritte Szene des erjten Aufzugs zwiſchen Rudenz umd 
Attinghanſen) werde jegt die erite bes zweiten und dadurch diejer 
Anßzug voffitändig. In die frühere vierte, jetzt dritte Szene 
vom Dane der Vefte werde ein ganz fleiner Auftritt Geßlers 
eingeschaltet, den er mit nächftem Poſttage jenden wolle. Diejer 
Auftritt foffte friiher im zweiten Aufzug ſtehn; Geßler jelbit hier 
erfelrelnen zu faffen beabfichtigte er auch jet noch. Der Landvogt 


*%) Ach ber Angabe In Schillers Aalenber. Der Brief an Siflanb muß 
m IH. tnkeht nom 11.) fein, 


Februar 1804. 21 


Landenberg bleibe aus dem Berjonenverzeichnifje weg, da er gar 
nicht auftreten ſolle. Der Stier von Uri, über den Iffland wohl 
eine bedentlihe Bemerkung gemacht hatte, jei eine Fleine Luſt, 
die man dem Publifum made; wer die Rolle befomme, ſcherzte 
er, werde den Ehrennamen wohl eine Zeit lang behalten. Mit 
allem Eifer betrieb er die Vollendung des Stüdes. Schon am 
8. Hatte er eine Einladung Goethes auf den Abend abgelehnt, 
weil er fi) in einer ganz guten Arbeitslaune befinde und den 
folgenden Tag bei Frau von Stasl zu Mittag fpeifen folle. 
Acht Tage ſpäter entjchuldigte er fich bei dem Yreunde auf die 
Anfrage, ob er am Abend, wo Frau von Stadl und Benjamin 
Eonftant zu ihm kommen würden, ihn bei fich ſehn werde: „Ic 
bin nun dem Ziel meiner Arbeit nahe, und muß mich vor allenı, 
was mir die nöthige legte Stimmung rauben oder verfümmern 
fann, forgfältigjt hüten, beſonders aber vor allen franzöfischen 
Freunden.“ Schon am 18., elf Tage früher, als er gehofit 
hatte, gelang ihm die Vollendung, die er gleih am folgenden 
Morgen an Goethe mit folgenden Zeilen fandte: „Hier über- 
ſende mein Werk, für das ich unter gegenwärtigen Umſtänden 
nicht3 weiter zu tun weiß. Wenn Sie e3 durchlefen, bitte ich es 
zurüdzufenden, weil der Rollenfchreiber darauf wartet. Soll e3 
ſegen Oſtern gegeben werden, jo müflen wir fuchen, es acht 
age vorher zu Stande zu bringen, um noch von [de3 Schaus 
ieler3] Zimmermanns Gegenwart und, in Rüdficht auf die Kaffe, 
n dem aktuellen Zuftand in Jena [der großen Zahl der Stu— 
ten] zu profitiren, der fich nad} Oftern verändern fann. Dann 
Bte aber wegen der anzufchaffenden Kleider und der erforder- 

n Dekorationen fchleunige Refolution gefaßt werden; auch 

te man den Macbeth verfhieben. Das Einftudiren der 
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ein, um die drei noch übrigen Schaufpielerinnen mit Antheil in 
das Stück zu ziehen, da fie nicht gern Statiften machen wollten; 
feine Rollenbejegung jandte er am 24. Schon den 20. waren 
der noch rüdjtändige Schluß und die Fleine Einlage in I, 3 
an Sffland gejandt worden. Schiller nahm fich zu Goethes 
Troſt der Broben an, da diejer fich nicht wohl fühlte. Unterdeſſen 
hatte man auch vom mannheimer, breslauer und hHamburgifchen 
Theater aus den Tell zur Aufführung verlangt. 

Schon am 1. März war zu Weimar die erjte Leſeprobe, die 
zweite am 6. Goethe mußte leßtere allein halten, da Schiller 
nicht ausgehn fonnte. Für Koftiime und Dekorationen wurde 
nur das zu einer jhidlihen und charafteriftiihen Darftellung 
Nothwendige gethan, da die Aufführung bejchleunigt werden 
jollte, doch bejorgte Goethe bei Schiller Verhinderung die Ein- 
übung auf daß ſorgfältigſte. Schon am 8. wurden die beiden 
eriten, am 9. die drei legten Aufzüge auf der Bühne probirt; 
den 13. und 15. fanden Proben de3 ganzen Stückes jtatt, den 
16. die Hauptprobe. Goethe veranlaßte Schiller, III, 3 Geßlers 
Einfall wegen des Apfels, wobei diefer ganz Tſchudi gefolgt war, 
genauer zu motiviren. Daß der Landvogt geradezu einen Apfel 
vom Baume brach, ſchien ihm doch gar zu unmotivirt, weshalb 
er den Dichter beredete, als Veranlafjung dazu Tells Knaben 
mit der Gejchidlichkeit feines Waterd im Schießen großthun zu 
laffen. Schiller ſchob wahrfcheinlich die vier Berje ein von „Du 
bijt ein Meifter” an und änderte den jet mit „Nun, Tell!” be- 
ginnenden Anfang der Rede Geßlers.*) Hierauf bezieht fich der 


*) Diefer lautete früher etwa: 
Du bift ein Meifter auf der Armbruft, Tell, 
Sagt man. Wohlen, nun wirft bu beine Kunft, 
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Henriette von Knebel, die Erzieherin der Brinzeffin Karoline, die 
den langen jchillerichen Stüden ſehr gram war, berichtet über die 
erite Vorstellung des „langen“ Tell, den fie bei der ungeheuren 
Hige in dem vollgedrängten Haufe fünf Stunden lang habe aus— 
halten müſſen, in ihrer Weiſe: „Die Geſchichte von Tell felbit ift, 
dünkt mich, für fid) immer interejjant genug, und es war durd) 
die Dekoration gejorgt, wiewohl mit aller meyerſchen und goethe= 
ſchen Steifigkeit, ung recht in die Schweiz zu verfegen. Gleich bei 
Eröffnung de3 Vorhanges der Fiſcher auf.der See unten im Kahn, 
der Gemjenjäger auf der Höh’ auf einem ſchönen Abhang und 
gegen ihm über der Hirte figend, auch auf einem Felſenſtück, 
fingen und bleiben jo unbeweglich, daß man vergehen möchte. 
Fragſt du endlich nad) den Dialogen, fo muß ich mit Seufzen 
antworten: Zu lang, viel zu lang!... Des Wilhelm Tell eigent- 
lihe Geſchichte fängt fich erjt mit dem dritten At an. Die Prinzeß 
findet, daß das Stüd fein Ganzes wäre, fondern aus mehrern 
beitünde, und fie hat auch Recht. Im zweiten Alt der lange Bund 
der Eidgenofjenichaft, wobei in der Wirklichkeit nicht der dritte 
Theil von Worten nöthig war, dann zwiſchen Tells Gefchichte 
noch ein langmweiliger fchweizer Prophet, den man lieber hinter 
dem Theater jterben jähe; denn jterben muB er, man weiß nicht 
warum. Dann nod) eine Riebesgejchichte eine? jungen ausge— 
arteten Schweizers, den die Geliebte wieder durch viele hohe Worte 
zur raison und in fein Vaterland bringt. Dann kommt wieder 
Herzog Albrecht vor, der den Kaifer ermordet hat. Und zuletzt 
wäre es doch ſchade geweſen, wenn Tell, defien ſtarker Charakter 
ziemlich gut gehalten war, da er nur handelt und wenig |pridht, 
nit aud) noch ein langes Monolog halten follte, woraus, wie 
aus allem, nur Schiller jpriht und nit der Mann jelbft.“ 
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erſt am 21. Mai zurüdfehrte. Am 16. Juni ward die weimarifche 
Bühne mit Tell gefchloffen, der eine Woche ſpäter zu Lauchſtädt 
in Gegenwart der verwittweten Königin von Preußen und Sff- 
lands mit großem Erfolg gegeben wurde. 

In Berlin war die Aufführung dadurd) verzögert worden, 
daß Iffland aus politiihen Rüdfihten das Stüd zuerjt dem 
föniglichen Cabinette vorlegen zu müfjen geglaubt hatte. Kapell- 
meifter Weber hatte die zur Aufführung des Stückes nöthige 
Mufif übernommen. Dieſer fchrieb den 20. März an Schiller: 
„Die Duverture fann nad) meiner Empfindung, wie Sie aud) ſchon 
. jelbft in Ihrem Schreiben bemerkt Haben, mit einer Bajtoral- 
melodie oder Kuhreigen anfangen. An diefen Eingang jchlieht 
fi die Vorbereitung einer großen tragifhen Handlung an. Es 
ift der Schmerz der Unterdrüdung und das Gefühl der empor> 
ftrebenden Freiheit, die am Ende obfiegt. Siegsgetümmel und 
ein prachtvoller Ausgang der DOuverture, die nach und nad) wieder 
zur erſten Baftoralmelodie übergeht. Der Vorhang wird auf- 
gezogen, die Melodie geht fort, Fiſcherknabe ſingt. Was den 
Kubreigen ſelbſt betrifft, jo jollen verjchiedene Arten der Melodieen 
in Gerftenberg3 und Stolberg Schweizerreife und in Hiller3 
wöhentlihen Unterhaltungen ftehn, die ich täglich erwarte. 
Sch kenne nur einen aus Krünitzens Encyelopädie, und daher 
zweifle ich, daß ich die Melodie, ganz wie fie ift, werde brauchen 
können. Es ift etwas ganz anderes, ſolche Melodieen auf Bergen 
in der freien, großen Natur, mit vielfachem Echo, bei aufgehender 
Sonne, in ftiller Naht zu hören als in einem eingefchlofienen 
Raum... . Ich wünfchte, daß die lieben, innigen Gefänge vom 
Fiſcherknaben, Hirten und Alpenjäger ein gleiche? Metrum hätten. 
Indeſſen läßt ſichs auch fo recht gut machen, nur die Melodie muß 
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jedesmal geändert werden. Den erjchütternden Ausgang des 
zweiten Akts hab’ id) anders empfunden. E3 will mir nicht in den 
Sinn, daß bier dad Orcheſter mit einem prachtvollen Schwung 
gleich einfalle. E3 iſt Nacht, der fürchterliche Schwur iſt gethan; 
fie gehen ftill auseinander, der Mond ſchwindet, die Sonne jteigt 
herauf. Sollte mich meine Bhantafie trügen, wenn das Orcheſter 
Thon unter Stauffachers letter Rede ganz pianissimo nur mit 
etlichen Violinen anfinge, erescendo fortginge, mit der aufgehen- 
den Sonne fich endlich prachtvoll hinaufſchwänge und Jo auch nad) 
gefallenem Borhange fortführe!! Ich Tann mich ehr gut in Shre 
Idee hineindenfen. Sie wollen durch diejen prachtvollen Schwung 
die große, feierliche Handlung fortgeführt wifjen; aber der Zu— 
ihauer fiehet mehr mit den Augen des äußern als des innern 
Sinnes. So ift unfer deutihes Publikum nod nicht gebildet. 
Doc, dieſes alled abgerechnet, würde eine ftarfe und gleich zu 
Anfange prachtvolle Melodie in diefer Schauerlich ftillen Situation, 
die in dieſem Augenblid auf den Zujchauer jo mächtig wirft wie 
die Handlung feldft, meine Empfindung ftören.” Sffland fand 
einige Stellen im Tell politiſch bedenklich, in andern war ihm die 
Vorjtelungsart nicht deutlih. Deshalb Ichiekte er an Schiller den 
Theaterfefretär Bauli, der mündlid mit ihm verhandeln follte. 
In dem dieſem mitgegebenen Briefe hieß ed: „Meine Fragen 
und Wiinfche, fo wie wenn Sie die leßtern zu erfüllen für recht 
achten follten, dürfen dort und hier nicht befannt werden. Ich 
glaube, man machte damit für Sie, mid) und die Tendenz des 
Tell ein Aufheben ohne Noth.“ Aenderungsvorſchläge theilte er 
Iffland am 14. April mit.*) Schiller ging bald darauf ſelbſt 


HMH ESchillers betreffender Brief an Iffland ſteht in der Voſſiſchen Zeitung 
m 4, Juni 1876. 
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nach Berlin, wohin man ihn zu ziehen fuchte. Unter den vielen 
Sründen, welche ihm die Ausficht auf eine Berufung nad) der 
preußifchen Königsſtadt höchſt erwünfcht machten, nahm das mit 
viel reichern Mitteln audgeftattete Theater eine bedeutende Stelle 
sin; jeßt, two er, durch den Erfolg Tells gehoben, eine mächtige 
Wirkung auf dem Theater ausüben zu können überzeugt war, 
was konnte ihm erwünjchter fein, als ein ſolches Theater immer 
or Augen zu haben, auf dem feine Stücke ohne ängitlidhe Be— 
ſchränkung der äußern Darjtellungsmittel in allen Glanze ſich 
ntfalten und ihre vollfte Wirfung auf das Wolf üben konnten, 
defien Sinne aud durch großartige Schauftellung angeregt wer— 
den jollten. Dies Hatte er im Tell fo glücklich verfucht, zu 
defien ganz entjprechender Darjtellung die weimariſche Bühne 
nicht ausreichte. Freilich war man in Berlin politisch ängftlicher. 

Erſt anı 4. Juli betrat das Stüd die berliner Bühne, auf 
welcher es jo ungeheuren Beifall fand, daß es binnen acht Tagen 
dreimal wiederholt werden mußte. Selbſt der fonft jo jcharf 
gegen Schiller auftretende Merfel pries begeiftert den Tell. 
Erft am 17. meldete Sffland dem Dichter, das Stück fei mit Ent- 
züden aufgenommen worden, und habe einen gleichen Zulauf. 
Auch Kapellmeifter Weber berichtete ausführlid. Schiller er- 
bielt dafür 331?/s Thaler; für die Trilogie des Wallenftein 
hatte er nur 8 Thaler mehr, für Maria Stuart 117, für die 
$ungfrau 107®/ıs, für die Braut 10318/20 Thlr. erhalten. 
Bloß für Opern Hatte Sffland ein paarmal höhere Summen 
gezahlt; fonft hatte dag höchſte Honorar eined einzelnen 
Stüdes Kogebue erhalten, für — da3 Luftfpiel der Wirrwarr 
(165 Thaler). 

Nach Breslau jandte Schiller die Theaterhandfchrift ſchon 
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Aber Tell jelbft hält Geßlers Ermordung nur für eine That 
yer Nothwehr, durch die er fein eigenes Leben und feine Familie 
:ettet; und eine foldhe ift e3 im volliten Sinne ded Wortes, 
eine geheime Hinterlift, wenn auch Tell nur aus dem Hinter- 
yalte an dem der ewigen Gerechtigkeit verfallenen Unterdrüder 
ih rächen fann. Jedes unverdorbene Gemüth freut ſich der durch 
ven Schlichten, Feines Unrechts fähigen Dann vollbrachten Rache, 
yält Tell für einen thatkräftigen Ehrenmann im vollen Sinne 
»es Wortd. Diefer foll kein heroifcher Held fein, dad Drama 
wr den gewaltfamen Umsturz ungerechter Unterdrüdung durch 
yie fittlihe Kraft eines edlen Volkes darftellen, von dem Tell 
yurch die Borjehung bejtimmt war, aufeigene Hand den fchlimmiften 
Unterdrüder aus dem Wege zu räumen.*) Tell ift und bleibt 
sin unvergängliches, aus der reinen Tiefe der menjchlichen Seele 
zefchöpftes Lied der Macht edler, durd) feine Gewalt zu unter— 
yrücender Kraft eines mannhaften, fittlic) ungebrochenen Volkes. 
Nur hüte man fi), in der Wahl diefes Stoffes eine nothiwendige 
Steigerung von Schillers Dramen zu finden, der, als Verkünder 
er Freiheit, mit diefer Verklärung menfchlicher Freiheit habe enden 
müfjen. Es war nur einglüdlier Zufall, derden Dichter auf diejen 
ihm und, wie ihm nicht entging, dem Zeitalter und dem deutichen 
Bolfe ſympathiſchen Stoff führte, durch den er die deutjchen 
Bühnen erjhüttern zu können hoffen durfte, mag man aud) in 
Bgl. Müller Note 230 zu I, 18. Bon Loeper weift darauf hin, daß Ion 1770 
n der allgemeinen beutfhen Bibliothek die Frage aufgeftellt und ver⸗ 
neinenb entſchieden wurbe: „Sit Tells unfittliche That eigentlich ein Mufter zur 
Rachahmung?“ Vgl. meine Schrift „Goethes Maskenzüge“ S. 190 f. 

*, In den „Noten und Abhandlungen” zum Divan erklärte Goethe, die⸗ 


ienigen verbienten Berzeihung, wo nicht Lob, bie ber ſchrecklichen Erſcheinung 
:ines Dedpoten ein Ende gemacht. 
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diefem Zufall immer eine glückliche Figung und, wenn man 
will, die Hand der im Leben des einzelnen wie der Völker wal- 
tenden Borjehung erkennen. Die Schweiz hat Schillers Tell 
durd) ein des Dichters würdiges Denkmal auf dem Rütli geehrt, 
und Deutfchen aber, denen er in der Zeit fremder Unterdrüdung 
und der endlihen Befreiung vom Joche des iibermüthigen Welt 
eroberer3 das Herz mächtig gehoben hat, glänzt er als eine der 
Ihönften Ausſtrahlungen eines gewaltigen dramatifhen Geiftes 
in dem reichen Kranze von Schillerd Dichtungen, die wir nicht 
würdiger ehren fünnen, al3 dadurd, daß wir, fern von ſchwärme— 
riſcher Verzüdung, wie fie in Palleskes trefflihem Scillerwerfe 
zum Ausbruche fomnit, ihn durch genaueftes Verftändniß ung 
ganz aneignen, da erjt aus innigem Durchdringen eined Dicht— 
werfes wahre Würdigung entjpringt, welche das künſtleriſche 
Berdienft erfchließt, ohne der reinen Empfindung der dichterifchen 
Weihe zu nahe zu treten. *) 


*) Auffallend fpät wurde Tell in die neuern Sprachen überfest, die ihn 
heute alle kennen. Der 1818 erfchienenen franzöfifchen Ueberſetzung von Merle 
d'Aubigné folgte im nächften Jahre eine italienifche. Einzelne Szenen Tells 
hatte Frau von Staël ſchon 1810 in ihrer höchft anerkennenden Beurtheilung 
des Stüd3 in ber erit nah Napoleon? Bezwingung frei gegebenen Schrift de 
l’Allemagne überfegt gegeben. 


IL. Stoff. 


— — — 


In Tſchudis treuherzigem, weit ausgeſponnenem chronik—⸗ 
mäßigen Berichte von der Befreiung der Waldftätte*) lag der 
Stoff des Dramas fo vollftändig vor, daß Schiller ihn nur fünft- 
lerifch zu geftalten und dramatifch zu beleben hatte. Die Haupt- 
Ichwierigfeitbeftand darin, die Eigenthümlichkeit der Schweizernatur 
und des Schweizervolkes fo anſchaulich hervortreten zu laſſen, 
daß die ganze Handlung mit der vollen Kraft der Wirklichkeit 
und anſpreche. Die individuelle Wahrheit der gefchichtlichen 
Ueberlieferung in der dramatiſchen Handlung auszuprägen hatte 
Schiller fi feit Wallenftein immer eifriger beftrebt, es auch 
an den eingehendjten Studien nicht fehlen Laffen; bei feinem 
Tell bedurfte er dazu der genaueften Kenntniß der Schweizer- 
natur, die er auf eine bei dem Mangel perfönlicher Anſchauung 
des Landes bewunderungswürdige Weife dargeftellt Hat. Wir 
börten ihn oben gegen Sffland den Entichluß äußern, vor dem 


*) So ſchreibt Schiller mit Recht (au Walpdftättenfee), niht Wald⸗ 
ftäbte; bei Tſchudi und noch bei Johannes Müller fand er Waldftette. Den 
Namen hatten fie als Stätte (Drte) im Walde, Waldthäler. Tſchudi und Müller 
brauden von jebem einzelnen berfelhen Waldftatt. Den betreffenden Banb 
von Bilſchings Erpbefhreibung (1782 und 1792) hat Schiller nicht benugt. 
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Drucke des Stückes wegen der Meinen Befonderheiten nad) der 
Schweiz zu reifen, worauf viel anfomme, wenn gewiffe National- 
rüdfichten zu beachten feien: aber einer ſolchen Reife bedurfte 
es nad) der Vollendung der Dichtung nicht, da die örtliche Wahr- 
heit ihm auf ganz unvergleichliche Weife gelungen war. Der 
Schweizer, welder im Jahre 1805 in der Monatsfhrift Zfis 
in feiner bejchränften Weiſe manches ftreng tadelte, fonnte doch 
die Wahrheit der Darftellung des ſchweizeriſchen Charakters 
in Sitte, Denfart und Sprache nicht genug bewundern. „Man - 
begreift es Faum“, bemerkte er, „wie ein Mann, der die Schweiz 
nie gejehen hatte, vermöge feines Genius fid bie Denkart 
jedes einzelnen dieſer Menſchen individualifiren fonnte, wie 
er ihre Sprache lernte und die Bilder theils aus dem häuslichen 
Leben, theils aus der politiſchen Verfafjung entlehnte, deren fie 
ſich bedienten.” Aber Schiller hatte ſich in feinen Tſchudi mit 
der ganzen Empfänglidjfeit eines Dichters verfenft, und daneben, 
wie wir fahen, zahlreiche Werke über die Schweiz genau durch— 
gegangen, fogar Auszüge fi daraus gemacht. Nach Böttiger 
joll er felbjt behauptet haben, die vertraute Bekanntſchaft, die 
er in feiner Jugend mit Luthers Bibelüberfegung gemacht, habe 
ihm nicht allein für die Sprache, jondern auf für die Charakter- 
zeichnung der mit den alten Hebräern ungefähr auf gleicher Bil- 
dungaftufe ftehenden Schweizer unberehenbare Vortheile geboten 
— eine Aeußerung, auf die jelbft dann wenig zu geben wäre, 
wenn fie Schiller einmal gethan Haben follte.*) Was die Treue 


9) Ueber bie Benufung ber homeriſchen Sprache im Tell gab bie exfle 
Bufammenftelung R. Beppmüller in dem Aufſahe „Zu ben Quellen bes filerfehen 
Migelm Tel" (in Gofge Argiv I, 401 ff, wozu ein Nagtrag II, 344 ff. fich 
findet. Peppmüller geht in ber Annahme von Benufung Homerifiher Stellen zu 
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der örtliden Schilderungen angeht, fo darf nit unbeadtet 
bleiben, daß Goethe nad) feiner zweiten Schmweizerreife den Freund 
mit feinem Plane eines epiſchen Tell in feiner hinreißenden 
Reife befannt gemacht, wobei er jene „Felswände und gedrängten 
Zuſtände“ lebhaft jchilderte, ja daß er wohl auch Einfiht von 
Goethes Tagebuch diefer Reife erhielt*), und die Beſprechungen 
mit Goethe und dem geborenen Schweizer Meyer über die Dekora⸗ 
tionen des Stüdes ihn auf manche Eigenthümlichkeiten der dortigen 
Gebirgsnatur auſmerkſam machen mußten.**, Auch feine Gattin, 
eine begeifterte Verehrerin der Schweiz, welche fie vor zwanzig 
Jahren beſucht hatte, fonnte ihm manchen einzelnen Zug zu dem 
großen Bilde der Dertlichkeit liefern. 

Tſchudis Erzählung beginnt mit dem Jahre 1304. „ALS e3 
die Waldftätte Uri, Schwyz***) und Unterwalden hart em- 
pfanden“, fehreibt er (wir geben eine mwortgetreue neudeutfche 


weit, wie man auch fonft neuerdings bei Schiller vielfach Beziehungen auf 
Stellen von Leffing u. a. willkürlich audgefpürt bat. 

*) Died muß auch Wadernell in ber „Zeitfchrift für beutfche Philologie“ IX, 
149 f. annehmen, ber meint, niemanb babe bisher daran gebadit. 

**) Bei ber Schilderung ber Gottharbftraße iind der Gegend am Vierwalb⸗ 
ftätterjee dürfte Schiller Goethes Schilderung gar viel verbanten. Wenn Palleske 
meint, bei Goethes Aeußerung gegen Edermann vom 18. Januar 1827: „Was 
in Schilierd Tell von Schweizerlokalität ift, habe ich ihm alles erzählt”, habe 
fih Edermann wieber ftart verhört, Goethe habe nichts ftatt alles gefagt 
fo ift das entweber ein nicht treffenber Witz ober eine leichtfertige Behauptung, 
da das unmittelbar darauf folgende: „aber er war ein fo bewunberungämwürbiger 
Geift, daß er felbft nach ſolchen Erzählungen etwas machen konnte, bad Realität 
hatte”, die Unmöglichkeit einer folden Annahme zeigt. 

+) Müller ſchrieb Sch wytz, Shwyger zur Unterfdeibung ı von Schweiz, 
Schweizer (Rote zu I, 15), Schiller Schweiz, doch fieht ſchon im erften Drud 
Shwyg. Tſchudi hat Schwip. 
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und Ungeredtigfeit ihrer Landvögte beim König erhoben. Diefer 
verwies fie an feine Räthe, welche ihnen erwiderten: fie hätten 
durch ihr Verhalten jich die Ungnade des Königs zugezogen, da 
fie nicht wie die von Luzern, Glarus und andern Orten thun 
wollten; thäten fie dies fpäter, jo würde ihnen ohne Zweifel vom 
König und feinen Söhnen jede Gnade gewährt werden: jeßt 
follten fie wieder heimziehen, da der König mit Geſchäften über- 
häuft fei; fie felbjt wollten zu gelegener Zeit diefem ihr Anliegen 
vorbringen. Nach der Rückkehr der Abgeordneten begannen die 
Vögte nur noch Ärger zu wüthen. 

Aus dem Beginne des Herbites 1306 erzählt Tſchudi folgende 
Geſchichte. „Des König Amtmann auf der Veſte Roßberg ritt 
eine3 Tages nach dem Klofter Engelberg. Als er am folgenden 
Tage von da zurüdkehrt, findet er eines unbejcholtenen Land- 
mannd, des Konrad von Boumgarten [Baumgarten], der zu 
Alzellen wohnte [aß], Ehegemahl auf einer Wiefe [Matten] 
arbeiten; denn Alzellen liegt unter dem Wald an der Straße 
von Stans [Stanz] nad Engelberg, nicht fern hinter dem Dorfe 
Wolfenſchießen auf einer Höhe [Bühel]. Die Frau war wunder: 
Ihön; ihre Schönheit entzüindete den Amtmann zu böfer Begierde. 
Er fragt fie, wo ihr Ehemann fei. Dieſe antwortet, er fei aus— 
gegangen und nicht zu Haufe. Darauf fragt er, wann er zurüd- 
fommen werde. Die Frau ahnte nichts Arges für ihre Perjon 
und daß es ihm um fie zu thun fei, fondern beforgte, ihr Ehe- 
mann habe etwas verbrodhen, weshalb ihn der Amtmann ftrafen 
wolle, da er fo genau fragte, wo er wäre. Da jie feinen grimmen 
Sinn fannte, erwiderte fie, er werde etliche Tage ausbleiben, 
fie wiffe nicht, wie lange; fie wußte aber wohl, daß er im Walde 
jei und um Mittag heimfommen werde. Da der Amtmann dies 
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hörte, ſprach er zu ihr: Frau, ich will mit euch in euer Haus 
gehn; ich habe euch etwas zu jagen.’ Die Frau erjchraf darüber, 
durfte ihm aber nicht widerfprechen, jondern ging mit ihm in ihr 
Haus. Da begehrte er, fie jolle ihm ein Wafjerbad bereiten; 
‚denn er fei vom Gehen jchmweißig und müde geworden. Die Frau 
begann nichts Gutes zu ahnen, verlangte in ihrem Herzen, daß 
ihr Ehegemahl bald zurüdfehren möge, und bereitet [riift] wider 
ihren Willen da3 Bad. Da nun begann er feinen jchnöden 
Willen gegen diefe auszulaſſen, und verjuchte [unterjtund] eg, 
fie zu nöthigen, mit ihm zu baden. Die Frau erjhraf und es 
wurde ihr angjt; denn fie fah wohl, daß der Amtmann ihr Ge— 
walt anthun wolle. Sie bat Gott in ihrem Herzen, er möge 
ihre Ehre befhirmen und fie vor Schande bewahren. Da nun 
erfann fie eine Lift. Sie erwiderte freundlich dem Amtmann, 
als ob fie ihm willfahren wollte, und fagte, er jolle feine Diener, 
deren er zwei bei ſich hatte, weggehn lafjen; denn fie wolle nicht 
zu ihm ind Bad, wenn diefe im Haufe wären. Da ließ der Amt- 
mann die Diener weggehn. Die Frau hieß ihn, fi) in Bad 
jeßen; fie wolle fich indefjen in ihrer Kammer ausziehen, und 
dann fich zu ihm fegen. Das that der Amtmann. Die Frau 
aber ging jtill zur Hinterthür hinaus und wollte entfliehen. In 
dieſem Nugenblid fommt ihr Ehegemahl vom Walde ihr ent- 
gegen, dem fie mweinend leife [mit Weinen und ftillen 
Worten] klagt, was der Wütherich mit ihr habe treiben wollen, 
und wie er im Bad file, Der Biedermann ſprach: ‚Gelobt ſei 
Gott, meine fromme Hausfrau, daß er dich behütet Hat, daß du 
deine Ehre gerettet haft! Ich will ihm das Bad gefegnen, da 
er e3 feiner Frau mehr thut; denn es ift befjer [wäger], id) 
jege mein Xeben daran, als daß du, nıein liebes Gemahl, entehrt 
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werdeft.” Hiermit ging er ſchnell ins Haus und jchlug den Amt- 
mann mit der Art an den Kopf, daß er auf den erjten Streich 
ftarb. Sofort entwich er nad) Uri, wo er fie) verborgen hielt, 
obgleich ihm nicht viel nachgejtellt ward, weil der Amtmann 
folde Schandthat hatte vollbringen wollen.” 

Unter demjelben Sabre 1306 gedenft Tſchudi auch des eben 
achtzehnjährigen Herzogs Johann [Hang] von Dejterreich, dem 
jein Oheim und Vormünder König Albrecht feine väterlichen 
und mütterliden Erblande vorenthielt, während er feinen eigenen 
Söhnen viele Herrjchaften übergab. „Als Johann feine Räthe 
deshalb an den König fandte, erhielten diefe die Antwort, er fei 
noch jeined Vetter gejeßmäßiger Bormund und habe die Ver- 
waltung über feinen Leib, feine Güter, Leute und Land; wenn 
er in das Alter trete, daB er regieren fünne, werde er thun, was 
er zu thun jchuldig fei. Da der junge Herzog mit diefer Antwort 
übel zufrieden war, weil, wenn e8 für des Königs Söhne, deren 
einige jünger al3 er waren, die zur Regierung gebührende Zeit 
fei, es auch bei ihm der Fall fein müffe, und er deshalb feine Räthe 
dies oft beim Könige vorbringen ließ, beftand diefer auf feiner 
Antwort, und ward endlich zornig, jo daß er ihnen verbot, der 
Sache weiter zu gedenten. Sie fchlugen es dem Herzog ab, weiter 
fein Begehren beim König vorzubringen, da diefer fie in Verdacht 
hatte, fie reizten ihn auf.“ 

Die Darftellung der Ereigniffe des Jahres 1307 beginnt 
mit der Gemwaltthat gegen Melchthal. „ES war ein braver Land— 
mann in Unterwalden über dem Kerniwald, der hieß Heinrich 
von Melchthal, und wohnte in diefem Thale, ein mweifer, ver- 
ftändiger, ehrbarer, mwohlhabender Mann und wohl geachtet 
unter den Landleuten, der immer darauf hielt, daß man bei den 
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Freiheiten des Landes bleibe und ſich vom römiſchen Reiche nicht 
trennen laſſe. Deshalb war ihm Beringer von Landenberg, der 
Landvogt von ganz Unterwalden, feind und gram. Dieſer Melch— 
thal hatte ſchöne Ochſen. Einer geringen Urfache wegen, weil 
fein Sofn Arnold von Melchthal etwas verbroden haben und 
deshalb ftraffällig geworden fein follte, deſſen diefer aber nicht ge= 
ftändig war, und wenn es der Fall geweſen, jo hätte er rechtlich) 
nur 5 Schilling Strafe dafür zu zahlen gehabt, deshalb jandte 
der Vogt feinen Diener, daß er ihm das ſchönſte Paar Ochſen 
nehme, und, wenn der alte Heinrich von Melchthal etwas da— 
wider reden wolle, ihm fage, e8 jei des Landvogts Meinung, die 
Bauern folten den Pilug jeldft ziehen, und er ſolle damit die 
Ochſen nehmen und ihm bringen. Der Diener that, wie der 
‚Herr ihm befohlen hatte. Der gute Biedermann hatte es nicht 
gern, daß man ihm das Seine mit Gewalt nahm, und meinte, 
jein Sohn Habe das nicht verfchuldet, und wenn der Landvogt 
einen Anfprud) an ihn Hätte, fo folle er es ihm rechtlich beweifen- 
und ihn dann trafen: aber der Diener wollte die Ochjen haben, 
wie ihm befohlen war. Als er diefenun ausfpannte uffband), 
gerieth des Landmanns Sohn Arnold, ein junger Menſch, in 
‚Born, und ſchlug mit einem Stode den Diener jo ſtark auf die 
Hand, daß diefem gleich ein Finger brach. Sofort floh er aus 
dem Lande nach Uri, wo er ſich bei einem Blutsverwandten lange 
‚Zeit verborgen hielt. In diefem Lande Hielt ſich aud Konrad 
von Alzellen Heimlich auf. Der Diener befand ſich wegen bes 
Streich übel und Hagte es feinem Herrn, dem Landvogt. Diejer 
ließ im Jähzorn nad) dem alten Water des Jünglings aus dem 
Melchthal ſchicken und befahl, den letztern gefänglich einzuziehen. 
IS man aber diefen nicht fand, da er aus dem Land gegangen 
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war, fam der Vater. Der Landvogt fuhr den alten Dann mit 
rauhen Worten an, und verlangte, er ſolle ihm fogleich jeinen 
Sohn Arnold Stellen. Der gute Biedermann wußte felbft nicht, 
wo der Sohn war, und er merfte wohl, daß, wenn er zur Stelle 
wäre, es um fein 2eben zu thun fei. Er antwortete, er wifje in 
Wahrheit nicht, wohin er gegangen; denn fofort feier von Haufe 
gelaufen, und habe ihm nicht angegeben, wohin er wolle. Da 
“ ließ der Landvogt dem alten Vater, der ein ehrbarer mohlbetagter 
Mann war, beide Augen ausjtehen; denn der Knecht Hatte in 
der Hige angegeben, er folle gejagt haben, er nehme ihm das 
Geine unbillig. Diefer raubte ihm aud die Ochfen, und für 
die Lähmung des Finger? mußte er eine große Entihädigung 
geben. Wegen folder ungebührlichen, tyrannifchen Handlung er= 
bob fih im Landvolf ein merklicher Unwille. Als der Sohn 
Arnold vernahm, wie e8 feinem braven Vater ergangen fei, Flagte 
er es vertrauten Xeuten in Uri, und hoffte dadurch die feinem 
Bater zugefügte Schmad zu rähen. Die Landleute hielten dem 
Landvogt vor, es fei ihnen widerwärtig, daß er mit den Ihrigen 
jo ftreng verfahre. Diefer antwortete, er möge dies nicht; der 
König, defjen Diener er fei, wolle e3 fo, und habe ſolches zu 
thun ihm befohlen.” 

Bon Landenberg wendet ſich die Chronik zu Geßler. „Zu 
derfelben Zeit bedrängte der Geßler, Landvogt zu Uri und Schwyz, 
die Landleute dafelbft nicht weniger als der von Landenberg die 
Unterwaldner, die Edlen wie die Unedlen; er behandelte fie ftreng 
und hart, und er befhloß eine Veſte in Uri zu bauen, damit 
er und andere Landvögte nad) ihm defto ficherer dafelbft wohnen 
möchten, wenn Aufruhr entjtehn follte, und aud) das Land leichter 
in Zucht und Gehorfam bleibe. Er ließ aljo Steine, Kalf, 
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Sand und Bauholz anf einen Hügel [Büheli] Solaturn bei 
Altorf, dem Hauptfleden, bringen und begann den Bau ind Wert 
zu jeßen, und wenn man ihn fragte, wie die Veſte heißen werde, 
ſprach er:; IhrName wird fein Zwing Uri unterden Steg.’*) 
Das verdroß die edlen Landſaſſen und die gemeinen Landleute 
in Uri gar fehr und war ihnen ein Dorn im Auge. Wie fie num 
wegen des Baues äußerſt unwillig waren, und er das merkte, 
gerieth er in großen Zorn und drohte, fie jo wei und zahm zu 
machen, daß man fie um einen Finger wideln fünne. Und er 
lieg um St. Jakobs Tag [den 25. Juli] zu Mltorf am Platz 
bei den Binden, wo jedermann vorbeigehn mußte, eine Stange 
aufrichten und einen Hut darauf legen, fodann gebieten, daß 
jeder Einwohner des Landes bei Verluft feines Gutes und bei 
Reibezftrafe, wenn er voriibergehe, mit Neigen und Abnehmen 
der Kopfbedeckung [Baret abziehen] Ehre und NReverenz be- 
zeige, als ob der König oder er an deifen Statt perſönlich an— 
wejend wäre; er hatte dabei am Tage jtetd einen Wächter und 
Hüter fißen, um aufzupaffen und die anzugeben, die das Gebot 
nicht befolgten. Er meinte fi hohen Ruhm zu erwerben, wenn 
er dieſes thätige, tapfere, angefehene [hantlih, tapffer, nam» 


*) Zwing Uri under die Stägen. Eine nähere Bezeichnung von Uri 
fann under bie Stägen faum fein; e& muß wohl heißen follen: „Bwinge Urt 
unter bad Joch“. Steg heißt alles, was fefthält, wie Stag das den Maſtbaum 
fefthaltende Tau bezeichnet. Die Mauertrümmer auf einer Anhöhe in ber Nähe 
von Amftäg an der Gottharbfiraße hat man für Zwing Uri am Steg aus 
gegeben. Müller (Note 2c zu IT, 1) vermutbet, ber Berg unter dem Drie am 
Stäg habe Solenthurn (Etterlin fagt „auf dem Bühel bei Eohlenthurn”) geheißen. 
Nah andern follen fih Spuren jenes Zwing Uri noch auf der Höhe bei Altorf, 
auf welder das Rapuzinerklofter liegt, bis zum Brande von 1799 erhalten haben. 
wovon aber Müller nichts weiß, 
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hafft] Volk, das bisher bei Kaifern, Königen, Fürſten und 
Herren in hoher Achtung geftanden und fich nie von jemand 
babe zwingen lafjen, auf da3 äußerſte unterdrüde. Diefer große 
Uebermuth drüdte die Landleute noch fchlimmer als der Bau 
des Schloffes, doch durften fie ſich nicht widerjegen wegen der 
offenbar großen Ungnade und der gewaltigen Macht des Königs, 
bei dem fie Gnade zu finden nicht hoffen konnten.” 

Hieran knüpft fih unmittelbar die Schließung des Bundes 
in Folge der Behandlung Stauffachers. „In denfelben Tagen 
fügte e3 fich, daß der Landvogt Geßler, ala er von Uri nad) 
Küßnacht auf feine Burg fich begeben wollte, durch das Land zu 
Schwyz ritt, worüber er auch Landvogt war. Nun wohnte zu 
Steinen in Schwyz ein weifer, ehrbarer Mann von altem Adel 
[Wapens genoſſen Geſchlecht], Werner [Wernherr] von 
Stauffah ſStouffach] genannt, Sohn des feligen Rudolf von 
Stauffah, weiland Landammann zu Schwyz. Diefer Werner 
hatte zu Steinen dieffeit der Brüde ein neues, ſchönes Haus ge= 
baut. Wie nun der Landvogt an dieſes Haus fam, und ihn der 
Stauffacher, der vor dem Haufe ftand, als feinen Herrn freundlich 
empfing und bewillkommete, fragte ihn der Landvogt, weſſen das 
Haus fei. Er wußte diefes wohl; denn er hatte einmal gegen 
einen andern gedroht, er wolle ihm da3 Haus nehmen. Der 
Stauffacher merkte wohl, daß er ihn nicht in guter Abficht frage; 
denn er wußte, daß er ihm gram war, weil er immer damider 
wirkte, daß man ſich an die Fürften von Defterreich ergebe, und 
wollte, daß man beim römischen Reiche und bei den alten Frei— 
heiten bleibe; denn diefer Stauffacher hatte viel Anhang und jtand 
in hohem Anfehen bei den Landleuten. Deshalb,gab er dem 
Landvogt zur Antwort: ‚Herr, das Haus ift meines Herrn des 
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Königs und eures, und mein Lehen.' Der Landvogt ſprach: ‚Sch 
bin an meines Herrn des Königs Statt Regent im Land. Ich 
will nicht, daß Bauern Häufer bauen ohne meine Einwilligung, 
will auch nicht, daß ihr alfo frei lebt, als ob ihr felbft Herren 
wäret. Sch werde fuchen, es euch zu wehren.” Hiermit ritt er 
vorwärts. Dieje Rede drüdte den Stauffacdher jehr, und er nahm 
fie ji zu Herzen. Nun war er ein vernünftiger, verjtändiger 
Mann, hatte auch eine weife, Fluge [jinnriche] Frau, die wohl 
an ihm merfte, daß er betrübt war, und ihm etwas ſchwer auf 
der Geele lag, das er ihr doch nicht eröffnete. Nun hätte fie gern 
gewußt, was ihn befiimmere [im gebrejt], und fie fing jo oft 
davon an, daß er ihr mittheilte, was der Landvogt zu ihm-ge= 
redet, und er verfah fich von ihm nicht? anderes, als daß er ihm 
einmal fein Haus, Herberg, Hab’ und Gut nehmen werde. Da 
fie das vernahm, fprad) fie: ‚Mein lieber Ehemwirth, du weißt, 
daß ſich mancher brave Landmann in unferm Lande ob des Land⸗ 
vogts Wütherei beflagt. So zweifle ich nicht, daß das tyran- 
nische Joch viele biedere Kandleute auch in Uri und Unterwalden 
drückt, wie man ja täglich hört, daß fie ihre Noth Flagen. Darum 
wäre es gut und nöthig, daß etliche von euch, die einander ver- 
trauen dürften, heimlich mit einander zu Rathe gingen und 
dariiber nachdächten [(zefammen giengind, und Nachge— 
denden Hättind], wie ihr von der übermüthigen Gewalt ab— 
kommen möchtet, und fich einander beizuftehen und bei der Ge- 
vechtigfeit zu fehirmen verfprächen. So würde euch Gott ohne 
Zweifel nicht verlaffen und eud) helfen die Unbilligkeit zu dämmen, 
jo wir ihn von Herzen anrufen.’ Gie fragte ihn darauf, ob er 
in den Landen Uri und Unterwalden mit jemand bejondere Be— 
kanntſchaft Habe, dent er vertrauen, feine Noth Flagen und mit 
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dem er von diefen Dingen fich unterreden dürfe. Er antivortete: 
‚Sa, ich kenne allda vornehme Herrnleute, die mir beſonders zu— 
gethan [geheim] find, denen ich wohl vertrauen dürfte.’ Dem- 
nad) dachte Stauffacher bei fich, der Rath der Frau möchte nicht 
übel fein; er folgte ihr, fuhr nad) Uri und horchte dort etliche 
Tage jtill auf, wie der gemeine Mann gefinnt fei. Da hörte er 
von vielen vertrauten Ehrenmännern große Klage und Unmwillen 
wider den Landvogt wegen des Baues der Veſte, die er Zwing 
nennen wolle, und bejonder3 des Hutes wegen, dem man Reve— 
renz erzeigen müffe, und merkte, daß das gefammte Landvolf, 
Edle wie Unedle, unzufrieden [undultig) und dem Landvogt 
feind jeien, doch es öffentlich nicht merfen lafjen, noch etwas 
Thätlide3 gegen ihn vornehmen dürften; denn feiner wife, 
was er im Falle der Noth am andern für Rüdhalt [Ruden] 
und Beiltand habe, da man deshalb einander heimlich nicht er— 
forfche, und des Königs entjeglih große Macht und Ungnade 
gegen fie ihnen großen Schredeneinflöße. Nun war der Stauffadher 
froh, daß er allda den großen Unwillen gegen den Landvogt fand, 
da er dachte, die Sache werde defto beffer zu machen fein; er 
vertraute aber diesmal fein Anliegen allein einen angejehenen 
Ehrenmann von Uri, Walther Fürft genannt, berichtete, was 
ihm der Landvogt feines Haufes wegen vorgeworfen habe, fagte 
ihm auch dabei, wie er durch den Rath feines Ehegemahls be- 
wogen worden, ihm als feinem Vertrauten dies zu Flagen und 
mit ihm darüber Rath zu pflegen, ob e3 gut und nöthig fei, jolcher 
tyrannifchen Gewalt fich zu widerfegen, fi) heimlich zufammen 
zu verbinden und fi) um Helfer zu bewerben. Der Landmann 
von Uri lobte den Rath der Frau und erbot fich feines Theils 
ihm zur Ausführung diefes Anſchlags mitzuhelfen. Er ſprach 
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ihm aud) von Arnold von Melchthal aus Unterwalden, der dem 
Diener des Landvogts einen Finger zerſchlagen babe, daß er fidh 
deshalb noch bei ihnen verberge, aber oft heimlich zu den Seinigen 
nach Unterwaldengehe; erfeieintiichtiger[tapfferer], verftändiger 
Mann, obgleich noch jung, habe auch große Blutsverwandtichaft 
in feinem Lande, und fei ihm wohl zu trauen; denn er werde 
feiner Geſchicklichkeit wegen in diefer Sache beſonders gute Dienjte 
leiften. Alfo ward aud) er berufen, und wurden alfo diefe drei 
Männer, Walther Fürſt von Uri, Werner von Stauffadh von 
Schwyz und Arnold von Melchthal von Unterwalden, darin eins, 
daß fie Gott zu Hülfe nehmen und verfuchen wollten, ſich diefer 
Sache zu unterziehen [underwinden]. Darauf ſchworen fie zu- 
ſammen einen Eid zu Gott und den Heiligen, und wurde folgendes 
zwijchen ihnen verabredet. Jeder jolle in feinem Lande an feine 
Blutsverwandten und andere vertraute Leute heimlich wegen Hülfe 
und Beiltand fich werden, fie an fich ziehen und fie in ihr Bünd- 
nis und eidliches Gelübde bringen, daß fie behülflich feien, ihre 
alte Freiheit wieder zu erobern und die tyranniſchen Landvögte 
und die übermüthige Herrichaft zu vertreiben, einander bei Recht 
und Gericht zu ſchirmen und daran Leib und Leben zu feßen. Doc 
nichtsdeſtoweniger folle jegliches Land dem heiligen römifchen 
Neiche unterthänig fein, auch jeder feine bejondere Pflicht, wo— 
ran er gebunden fei, üben, den Gotteshäufern oder Herren, 
Edlen und Unedlen und andern Inländifchen und Ausländiſchen 
wie von Altersher gebührende Pflicht und Dienft leiften, fofern 
diefe fie nicht ihrer Freiheiten zu berauben und fie widerrechtlich 
zu bedrängen fi) vorjeßten. Dieſes ward jeden, der in den Bund 
trat, eröffnet; denn fie begehrten nicht jemand, fei er geiftlich oder 
weltlich, des Seinen, das ihm nad) Recht und Gewohnheit zugeBöre, 
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zu berauben, fondern allein fich gegen böfe Gewalt zu ſchirmen 
und ihre alte Freiheit zu beivahren. Es ward aud) verabredet, 
falls etwas vorfallen follte, was eine Unterredung nöthig mache, 
fi) einander zu berufen und Nachts vor dem Müytenftein, der 
in den See fid) erjtredt, unter dem Scelisberg [Sewlisberg] 
an einem Orte, im Rüdlin*) genannt, zufammenzufommen und, 
wenn Gottes Gnade es verleihe, daß fich ihre Gefellfchaft vermehre, 
möchte jeder von ihnen zivei, drei oder mehrere, die weife und be= 
hutjam feien, auch den Bund beſchworen hätten, in das Rüdlin 
bringen. Auch ward verabredet, daß fie die Sache bei ihrem Eide 
bi3 zu der Zeit geheim Halten follten, wo fie ihren Bund in allen 
drei Waldſtätten zugleich gemeinjfam offenbar machen wollten, daß 
auch niemand und fein Land für fic) ſelbſt ohne einhelligen Willen 
und Berathichlagung der Bundesgenofjen aller drei Lande etwas 
anfangen und vornehmen jolle, fondern fie alles, was ihnen be— 
gegne, leiden wollten, bis fie mit Gottes Hilfe fich wohl gejtärft 
und einen gemeinſamen Beſchluß gefaßt hätten, warn, wie und 
zu welcher Zeit fie die Sache in allen drei Landen zugleid) und 
aufeinen Tag angreifen wollten, damit nicht Durch da3 Beginnen 
einzelner Leute oder eines einzigen Landes die andern Lande zu 
furz fommen möchten. Alfo ward das oben erwähnte Bündniß 
von den gedachten drei tüchtigen Männern im Lande Uri zuerft 
geſchloſſen, wovon die Eidgenoſſenſchaft entjprungen und das 
Land Helvetia, jetzt Schwygerland genannt, feinen uralten Stand 
und feine Freiheit wieder erhalten hat. Und jo fuhrder Stauffacher 


*) Das Nütli nahm Schiller aus Müller, ber daneben aud die Form 
Grütli anführt, mit dem Zufag „novale, wo Geftrüpp ober Walbung ausge⸗ 
reutet worden”. Weiter unten bat Tſchudi Nütlin. In Deutichland finden fi 
die entfprechenben Namen Roda, Röttden. 
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Herren und Edelfnechte in den obern Landen gethan, und follten 
lieber einem fürftlihen Helden al3 den Bauern anhangen und 
fie zu Mitherren haben. Gie wurden auch von der Herrichaft 
verfhmäht und verachtet, umd ihmen vorgeworfen, fie jeien ein 
Bauernadel und gehörten in die Bauernzunft. Auch geſchah 
ihnen viel zum Troß, alfo daß Herr Werner, Freiherr von Atting- 
haufen, derzeit Landammann zu Uri, manchmal öffentlich zu den 
Zandleuten jagte, man werde die übermüthige Gewalt nicht lange 
dulden mögen.” 

Hierauf wird wieder des in feinem zwanzigiten Sahre ftehen- 
den Herzogs Zohann gedacht, der, als er ſelbſt einft den König, 
mit dem er über Feld ritt, aufgefordert, ihm fein väterlich und 
mütterlich Erbland oder einen Theil defjelben zur Regierung zu 
übergeben, zur Antwort erhalten habe: „Wetter, wie jeid ihr fo 
begierig zu regieren? Ihr jeid dazu noch zu jung.” Nach diefen 
Worten ritt er auf einen Straud) zu, brach einen Aſt ab, machte 
ein Krängchen daraus, und febte es ihm aufs Haupt, indem er 
ſprach: „Das follte euch mehr Freude machen als Land und 
Leute zu regieren.” „Dieje Rede ging dem jungen Herzog fehr 
zu Herzen”, bemerft Tſchudi, „und es fehmerzte ihn, daß der 
König feine Söhne regieren ließ, fogar über feine Erblande. 
Weinend Elagte er e3 feinen Räthen, und verlangte, daß fie ge— 
lobten, diefe Schmach am Könige rächen zu helfen. Diejer König 
Albrecht war ein harter, Hinterhaltiger Mann, und mander 
glaubte, er fei bedacht, dem jungen Herzog feine Erblande zu 
entziehen, diefe an feine Kinder, deren er viele hatte, zu bringen, 
und ihn zu einem Biſchof oder Erzbifchof zu machen.“ 

Sept erit fommt die Erzählung aufden Bund zurüd. „Man 
tagte manchmal Nachts im genannten Rütlin neben dem Myten- 
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jtein am Urnerjee, mo etma zwanzig oder dreißig zuſammen- 
kamen. Man förderte und betrieb die Angelegenheit auf das 
ernſtlichſte; dem mar bejurgte, daß, wenn mar lange jürmte, 
e3 ausbreden würde, ehe man einen gemeinſamen Plan gefaßt 
babe, was ihnen zum großen Tachtheil gereichen mürde. Des- 
halb ward endlih ein Tag angejegt, am melchent jeder der drei 
Eidgenojjen neun oder zehn der weiſeſten und anichlägigiten 
Münner in da3 Rütli bringen jolle, um endlich zu berathen und 
zu beichliegen, zu welcher Zeit man die Sache angreifen wolle. 
Tie nächtlihe Tagjagung ward um Mittwoch vor St Martins⸗ 
tag dem 11. Kovemberi gedulten. Nun büttenr die vou Urt und 
Schwyz gern jofort die Sache gefördert; dad war aber denen 
von Unterwalden nicht gelegen megen der zwei ſtarken Betten 
in ihrem Lande, Sarnen und Rußberg; denn jte bejorgten, daß 
dieje nicht jo raſch zu erobern jeien, und wollte man fie durch 
Belagerung zu gewinnen juchen, ſo werde eg nicht ohne viel 
Mühe und Koſten geſchehn. Auch würde der König vielleicht mit 
Macht verſuchen, ſie zu entjegen entihütten.: dann müßten 
fie ihr Land ſchützen und jih auch vor den Beiten innerhalb des 
Landes fihern; jollten dann die Beiten nicht erubert und zeritört 
werden, jo würden fie nimmer Davor Ruhe haben. Wolle man 
aber big zum Xeujahrstag des fulgenden Jahres 1308 warten, 
wobei es jich nur un acht Wochen handle, ſo pflege man zu diejer 
Zeit die Neujahrsgeſchenke nad dem Schluffe Sarnen zu bringen, 
und jie wollten daun dieje Burg einnehmen und Anordnungen 
treffen, daB gleichzeitig auch die Veſte Roßberg erobert werde. 
An diejem Tage jolle man in allen drei Waldſtätten aufitehn und 
auf einmal und zugleich die tyranniichen Vögte und die Diener 

Herrſchaft vertreiben. Dieſer Anjchlag gefiel ihnen allen, und 
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wurde aljo befchloffen, bei diefem Rathſchlage insgeheim zu bleiben 
und feinen andern, fall3 nicht eine Hauptnoth eintrete, zu fallen; 
jedermann jolle inzwifchen leiden, was zu leiden möglich fei, und 
ich ftill Halten, daß man feinen Argwohn fchöpfe. Auch warb 
verabredet, alddann weder den Vögten, noch ihren Reifigen und 
Knechten und ihrem Hausgefinde an ihrem Leben Schaden zu- 
zufügen, fondern fie mit den Ihren aus dem Land zu fchiden, 
es jei denn, daß einer fi) mit Gewalt zur Wehr jeßte. Dies 
that man, damit der König um fo weniger zu Flagen habe, daß 
fie die Seinen umgebradt hätten.” 

Daran fchließt fich die Gejchichte von Wilhelm Tell. „Da— 
rauf, am Sonntag Othmari [Othmar fällt auf den 16. November], 
am 18. des Wintermonat3, ging ein redlicher, braver Mann von 
Uri, Wilhelm Tell genannt, der auch inSgeheim im Bunde war, 
zu Altorf einigemal an dem aufgejtedten Hute vorbei, ohne ihm 
feine Reverenz zu bezeigen, wie der Landvogt Geßler geboten 
hatte. Dies ward dem Landvogt angezeigt. Am andern Tage, 
Montags, befcheidet er den Tell zu fih und fragt ihn troßig, 
warum er feinen Geboten feinen Gehorſam leifte und dem König, 
auch ihm zur Verachtung dem Hute feine Reverenz bezeigt habe. 
Der Tell gab zur Antwort: ‚Xieber Herr, es iſt ohne Abficht 
und nicht aus Verachtung gefchehen. Verzeihen Sie mir! Wär’ 
ich wißig, jo hieß” ich nicht der Tel [Ein fältige]. Bitte un Gnade; 
e3 ſoll nicht mehr gefchehen.” Nun war der Tell ein guter Arm- 
bruftfhüße, daß man ihn faum beffer fand, und hatte hübfche 
Rinder, die ihm lieb waren. Nach diefen ſchickte der Landvogt 
und ſprach: ‚Tell, welches unter den Kindern ift dir das liebte ?’ . 
Der Tell antwortete: ‚Herr, fie find mir alle gleich lieb.” Da 
jprach der Landvogt: ‚Wohlen, Tell! Du bijt ein guter, be- 
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fih, und ließ fie auf dem See ſchweben und ſchwanken. Der Tell 
aber lief den Berghinauf nördlih [Bergs und Schatten halb] 
(denn noch war fein Schnee gefallen) über Morſach hinaus durd) 
das Land Schwyz bi3 auf die Höhe an der Landftraße zwiſchen Arth 
[Art] und Küßnacht, wo eine hohle Gaffe ift und Gefträuch oberhalb 
derfelben. Darin lag er verborgen; denn er wußte, daß der Yand- 
vogt allda vorbeireiten werde nah Küßnacht zu feiner Burg. 
Der Landvogt und feine Diener famen mit großer Noth und 
Mühe auf dem See bis Brunnen, ritten dann durch das Land 
Schwyz, und wie fie der genannten hohlen Gaſſe nahe famen, 
hörte er allerlei Anfchläge de3 Landvogt3 gegen ihn; er aber 
hatte feine Armbruft gefpannt und durchſchoß den Landvogt mit 
einem Pfeil, daß er vom Roſſe fiel und zur Stunde todt war. 
Hierauf Tief der Tell behend wieder zurüd; es war ſchon fpät. 
Bei anbrechender Nacht zeigte er im Vorbeigehen dem Stauffadher 
zw Steinen die ganze Sache an, wie fie ſich zugetragen Hatte, zog 
Nachts vorwärts nad) Brunnen, mo er von einem, der auch heim- 
ih im Bunde war, eilends in einem Scifflein nad) Uri gebracht 
wurde, mo er aud) in der Nacht anlam, da zu jener Zeit die Nacht 
am längſten ift. Er hielt ſich verborgen, doch berichtete er jofort 
dem Walther Fürjt und andern Bundesgenofien, daß er den 
Landvogt erſchoſſen. Dies ward auch den Eidgenoffen von 
Unterwalden heimlich fund getban. An dem Ort oberhalb der 
hohlen Gaffe, wo Wilhelm Tell den Landvogt erichoß, iſt ſpäter 
ein Kapellchen erbaut worden, das noch dafteht. Die Herrichaft 
that auch damals nicht? zur Sache, weil der König derzeit in 
Niederöfterreih war und auf feine Zeit wartete, einen neuen 
Landvogt zu ernennen.“ 

Hiermit endet das Jahr 1307. „Als der Neujahrstag der 
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Beichneidung Chrifti unferes Herrn gelommen“, führt Tſchudi 
fort, „hatten die von Unterwalden, die den Bund beichworen, 
vorab erwogen, wie fie die Veſten Sarnen und Roßberg, die 
gar ftark waren, erobern wollten. Auf der Veſte Roßberg, die 
unter dem Kernwald zwiſchen Stanz und Dedweil auf einem 
hohen Berge gelegen ift, war eine Dienſtmagd, die Buhle eines 
Gejellen von Stanz, der fih aud) im Bunde befand. Diefer 
verabredete mit ihr, er wolle in der Neujahrsnacht zu ihr auf 
die Buhlſchaft fommen, und fie folle ihn an einem Geile zu 
einem Fenſterloche, das er ihr zeigte, in das Schloß hereinziehen. 
Dieje freute fich des Anſchlags; denn fie war dem Gefellen Hold. 
AS die Naht nun gefommen war, nahın er heimlich) zwanzig 
Bundsgenoſſen mit fih; diefe ftellten fich indgeheim an die 
Schloßmauer, daß die Magd fie nicht ſehn konnte. Die Magd 
band das Geil an einen Pfeiler im Fenster und ließ es auf den 
Boden herab. Der Gefelle zog fich jelbft daran in dag Schloß, 
ging dann mit der Magd in ihre Kammer, um mit ihr zu koſen 
ein oder zwei Stunden. Mittlerweile fam einer nach dem andern 
von den Bundsgenoſſen an dem Seile herauf, bis fie alle im 
Schloſſe waren. Behend nahmen fie den Amtmann und vier 
feiner Schloßfnedhte gefangen fammt dem Hausgeſind, hielten 
fie im Schloffe feft und ließen bis zum Nachmittag feinen Menfchen 
zum Schloßthor hinaus, damit feine Kunde davon ind Land 
dringe, bis auch die Veſte Sarnen erobert wäre. Doc ſchickten 
fie, nachdem fie das Schloß genommen hatten, zur Stunde heim- 
ih einen nad Stanz, um einigen Bundesgenofjen anzuzeigen, 
daß Roßberg in ihrer Gewalt fei, damit fie dies fchnell den 
Eidgenoffen über dem Wald heimlich fund thun mödten. Nun 
hatte der Zandvogt von Zandenberg, der im Schloffe Sarnen 
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über dem Wald wohnte, da8 Volk durch Zwang gewöhnt, daß 
fie ihm zu Neujahr Geſchenke braten, ein paar Hühner oder 
einen Kapaun oder einen Hafen oder eine Ziege oder ein Lamm 
oder ein Kalb oder etwas anders, mie es einer hatte; dieſes 
mußten fie aufs Schloß tragen. Alfo Hatten an fünfzig von 
denen, die im Bunde waren, einen Anſchlag gemacht, daß ihrer 
dreißig wohlbemwaffnet vor Tagesanbruch unterhalb der Mühle 
im Erlenwald fi) verjtedten; die andern follten fih Steden 
verſchaffen und fie zurichten, daß eine Eifenfpige daran ginge; 
jeder follte eine ſolche Eifenfpite auf der Bruft tragen und die 
Neujahrsgeſchenke ins Schloß bringen; denn man ließ dort feine 
Waffe hereinfommen. Wenn fie aber alle drinnen feien, follte 
einer vorn auf dem Hügel ein Horn blafen, fodann die zwanzig 
die Eifenjpigen fchnell an die Stäbe fteden und mit Gewalt das 
Thor offen zu halten fuchen, die im Erlenwalde aber, ſobald fie 
das Horn börten, eilends zum Burgthor den Shrigen zu Hilfe 
laufen. Als nun die zwanzig mit ihren Gefchenfen zur Burg 
famen, ging der Landvogt mit zwei Leuten zur Kirche; denn es 
war morgen? um die Zeit des Kirchganges. ALS er ſah, daß 
alle unbewaffnet waren, entjeßte er fich nicht vor ihnen; die 
Geſchenke freuten ihn; er hieß fie ind Schloß tragen, und begab 
ih zur Kirche. Bald darauf ward das Horn geblajen und 
das Schloß auf die angegebene Art erobert, die Schloßfnechte 
und alles Hausgefinde gefangen genonmen, aller Haußrath 
herausgeſchafft, und die Burg bis auf den Grund gefchleift. 
Gleichergeftalt ward aud) Roßberg zeritört. Als der Landvogt 
mit feinen Dienern in der Kirche dies vernahm, wollten fie über 
die Berge fliehen; da aber der Schnee fie Hinderte, flohen fie an dem 
Gebirge hin über Alpnach nad) Luzern. Man fah fie wohl, ließ 
Schiller, Wilhelm Tell. 4. Aufl. 5 
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fie aber, wie verabredet, ungeführdet hinziehen. Auch die ges 
fangenen Schlofnechte und das Hausgefinde von Sarnen und 
Roßberg lie; man ruhig hinziehen und ihmen das Ihre nach- 
folgen; man that ihnen fein Leid weder an Leben noch an Gut, 
nur daß fie aus dem Lande mußten. Sobald diefes gefchehen 
war, ſchworen alle Landleute, edel und unedel, jung und alt, 
über und unter dem Kernwald zufammen, wider die tyrannifchen 
Herrſchaften einander zu Helfen umd zu rathen. Zu derſelben 
‚Zeit befreiten aud) die von Uri ihr Land und zerftörten die anz 
‚gefangene Veſte, die der Witherich Geiler Zwing Uri unter 
die Stegen genannt haben wollte, und ſchwor männiglich zu= 
jammen, Edle und Unedle, einander zu helfen und zu ſchirmen. 
In gleicher Weife ging es aud) zu Schwyz; dort zerftörten Werner 
von Stauffacher und feine Bundesleute die Burg Lowerz[Lomwers] 
im lowerzer [Lower-]See; fie war nicht befeftigt und auch nicht 
bejegt; denn fie war verfallen [abgende]; man hatte fie nur 
als Gefängniß für Verbrecher gebraucht, die in peinlicher Unter— 
ſuchung ſich befanden und auf Tod und Leben angeffagt waren. 
Man ſchwor allda zufammen. Das gejchah alles an einem 
Tage, am Neujahrstage 1308, einem Montage, wie man vorher 
feſtgeſeht hatte. Den folgenden Sonntag ſchickte jedes Land an 
die andern feine ehrbaren Voten, und ſchworen fie zufammen 
einen Bund auf zehn Jahre, einander zu helfen und zu ſchirmen, 
mit allen den Punkten, wie anfangs Walther Fürft von Uri, 
Werner Stauffaher von Schwyz und Arnold von Melchthal von 
Unterwalden geſchworen hatten.“ 

Endlich kommt Tſchudi auf König Albrechts Verhalten und 
defjen gewaltfames Ende. „Der römiſche König Albredt war 
derzeit nicht im Lande; als er aber nachher wieder ind Land 
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fam und vernahm, wie die drei Waldftätte Uri, Schwyz und 
Unterwalden feine Landvögte und die Diener vertrieben und feine 
Schlöſſer, über die er geherricht hatte, zerftört, dachte er dies mit 
einem gewaltigen Heerzuge an ihnen zu rähen. Wie nun der 
König Albrecht zu Baden in Aargau war, auch Ritter und 
Knechte täglih) von und zu ihm gingen, fam am 28. April ein 
dem Könige wohlbefannter Ritter zu Fuß zu ihm. Der König 
fragte ihn, was er Neues bringe. Der Ritter ſprach: ‚Herr, 
nichts anders als daß mir, da ich hinüberreiten wollte, ein 
Schwarm Horniffe begegnete und fo ftarf mid) fach, daß ich 
dom Roſſe fteigen, ihm den Sattel abnehmen und mir aufs 
Haupt legen mußte, mich zu firmen. Mit genauer Noth bin 
ich ihnen entgangen, der ganze Schwarm aber madte fih an 
mein Roß, ftach und peinigte es, bis es todt auf dem Felde liegen 
blieb. So habe ich den Weg hierher zu Fuß machen müffen.’ 
Der König verwunderte ſich darüber gewaltig und ſprach: ‚Das 
ift etwas Unerhörtes und bedeutet nicht? Gutes.““ 

Nachdem Tihudi dann der Furcht des jungen Herzogs Xo= 
dann gedacht, König Albrecht, der bisher alle feine Vorſtellungen, 
ihm feine Erblande zu übergeben, abgemwiejen, wolle diefe jeinen 
Söhnen zumenden, fährt er fort: „Alfo wandte er fih am er- 
wähnten Maiabend*) wieder an den König: er möge ihm fein 
väterlich und mütterlih Erbe an Land und Leuten, das ihm 
gehöre, zuftellen; er begehre fürberhin felbjt zu regieren. Der 
König gab ihm zur Antwort: ‚E83 kommt dazu wohl die Zeit’, 
und er theilte ihm feinen andern Befcheid. Diefe Rede und hoch— 
müthige Antwort that dem Herzog Johann wehe, und er Hagte 


*) Oben 8. 6 war ber 28. April genannt; bier iſt ber Borabenb bes erſten - 
Vai, bed Maitages, gemeint. 
5% 
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es weinend feinen Räthen, Rudolf Freiherrn von Wart, Walther 
Freiherrn von Eſchenbach, Rudolf Freiherrn von Palm, Konrad 
Nitter von Tegerfelden, und etlihen Vertrauten, und erinnerte 
fie an ihre Eide, die fie ihm geleiftet, daß fie ihm nunmehr bes 
hülflich feien, wie fie ihm im vorigen Jahre verſprochen; denn 
er wolle fi am Könige bei nächſter Gelegenheit rächen. Des 
andern Morgens am Maitag, auf Philippi und Zafobi, ritt der 
König aus Baden, um fein Ehegemahl, die Königin Elsbeth, die 
er zu Rheinfelden gelaſſen hatte, zu beſuchen und dann fein Heer, 
das nod) vor Fürftenftein lag, zu muftern. Als er zu Windiſch 
an die Fähre kam, hatte ſich Herzog Johann von Dejterreich, fein 
Better, und die vier Erwähnten, Wart, Eſchibach*), Palın und 
Tegerfelden, mit Fleiß zufammengehalten, daß fie zuerft mit dem 
Könige über das Wafjer der Reuß fuhren; alles andere Gefinde 
fam langjam nad. Und wie der König durch das Saatfeld 
zwifchen Windiſch und VBrugg**) ritt und mit Herrn Ritter 
Balther von Cajteln ſprach umd ſich nicht? Arges verjah, ward 
ex von feinem Vetter Herzog Johann und feinen Helfershelfern 
angerannt. Herzog Johann ftad) den König in die Gurgel und 
ſprach: Du Hund, jet will ich dir die Schmach Iohnen, die du 
mir erwiejen, und fehn, ob mir mein väterlich Exbe zu Theil 
werden möge." Kerr Walther von Eſchenbach zerfpaltete dem 
Könige das Haupt, und Herr Rudolf von Pal ſtach fein Schwert 
durch den König. Der Ritter von Cafteln erſchrak ob der un— 
verfeenen That und floh nad; Brugg. Alſo kam der König 
jeines großen Geizes und feiner Kargheit wegen ums Leben, 

*) So nennt ihm Tfhubi nur hier. 

9) Brugt bei Tfgubi und Müller. Schiller bedient ſich ber bei Fäft ger 
funbenen Form Brud. 


Tſchudis Bericht, Albreht3 Ermordung. 69 


daß er auf feinem erblichen Eigenthum im Gebiete feines Erb- 
ſtamms und Namens, in der Grafichaft Habsburg, in und auf 
dem Seinen von den Seinen erjchlagen ward. Und es war 
von ungefähr, als die That gejchah, eine arme gemeine Dirne 
zugegen; diefe nahm den König, als er vom Roffe fiel, in ihre 
Arme auf, und er verjchied in ihrem Schoß. Wie nun Herzog 
Johann und die Herren, feine Helfershelfer, die That vollbradht 
batten, flohen fie alle davon, ein jeder wohin er modite.... 
Herzog Johann ritt auf verborgenen Wegen durch das zuger Ge⸗ 
biet und fam Nachts heimlich in dag Klofter Einfiedeln, wo ihn 
niemand kannte, und blieb etliche Tage allda verborgen... Als 
König Albrecht erichlagen war, gab es allenthalben arge Unruhe 
[ein wilden Rumor]; es erfchraf das ganze Land, man fürdhtete 
großen Streit [Unfrid], und doch blieb daS Land mehr in 
Frieden, als man gemeint hatte, und faft beſſer als zuvor. Doc) 
als nachher des Könige Söhne vom folgenden König Heinrich 
ein Urtheil wider die Thäter und alle, die ihnen Aufenthalt 
[Unterhalt] gegeben, erlangt hatten, mußten viele Unfchuldige 
bart büßen, und alle Freunde, Schwäger und Gönner der Thäter, 
die nicht8 von der Sache wußten und nicht Hülfe, nicht Rath 
und That noch Aufenthalt gegeben, fam um Leib und Gut; denn 
des Königs Albredt Söhne verfuhren tyrannijch gegen fie, und 
bejonders feine Tochter Agnes, des Königs Andreas von Ungarn 
Binterlaffene Wittwe, wüthete mehr als unmenſchlich, und wie 
e3 feiner Frau anfteht [anderft dann einem Wib3-Bild 
gebürt]. Sobald die Kunde von des Königs Tod im Land 
eriholl, wurden die Städte und Veften in allen Landen befeftigt, 
die Thore allenthalben Nachts wohl verjchloffen und mit Söldnern 
bejegt. Die Thore derer von Zürich hatten dreikig Jahre offen 
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rächen zu helfen, von dem ihnen nie etwas Gutes gejchehen jet, 
und die Todtſchläger, die ihnen nichts zu Leid gethan, zu ver- 
folgen, wolle ihnen niht gebühren. Herzog Johann und die Thäter 
wandten fih auch um Hülfe und Beiftand an die Waldftätte; 
diefe wurde ihnen aber abgefchlagen, da fie fich nicht mit diefem 
Handel belajten wollten.“ 

Auf den eriten Blick erkennt man, daß der Stoff, wie ihn 
Schiller bei Tſchudi vorfand, fich eher zu einer weit fich er- 
gehenden epifchen al3 zu einer Enapp ſich zufammenhaltenden, 
aneinen Haupthelden fich anjchließenden dramatischen Darftellung 
eignet. ALS epifches Gedicht Hatte Goethe die Sage zu behandeln 
ſich vorgefegt. Auf feiner dritten Schweizerreije hatte er ſchon 
am 14. Oftober 1797 von Stäfa au, wo er bei feinem Freunde, 
dem Maler H. Meyer, wohnte, an Schiller gefchrieben, es habe 
fi bei ihm zwifchen vielen profaifchen Stoffen auch ein poetifcher 
bervorgethan, der ihm viel Zutrauen einflöüße. „Ich bin faft 
überzeugt, daß die Fabel*) vom Tell fich werde epifch behandeln 
laffen, und ed würde dabei, wenn e3 mir, wie ich vorhabe, gelingt, 
der jonderbare Fall eintreten, daß das Märchen durch die Poeſie erſt 
zu feiner vollfommenen Wahrheit gelangte, anjtatt daß man font, 
um etwas zu leiften, die Gefchichte zur Zabel mahen muß. Doch 
darüber künftig mehr. Das befchränfte höchſt bedeutende Lokal, 
worauf die Begebenheit Spielt, Habe ich mir wieder recht genau 

*) Hier von ber Sage ala Stoff der Ditung, ohne Hindeutung auf ben 
fabelhaften, ungeiichtlihen Inhalt, auch glei darauf Märchen, mit Ridficht 
auf da3 Wunderbare ber Begebenhbeit, wie ed weiter unten beißt. So 
ſchreibt Goethe in Bezug auf bie in ber Halsbandgeſchichte verwidelte d'Dliva 
ben 18. April 1786 an Frau von Stein: „Alle Märchen, fobalb fte erzählt find, 
haben den Reiz nicht mehr, als wenn man fie nur bunfel und halb weiß.” Goethe 
hielt die Tellfage keineswegs für erbichtet. 
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vergegenwärtigt, ſowie ich die Charaktere, Sitten und Gebrätiche 
ber Menſchen in diefen Gegenden, jo gut als in der Furzen Zeit 
möglich, beobachtet habe, und es fommt nun auf gut Glüd an, 
ob aus diefem Unternehmen etwas werden kann.“ Auf der Reife 
in die Heinen Kantone, von welcher er am 8, mit Meyer nach 
Stäfa zurüdgefehrt war, hatte fi der großartige See fo tief 
feiner Seele eingedrüdt, daß es ihn drängte, denfelben dichteriſch 
zu befeben. Schon am 9. begann er in Tſchudi die Geſchichte 
des Tell zu lefen, über deren epiſche Behandlung er fi) mit Meyer 
beſprach. Tags darauf ward weiter darin gelefen, auch der in 
der Schweiz überall begegnenden Abbildung Tells nebjt feinem 
Knaben gedacht. Am 18., drei Tage vor feiner Abreife aus 
Stäfa, nahm er Tſchudi wieder vor. Auf der Rückreiſe verlor 
er zunächit den Gegenftand aus den Augen. Schiller antwortete 
am 30.: „Die Idee von dem Wilhelm Telt ift ſehr glücklich, 
und, genau überlegt, könnten Sie nad dem Meifter und nad) 
dem Hermann nur einen folden, völlig lokal-charakteriſtiſchen 
Stoff mit der gehörigen Originalität Ihres Geiftes und der 
Friſchheit der Stimmung behandeln. Das Intereſſe, welches 
aus einer ftreng umfchriebenen, charakteriftifchen Lokalität und 
einer gewifjen hiſtoriſchen Gebundenheit entipringt, ift vielleicht 
das einzige, was Sie fid) durch jene beiden vorhergegangenen 
Werfe nicht weggenommen haben. Diefe zwei Werke find auch 
dem Stoff nad) Afthetifc) frei, und fo gebunden auch in beiden 
das Lofal ausficht und ift, jo ift es dod) ein rein poetifcher Boden 
und repräfentivt eine ganze Welt. Bei dem Tell wird ein ganz 
anderer Fall fein: aus der bedeutenden Enge des gegebenen 
Stoffes wird da alles geiftreiche Leben hervorgehen. Es wird 
darin liegen, daß man durch die Macht des Poeten recht jehr bes 
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ſchränkt und in diefer Beſchränkung innig und intenfiv gerührt 
und beichäftigt wird. Zugleich öffnet fi aus diefem ſchönen 
Stoffe wieder*) ein Blid in eine gewiffe Weite des Menjchen- 
geſchlechts, wie zwiichen hohen Bergen eine Durchſicht in freie 
Fernen fich aufthut.“ Bei den darauf mit Schiller gepflogenen 
Betrachtungen über den Unterfchied zwiſchen epifcher und drama⸗ 
tifher Behandlung ſchwebte Tell Goethe immer im Sinne, zu 
defien Ausführung er auf eine höhere und reinere Stimmung 
hoffte. Als er Mitte März 1798 auf einige Zeit nach Sena 
tam, hatte fich neben dem Plan zum Tell der eines homerifchen 
Gedichte, einer Achilleis, in feinem Geijte gebildet; beide 
legte er Schiller vor, der fie mit großem Beifall aufnahm. 

Die Grundzüge des Planes feines Tell, wie erihn Schiller 
vortrug, hat Goethe ein Bierteljahrhundert fpäter in feinen 
Annalen, unter dem Jahre 1804, vielleicht nad) einem ihm 
vorliegenden Entwurfe, kurz angegeben. „Sch hatte vor in dem 
Tell eine Art von Demos**) darzuftellen, und bildete ihn des- 
halb als einen koloſſal Fräftigen Laftträger, die rohen Thierfelle 
und fonftigen Waaren durchs Gebirg herüber und hinüber zu 
tragen fein Leben lang befchäftigt***) und, ohne fich mweiter um 


2) Wie au im Hermann, und wie es bad Epos überhaupt forbert. 

+) Gin Bild eines Mannes aus bem Volle, Ariftophanes hatte in ben 
Rittern das athenifhe Volt (Demos) als Perfon auftreten laſſen. Gin Ge- 
mälbe des atheniſchen Demos, bad alle Eigenſchaften befielben ausdrücken follte, 
Batte PBarrhafiu gemalt. 

”) Shon auf feiner zweiten Schweizerreife (1779) Hatte er von feinen 
Fuͤhrern vernommen, daß biefe ben ganzen Winter Biegenfelle aus dem Wallis 
über bie Furka nad bem Gotthard tragen. Bon folden Laftträgern hatte er 
fpäter einzelne gefeben, und in feinen Wanderjahren ift darnach und nad 
fpätern Berichten Meyers fein St. Ehriftof gebildet. 
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Herrſchaft noch Knechtſchaft zu befümmern, fein Gewerbe treibend 
und die unmittelbarften perjönlichen Uebel abzuwehren fähig 
und entfehloffen. In diefem Sinne war er den reichern und 
höhern Landsleuten befannt, und harmlos übrigens auch unter 
den fremden Bedrängern. Diefe feine Stellung erleihterte mir 
eine allgemeine in Handlung gefegte Erpofition, wodurch der 
eigentliche Zuftand des Augenblids anſchaulich ward, Mein 
Landvogt war einer von den behaglichen Tyrannen, welche herz— 
und rücfichtslos auf ihre Zwecke hindringen, übrigens aber ſich 
gern bequem finden, deshalb auch leben und leben Laffen, Dabei 
auch humoriftijch gelegentlich dies oder jenes verüben, was ent- 
weder gleichgültig wirfen oder auch wohl Nuhen oder Schaden 
zur Folge haben kann. Man ficht aus beiden Schilderungen, 
daß die Anlage meines Gedichtes von beiden Geiten etwas Lüß— 
liches Hatte, und einen gemefjenen Gang erlaubte, welcher dem 
epifchen Gedichte fo wohl anfteht. Die ältern Schweizer und 
derem treue Repräfentanten, an Befipung, Ehre, Leib und Anz 
fehen verlegt, follten das fittfih Leidenſchaftliche zur innern 
Gährung, Bewegung und endlichen Ausbruch treiben, indeß jene | 
beiden Figuren perfönfich gegeneinander zu ftehn und unmittel- 
bar aufeinander zu wirken hatten.“ Gegen Riemer äußerte Goethe 
im Januar 1806, Tell und der Landvogt follten in einem heitern 
Charafter erjcheinen, der erftere gut und unbefonnen, der andere 
wenigſtens gegen bie Weiber freundlich und zuthulich fein, auch 
der Apfelſchuß nicht jo barſch und eilig erfolgen. Im Jahre 1827 
äußerte er fich gegen Eckermann über feinen Tell, Den Helden 
Habe er fich als einen urfräftigen, in ſich ſelbſt zufriedenen, Eind- 
lid) unbewußten Heldenmenſchen gedacht, der als Laftträger bie 
Kantone durchwandere, überall gefannt und geliebt fei, überall 
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hülfreich, überall ruhig fein Gewerbe treibe, für Weib und Kind 
forge, fich nicht Fiimmere, wer Herr oder Knecht fei, Geßler ala 
einen Tyrannen von der behaglichen Sorte, der gelegentlih Gutes 
und Schlechtes thue, wenn e3 ihm Spaß made, dem übrigens 
das Volk und deifen Wohl und Wehe jo völlig gleichgültige 
Dinge feien, als ob fie gar nicht beftänden. „Das Höhere und 
Befjere der menſchlichen Natur dagegen, die Liebe zum heimat- 
lihen Boden, das Gefühl der Freiheit und Sicherheit unter 
dem Schutze vaterländifcher Geſetze, das Gefühl ferner der 
Schmad, fih von einem fremden Wüſtling unterjodht und ge- 
legentlich mißhandelt zu jehn, und endlich die zum Entſchluß 
reifende Willenskraft, ein jo verhaßtes Zoch abzumerfen — alles 
diefed Höhere und Gute hatte ich den befannten edlen Männern, 
Walther Fürft, Stauffadher, Winkelried*) u. a. zugetheilt, und 
dieſes waren meine eigentlichen Helden, meine mit Bewußtſein 
handelnden höhern Kräfte, während der Tell und Geßler zwar 
auch gelegentlich bandelnd auftreten, aber im ganzen mehr 
Figuren paffiver Natur find.” Tell follte in Goethes Gedicht 
als ein reiner Raturmenfch erjcheinen, in der Weife, wie ihn 
nur die Schweizernatur erzeugen kann; als eigenthümlichen Zug 
Batte er ihm die überlieferte Unbejonnenheit gegeben, die ihn 
auch das Gebot Gehlers, mit welchem er ſonſt auf gutem Fuße 
fteht, übertreten läßt, da er nicht glauben kann, es fei ernftlich 
gemeint. Der an feinem eigenen Leibe erfahrene gemwaltfame 
Mißbrauch der Gewalt, die Verlegung der heiligiten Rechte der 
Natur, entflammt Tell Seele zu glühendftem Haffe, den er nur 
im Blute ded Tyrannen Fühlen kann; in der Unmöglichkeit, fich 


*) Goethe erinnerte fich fo wenig genau der Geſchichte, daß er dem Mel 
den bei Tſchudi weniger ala bei Schiller bervortretenden Wintelrieb unte 
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Mann gegen Mann zu rächen, da er, fo lange Geßler lebt, ſich 
nicht offen zeigen darf, ſchießt er ihn nieder, wie ein wildes Thier, 
das ihm angefallen hat. Durch die einen geheimen Bund gegen 
die Tyrannen ſchließenden Schweizer bewegt er ſich, ohne weitern 
als rein menfchlichen Antheil zu zeigen; auch nehmen diefe feine 
Betheiligung nicht in Anfprud. Das Gedicht jollte wohl in 
Stauffachers Haufe zu Steinen beginnen, wo wir in deffen Unter- 
redung mit feiner Gattin von dem bereits mit Walther Fiirft 
und Arnold Melchthal geſchloſſenen Bunde gehört Hatten. Tell 
tritt bon einer feiner Wanderungen bei Stauffacher ein und bes 
richtet, wo er gewefen und was er gefehen, dann aud), auf Bes 
fragen, über die Zuftände in Uri. Vielleicht ſollte Stauffacher 
ihm Aufträge an Walther Fürft geben. Tell wanderte dann am 
frühen Morgen nad) Brunnen, fuhr von dort nad) Flüelen, wo— 
bei der Dichter die ſchönſte Gelegenheit erhielt, den im Fieblichen 
Glanze ber Morgenfonne ſich jpiegelnden See und alle nähern 
Dertlichleiten und Ausfichten zu ſchildern, die wir fpäter im 
wilden Sturme wiederjehen follen.*) Nachdem er bei Walther 
Fürſt, den Goethe ſich nicht ala Tells Schwiegervater dachte, 
feinen Auftrag ausgerichtet, geht er ohne Gruß an dem Hute 
vorüber, und ehrt unbeforgt nad) Bürgeln zurück, wobei der 


=) Goetfe erzäßlte Gefermann, ex habe in feinem Tell ben Bierwalb« 
Mätterfee Bald „im ruhigen Mondſchein, erleudhtete Nebel in ben Tiefen ber Ger 
birge*, balb „im Glanz ber Lieblicften Morgenfonne, ein Jauchen und Leben 
in Wald und Miefen“, bald in einem Gemitterfturm bargeftellt, ber id aus 
den Schluchten auf den See werfe; aud an Heimlihen Bufammenktünften 
auf Brüden und Stegen habe es nicht gefehlt. Die prädjtige Befchreibung des 
Sonnenaufgangs in ben Stangen [vielmehr Terzinen) am Anfange bed zweiten 
Teiles des Fauft fei alleb, was er fi „aus dem Golbe feiner Tellfotalitäten 
gemüngt*, 


zu 
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Dichter Tells häusliches Leben fchildern wollte. An diefer Stelle 
des Gedichts follte wohl die Berfammlung auf dem Rütli oder, 
wie Goethe fchrieb, Grütli, dargejtellt werden. Andern Morgens 
wandert Tell mit feinem Knaben zum Armbruſtſchießen; auf 
dem Wege bei Altorf begegnet ihm der nah Küßnacht zurüd- 
fehrende Geßler, der von Tells Mebertreten feines Gebotes ver- 
nommen bat. Nach einigen Fragen über den Weg, wohin er 
gebe, feine Kinder und feine Schießlunft, wobei der Knabe wohl 
die Bemerkung machte, die Schiller fpäter auf Goethes Mahnung 
einfügte (vgl. ©. 23 f.), fam Geßler auf die Verlegung feines 
Gebotes und er befahl den Apfelſchuß. Tells Erklärung, das 
Gebot fei ihm gar zu närrifch vorgekommen, erbittert Geßler nod) 
mebr; er könne froh fein, meint er, daß er fo leicht davon 
fomme, und er mahnt ihn, fich in Zukunft zu hüten. Der Schuß 
ſoll fogleich auf derjelben Stelle erfolgen, wo das Verbrechen ge= 
ſchehen; und jo kehrt Geßler mit ihm nad) Altorf zurüd. Trotzig 
und fühn, nit bang und verzagt, führt Tell den Meijterfchuß 
aus. Im weitern konnte Goethe meift Tſchudi folgen. Nach der 
That eilte Tell zu Stauffacdher, den er als einen gejchiworenen 
Feind der Tyrannen kennt. Hier verninmt er vom Bunde, der 
in der vorigen Nacht auf dem Rütli getagt hat, und es wird be= 
ichlofien, den dort, falls feine Roth eintrete, auf jpätere Zeit 
verlegten Ausbruch zu befchleunigen. Tell, der jchlichte Bote, ift 
jeßt, wo er die graufam höhnende Unterdrüdung an fich erfahren, 
zum begeifterten Freunde der Freiheit und des Vaterlandes 
geworden. Das Bolf fteht in allen drei Landen auf, zeritört 
Sarnen und Roßberg, da Landenberg gleich auf die Kunde von 
Geßlers Tod und der Erbitterung des in Waffen erjtandenen 
Landes geflohen ift, reißt Zwing-Uri nieder, und feiert Tell als 
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feinen Befreier. Leider gelangte Goethe nicht zur Ausführung 
de3 fo glüdlich entworfenen Gedichtes. Am 30. Juni 1798 Hatte 
er die erften Gefänge defjelben ſchon näher motivirt, wobei ihm 
tlar geworden, wie das Gedicht in Abficht auf Ton und Behand» 
fung ſich ganz von Hermann unterſcheiden könne. Aber die 
dichterifhe Stimmung wurde bald durch vieljeitige andere Thätig⸗ 
keit verfeucht, und fo ließ er die Dichtung Liegen, die, wie er 
den 21. Juli an Schiller fehrieb, wenn man ihn auf ein Bergs 
ſchloß fperrte, bis Michaeli fertig fein ſollte. Wahrſcheinlich hatte 
der Stoff durch feine gar zu lebhafte Vergegenwärtigung und 
Ausführung in Gedanfen und die vielfahe Beſprechumg mit 
Schiller feinen vollen Reiz verloren, da nur jolde dichteriſche 
Gebilde Goethe andauernd zu feffeln und zur Vollendung zu 
treiben vermochten, die er nicht mit andern beſprochen und dadurch 
ſich ſelbſt gleichſam entfremdet, das Heilige Geheimniß dichterifchen 
Schaffens entweiht hatte.*) Im folgenden Jahre ging er am 
die Achilleis, deren Ausführung aber nicht über den erften 
Gefang Hinaus gelangte. Nach Schillers Tode kam er auf den 
Plan feines epiſchen Tell zurüd, der ihm neben dem dramaz 
tiſchen noch feine Stelle zu haben ſchien; das Epiſch-ruhig— 
grandiofe ftehe ihm auch nad Schillers dramatifcher Dar— 
Stellung noch immer zu Gebote und die fummtlicjen Motive nahmen, 
auch wo fie ſich berührten, eine durchaus andere Geftalt an. 
Aber der Gegenjtand war ihm zu fern geriict und die dazu 
nöthige Sammlung und Stimmung wollten ſich nicht finden. 

*) Daf Schiller Goethe veranlaft habe, ſich über das Gedicht auczuſprechen, 
bamit er baburc) das ‚ntereffe daran verliere und es fallen Laffe, ihm felbft 
zur guten Beute, if} eine ber Unmürbigteiten, womit Riemer (Mittheilungen fiber 
Goethe II, 413%) Schillers Verhältniß zu Goethe entftellt hat. 


— 
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Daß der Stoff des Tell mehr eine epifche als eine drama— 
tifche Behandlung begünftige, fonnte auch) Schiller um fo weniger 
entgehn, als er den von Goethe jo glüdlich entworfenen epifchen 
Blan fannte. Wenn er trogdem an der dramatiichen Behand- 
Iung fejthielt, jo geſchah es, weil er ſowohl die eigentliche Ge- 
ſchichte des Tell wie die Befreiung der drei Urfantone der Schweiz 
für ausnehmend wirkſam auf der Bühne hielt. Der fchlimmite 
Punkt war, dab die Tellfabel in den ihm zur dichterifchen Ge- 
ftaltung vorliegenden Faflungen fo wenig in die Befreiung ver- 
flochten ift, daß fie geradezu aus ihr herausfällt, und deutlich 
zu erkennen gibt, wie fie als ganz fremdartiges, jagenhaftes 
Glied einer geſchichtlichen Begebenheit einverleibt worden; denn 
daß der ganze Apfelihuß, und mas mit ihm zufammenhängt, auf 
uralter germaniſcher Sage beruht, die man auf einen Schweizer 
übertrug, fann heute nicht mehr bezweifelt werden.*) In Tſchudis 


e) Müller hatte in Note 224 zu I, 18 fi für bie geſchichtliche Wahrheit 
der Tellfage wider bie bagegen vorgebradgten Bedenken mit &. €. von Haller 
u. a. erflärt, und bie Behauptung aufgeftellt, Tell Babe wirklich 1807 gelebt und 
an ben Drten, wo Gott fir bad Glück feiner Thaten gedankt werbe, ſolche Unter⸗ 
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Chronik heißt es zwar gelegentlich, Tell Habe au) zum Bunde 
gehört, dod) wird er damit in feine weitere Verbindung gejegt. 
Noch bei Miller, deſſen Befangenheit, Sorglofigkeit und Willfür 


nehmungen wider bie Unterbrüder der Walbftätte gethan, dur bie dem Vater- 
Hand Vortheil ermachfen. Er fügte ſich beſonders auf das Zeugniß ber 114 Per- 
fonen, welde 1888 auf ber Sanbögemeinde von Uxt fih Tel noch erinnerten, 
obgleich ſhon ber berner Pfarrer Freubenberger in feiner 1760 durch Hentershanb 
verbrannten Sqrift Guillaume Tell, Fable Danoise bie entfjiebene Bes 
benttichfeit biefes Zeugnifjes herausgefielt Hatte. Man vergleiche jept Jpeler „bie 
Sage von dem Schuß des Tell“ (1834), Häufer „die Sage von Tel, aufs 
neue tritiſch unterfuht“ (1840), Kopp in feinen „Bejgichtsblättern aus der Schweiz“ 
und in feiner „Siftorifchen Zeitfrift” (bis 1854), diele in Cpbels „Hiftorifiher 
Zeliſchrift· 1854, Huber „bie Waldftette Uri, Schwyz und Underwalden, mit einem 
Anhange über die Geſchigte ded Wiüpelm Tel‘ (1861), Bifger „die Sage von 
der Befrehung ber Walbftätte" (1867), Riliet „les origines de la conföderation 
Sulsse* (1868), überfegt und mit einem Nadwort begleitet von Brunner, 
9. Meyer „bie Teilfoge” in ben „germaniftifgen Stubien“ von Bartfep I, 169 
518170, Rocpolz „Tel und Gefler in Sage und Gefchiäte” und „bie aargauer 
Geiler in Mrkunden von 1250 Bis 1519“ (1877), augeburger allgemeine Zeitung 
1877, Beilage, 199—204. 219. Bon Liebenau, ber in der Schrift „bie Telfage zu dem 
Jahre 1290” (1804) die Perfönlicteit Tells aufrecht erhalten wollte, bemerkte 
nit, wie feine Rüdverfegung der Geſchichte um faft achtzig Jahre biefe geradezu 
aller Stügpunfte ber Meberlieferung beraubt. Gin Gefler in mie Lanbuogt 
in Mei und Schwyz gewefen, nie einer biefe® Geſchlechts der Race feines Ueber- 
muthes gewaltfam gefallen; nie haben bie Gehler unrecht an ber Schweiz vers 
Abt. Don Tell wiffen bie gleidgeitigen Cpronitfgreiber nichts, erft hundert 
fünfzig Jahre nad) ber Zeit, in welche man den Apfelſchuß und Geßlers Ermordung 
jest, hören wir von ihm. In ber fogenannten „Leinen Chronit des weihen Buches“, 
wahrjcheinlich von Schäly, der 1445 bis 1480 Landſchreider zu Obwalden war 
(gerausgegeben von G von Meyer und G. von Myh), fommt zuerft ber Gelb 
der Sage vor. Gr peißt THÄLL, Thall, Tal, unb fon Hier findet ſich feine 
Antwort an Gepler: „Wäre ic migig, fo hieße id anders und nicht der Tal.” 
Die ganze Geſchichte vom Apjelfguffe, Tel Gefangennapme und Grrettung 
wie bie Grmorbung Geplerö werden hier erzählt, ebenfo bie Gründung bed Rütli 
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in der Gefchichte feines Vaterlandes fich jebt immer mehr zeigen, 
Hat die Ermordung Geßlers feinen weitern Einfluß, als daß fie 
dem „gemeinen Mann höhern Muth gab“; die Verfchworenen 
hielten ſich um fo mehr till, als man beforgte, „die Gewalt 
Landenbergs und aller Burgvögte möchte durch Wachſamkeit be- 


bundes unb bie Herftörung ber Burgen. Den um 1440 geftorbenen aargauifchen 
Ritter Hermann Geßler von Brunegg, welder auf ber Burg Grüningen bas 
verfallene Burggeſäß Landenberg wieder aufbaute, bie mit ber ganzen Grafs 
ſchaft Brüningen an die Stabt Zürich verpfändete und barüber mit feinem Lehns⸗ 
bern, dem Herzog Friebrih IV. von Tirol, zerfiel, ber im Zorne beffen Diener 
Sälatter von Zürih auspfänden und blenben ließ, muß Schäly, um ihn in 
die Tellfage einzufügen, mehr als ein Jahrhundert vorrüden, aus bem einen 
Burguogt Geßler auf Lanbenberg zwei Landvögte (Geßler und Lanbenberg) 
machen, von benen ber eine an Tell feinen Uebermuth übt, ber anbere das, was 
Geßler felbft an feinem Diener vom Herzog von Tirol erlitten, an Melchthal 
vollziehen läßt. Auf ibm allein berubt die ganze Sage von dem tyrannifchen 
Lanboogt Geßler in Urt und Schwyz. Das Volkslied vom Urfprung ber Eid⸗ 
genoſſenſchaft, dad in feiner jegigen Fafſung bem Jahre 1477 angehört, grünbet 
fih auf ein älteres, aus bem bie Darftellung von Tells Geſchichte genommen ift. 
Der Apfelſchuß des Tell, deſſen Veranlaffung ganz Übergangen ift, und bie ans 
wbeutete Ermorbung Geßler3 werben bort als Anfang ber Eidgenoſſenſchaft 
anz unbeftimmt auf eine Weife bezeichnet, aus ber fich ergibt, baß e3 ein auf 
e geſchichtliche Sage gepfropftes Märchen ift. Liliencron bat e8 in feiner Samm⸗ 
ng geſchichtlicher Volkslieder trefflih behandelt. Die geichichtlichen, von ber 
ge ausgeſchmückten Ereigniffe der Befreiung fallen, wie Vifcher nachgewieſen 
‚um bad Jahr 1247. Das Märchen von Tel iſt eine germantfche Urſage, 
wir, anders gewenbet, in ber uralten däniſchen Gefcichte finden. Der Name 
veutih Tallo, Tello) bebeutet gefhmüdt, gerüftet, und ift, wie ber 
Schügen Eigil, ein Beiname be3 Sonnengottes. Vgl. Simrod3 beutfche 
logie 8 82. Selbſt unfer Strahl heißt urfprünglihd Pfeil. Die Er- 
ıng des wilben Gegners beutet wohl auf die Beflegung bed Winters, fo 
er Sonnengott hier eigentlich der Frühlingsgott ift, das ſchönſte Sinnbild 


feine Freiheit und fein natürliches Recht fi) gewaltfam wiedererkämpfen⸗ 
lkes. 
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Grund, weshalb man in Uri nicht länger fäumen will, in der 
BZerftörung der Veſten von Unterwalden, welche Rudenz und 
Melchthal fofort unternehmen, noch ehe der Tyrann weggeräumt 
ift. Tell trägt dazu nur mittelbar bei, da Rudenz, um jeinen 
Entſchluß, zu dem er aber durch einen ganz andern Grund ge- 
trieben wird, zu begründen, aud) des traurigen Schickſals des von 
Geßler jo ſchmachvoll behandelten Tell gedenft, der ein Opfer des 
Verſchiebens geworden fei, und Melchthal dadurdh, daß Geßler 
niittlerweile eine fo ungeheure Gewaltthat an Tell verübt hat, 
fi beftimmen läßt, troß de3 Bejchlufjes auf dem Rütli, jogleich 
mit Rudenz das Werk zu beginnen. Rudenz würde ja auch ohne 
Tells Mißgeſchick ich nicht Haben halten laſſen; denn ihn zwingt 
der Raub Berthas, jogleich die Velten zu ftürmen, von denen 
eine die Geliebte bergenmuß. Allerdings würde Melchthal ohne die 
an Tell nerübte Gewalthat ihm nicht folgen dürfen, da er ja durd) 
feinen Eid gebunden ift, aber die Mannen von Rudenz reichten 
hin, Sarnen zu zerjtören, und Roßberg könnte ebenfall® durch) 
Gewalt genommen werden. Höchitens ift Tells Unglüd eine 
Mitveranlafjung zum Ausbruch der Verſchwörung, und zwar 
eine nebenjächliche, nicht die Ermordung Geßlers.*) Das, 
was in Uri den Ausbruch herbeiführt, ift die von Melchthal und 
Rudenz in? Werk geſetzte Zerftörung von Roßberg und Sarnen, 
wovon die Feuerjignale die Kunde bringen. Hierin liegt offenbar 
eine Schwäche der Dichtung, welcher auch dadurch nicht abgeholfen 
werden konnte, daß Tell am Schluffe des Stüdes als Stifter 
der Freiheit, was er eigentlich gar nicht ift, gefeiert wird. Erft 


*) Vgl. Schillers eigene Aeußerung oben S. 11 f. G. Meyer von Anonau „ber 
Hiatus zwiichen ber Sage vom Geheimbund und ber Sage vom Tell im ſchillerſchen 
Tell" in Goſches Archiv für Literaturgefhichte I, 680 548, 

6 
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al3 Zwing-Uri zerftört ift, Melchthal den Fall der Burgen erzählt 
hat und durch die Kunde vom gemaltfamen Tode des Kaiſers 
die errungene Freiheit zunächit gefichert fcheint, fragt Stauffacher 
nad) Tell, und fordert das Volk auf, gefammter Hand nad) feiner 
Wohnung zu ziehen, um ihm, der das Größte gethan, da3 Härtefte 
erduldet habe, dem Stifter ihrer Freiheit, dem Retter von ihnen 
allen, Heil zuzurufen. Der Zug ftellt fi) im Thalgrunde vor 
Tells Wohnung auf, und läßt dann diefen, „den Schügen und 
Erretter”, leben. Damit wird freilich Tell als Erretter und 
Befreier der drei Lande dargeftellt, aber nicht dramatifch; denn 
in der Handlung felbft Haben Rudenz und Melchthal den Au2- 
bruch befchleunigt, Stauffader, Fürft und Melchthal durch 
ihren Bund ihn vorbereitet: Tell ift nur durch die unmenſchliche 
Grauſamkeit Geßlerd zu einer That der Nothwehr getrieben 
torden, und erſt nach diefer geht es ihm auf, daß er dadurd 
da3 ganze Land von dem Despoten befreit, er nicht bloß fi 
felbft und die Seinen gerettet hat, und dieſes Gefühl ift es auch, 
da3 die um den endenden Tyrannen fih jammelnde Menge 
ausſpricht. Mit Geßlers Tode kann aber das Stück noch nicht 
enden, und wenn Schiller ſelbſt fpäter der Großfürſtin wegen es 
damit ſchloß, jo war dies eben eine arge Verftümmelung; jeden- 
fall3 muß die durch den Bund. angeftrebte Befreiung, deren Be- 
ſchleunigung Rudenz und Melchthal veranlaffen, zur Darftellung 
gebracht werden. An Melchthals Wort: „Wer Thränen ernten 
will, muß Liebe füen”, und die Entfernung des Reichsboten 
fönnte fich unmittelbar die Ankunft von Bertha und Rudenz 
anjchließen. Dadurch) würde die Einheit des Dramas von der 
Befreiung der Waldjtätte nothdürftig gerettet (denn die Ge— 
ſchichte Tells nähme darin doch einen zu großen Raum ein), 
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aber e3 wäre dann eben nicht der beabſichtigte Wilhelm Tell, 
worin ber ſchlichte Landmann ala Befreier der Kantone gefeiert 
werden jollte, was nur auf unzulänglide Weiſe geichehn 
fonnte, da ihm blog ein nebenſächlicher Antheil daran zuitebt. 
Sollte wirflidein Wilhelm Tell auf die Bühne gebracht werden, 
fo mußte diefer von Anfang an bedeutender hervortreten, der 
Bund und die Befreiung mehr im Hintergrund ericheinen. Mit 
der von Schiller dem Tell beigelegten Rettung Baumgartens 
fonnte er da3 Stüd beginnen, Stauffadher ihn für den bereits 
geſchloſſenen Bund zu gewinnen ſuchen, was Tell, wie bei Edjiller 
den von anderer Seite ihm gemachten Antrag, ablehnte, auch ein 
erſtes Zujammentreffen Geßlers mit Tell auf der Sagd, an 
welcher ih Rudenz und Bertha betheiligten, darauf folgen, wie e3 
Sdiller IH, 1 von Tell jelbit erzählen läßt; daran würden fi) 
der dritte und vierte Aufzug wohl angeichlofien haben; im legten 
aber müßte Tell jelbjt zur Zerftörung von Zwing-Uri aufrufen, 
und da3 Ganze hätte wirfjam mit einer Szene in dejien Wohnung 
geſchloſſen, wo diejer, jubelnd von den Seinigen empfangen, ſich 
des Glücks der fihern Ruhe und Freiheit herzlich freut. Ein 
Danf de3 zu jeinem Haufe wallenden Volks konnte allenfalls 
da3 Ende bilden, doch würde diejfe Szene etwas mehr als eine 
bloße Gruppe mit einem Hod fein müfjen. Auf diefe Weiſe würde 
Schiller einen wirfliden Wilhelm Tel! geichaffen haben. 
Aber der Dichter fonnte dem Drange nicht widerſtehn, die 
Bildung de3 zur Abwehr der unerträglichen Gewaltherrſchaft ge- 
Ihlofienen Bundes ausführlih zu ſchildern, und beſonders auf 
dem Rütli eine ganz nad) altem Herfommen abgehaltene Ber- 
ſammlung der drei Lande fpielen zu laſſen, welche ji für die 
gewaltjame Abſchüttelung des Joches der Kandvögte erklärt und 
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den Tag des Ausbruches feitfegt. Hierzu mußte er die ver- 
Hiedenen tramifgen Mifhandlungen und Verlehungen der 
freien Schweizer von Seiten der Tyrannen, welde Tſchudi aus 
dem Jahre 1306 und 1307 erzählt, unmittelbar aufeinander 
folgen laſſen, fo daß fie faft zu derfelben Zeit geſchehen, und fo 
zuſammen gleichfam das Maß der Tyrannei füllen. Des Burg— 
vogts auf der Schwanau im lowerzer See, der von den Brüdern 
des von ihm gefchfindeten Mädchens von Art erſchlagen wurde, 
gebenkt Schiller nicht, obgleich er dies bei Müller fand. Auf jehr 
glückliche Weife Hat er mit der Rache Baumgartens*) an dem 
lüfternen Verſucher der Ehre feiner Frau den Tell ſelbſt in 
Verbindung gebracht, und fo diefen gleich am Anfange als be— 
herzten Netter in der Noth, als kurzgebundenen Mann der That 
eingeführt, da Tell in dem weitern Verlaufe der beiden erften 
Aufzüge, die eben die Schliegung des Bundes darjtellen, feinen 
Pla Hatte, Wenn es bei Tſchudi Heißt, Baumgarten fei nach 
Uri geflohen, wo er ſich heimlich aufgehalten habe, es fei ihm nicht 
viel nachgeftellt worden, weil er am Amtmann nur deſſen Schand- 
that gerochen habe, fo läßt Schiller ihn von den Reitern des 
Landvogts verfolgen und im ſchrecklichſten Sturme, der dem Fiſcher 
die Neberfahrt unmöglich macht, durch den zum Beftender Menfchen 
immer beherzt bereiten Tell von Uri, vom Hafen Treib aus, 
nad) Schwyz überfegen und zu Stauffaher bringen, da Baumz- 
garten fich aud) in Uri dieffeit de8 Sees, woder Landenberg herrſcht, 
nicht fiher Hält. Freilich tann man fragen, weshalb Baumgarten 
ſich nicht in Unterwalden bei Bedenried habe überfegen laſſen, 


*) Bei Tfgubi heißt er Cunratvon Boumgarten, bei Müller Konrad 
om Baumgarten ober bloß Baumgarten. Stiller ließ das von ober 
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aber einer ſolchen Frage braucht der Dichter eben nicht zu ftehn, 
der mit dem gewaltig erhabenen Anblid der gegenüberliegenden 
ſchwyzer Kandfchaft fein Stüd beginnen wollte, Auch warum er 
nicht in Uri bleibt und wie es zugeht, daß die Reiter des Land— 
vogt3 von Unterwalden nad) Uri vordringen, braucht den Dichter 
nicht zu kümmern, da der Zufchaner gar nicht daran denkt, daß 
die Szene im Lande Uri fpielt. Die ganze Willfürherrichaft des 
Landvogt3 tritt und in der Gemwaltthat entgegen, welche fich die 
Reiter erlauben, al3 fie Baumgarten auf dem See fchauen, da 
fie die Schuld feines Entlommens dem Hirten und dem Yifcher 
Schuld geben. Schiller fchliegt nununmittelbar daran dag Ge— 
ſpräch zwiſchen Stauffacher*) und feiner Gattin, wodurch diefer 
veranlaßt wird, fich nach Uri zu begeben, um die Stimmung zu er- 
funden, ob hier etwa fich ein Anknüpfungspunkt zu einem Bunde 
gegen die Unterdrüder zeige; er läßt ihn aber den Entſchluß faffen, 
fi dort Walther Fürſt**) und dem Freiherrn von Attinghaufen 
zu vertrauen, während er bei Tſchudi zunächſt nur herumhorcht. 
Hierdurh werden ſchon Walther Fürft und Attinghauſen als 
die Haupthoffnung einer freien Erhebung Uris glücklich eingeleitet, 
und da Tell Baumgarten eben nad) Schwyz zu Stauffacher bringt, 
eine ungezwungene Verknüpfung herbeigeführt. So tritt Tells 
Charakter durch feine Handlung und feine Aeußerungen be- 
zeichnend hervor. Auffallend erfcheint die dem Gefpräche 


*) So nennt ihn Müller durchweg, während er bei Tihubi bald von 
Stouffad, bald Stouffader heißt. 

**) Bei Müller fand Schiller den vollftändigen Namen „Walther Fürft von 
Attinghaufen” ; ben Zufat „von Attinghaufen” ließ er weg, weil auch ber Frei- 
herr fo Heißt, fügte aber immer den Vornamen „Walther” hinzu, wogegen 
er in ber Perfonenangabe bei Stauffader, Melchthal u. a. den Vornamen 
wegließ. 
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Etauffachers mit feiner Gattin vorangehende Unterredung mit 
Pfeifer von Luzern, welcher Stauffacher auffordert, möglichft die 
Unterwerfung unter Defterreich zu vermeiden. Doc) zeigt ung diefe 
Aufforderung eines Bürgers einer feit mehr als zehn Sahren durch 
Kauf an Defterreich gelommenen Stadt, wie wenig auch in den 
umliegenden üfterreichifchen Landen diefe Herrichaft beliebt und 
wie die Sehnſucht nach der alten Freiheit geblieben war (ent- 
fchledener gedenft des Drudes in Luzern Attinghaufen II, 1), 
zugleich aber ſoll hier die ſchweizeriſche Gaſtlichkeit herbortreten. 
Den Bfeifer von Luzern boten dem Dichter feine Quellen nicht 
dar, doch war das Befchlecht dev Biyffer in Luzern feit alter 
Heit ſehr angeſehen. Ludwig Pfyffer, der früher als General 
unter Ludwig XV. gedient hatte, war im Jahre 1802 als Mit- 
nlied des großen Rathes geftorben. Kafimir Pfyffer, der Haupt- 
mann der Schweizergarde in Rom gewejen, war fchon 1798 nad) 
Luzern zurückgekehrt. Uebrigens ſchwebte dem Dichter Hierbei 
wohl die Antwort der kaiſerlichen Räthe an die Abgeordneten 
ber drei Lande bei Tſchudi (vgl. S. 45) vor, fie follten ſich auch 
unterwerfen, wie die von Quzern, Glarus und andern Orten. 
Diefer etwas frendartige Eingang der Szene jheint ſpäterer Zu- 
fnb, da die Altefte Handjchrift ihn nicht kennt. 

Dadurch), dab Schiller Tell den Stauffadher von Schwyz nad) 
Altorf begleitet und mit diefem an der im Baue begriffenen 
Veſte Zwing-Uri vorbeigeht, Hat Schiller Gelegenheit, diejen feinen 
Treiheitsfinn und feine Liebe zur Heimat, aber zugleich feine 
Zurückhaltung von jeden auf gewaltſame Befreiung gerichteten 
Bunde ausfprechen zu lafjen, was ihm mit Recht die Erpofition 
des Stückes zu fordern ſchien. Treffend ift e3 erfunden, da 
dem Stauffacher durch den Anblid von Zwing-Uri die dringende 
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Noth gemeinfhaftlider gewaltfamer Abwehr noch näher tritt 
und fein Herz auf das tieffte ergreift. Dagegen fommt die Ver⸗ 
fündigung von Geßlers Gebot, den auf der Stange aufge= 
pflanzten Hut unterthänigft zu grüßen, hier viel zu früh. Ein- 
mal gehört dies nicht zur allgemeinen Erpofition, fondern zu 
der befondern Handlung, die erft im dritten Aufzuge beginnt, 
dann aber macht die Häufung der Gewaltthaten an diefer Stelle 
feine bejondere Wirkung; auch nehmen weder Stauffacher nod) 
Tell davon Kenntniß. Schiller wollte urjprünglic) dag zur 
Erniedrigung des Volkes bejtimmte Gebot des Hutgrüßens erſt 
im Anfange des folgenden Aufzugs bringen, mo e3 befjer an der 
Stelle gewejen wäre; vielleicht war es bloß die Verfegung einer 
anfänglid für den erften Aufzug beftimmten Szene an den 
Anfang des zweiten Aufzuges, welche den Dichter beftimmte, 
diejes Gebot ſchon hier verfünden zu laſſen, obgleich es auch nad) 
der jeßigen erften Szene jenes Aufzuges ſehr wohl Hätte ftehn 
fönnen. Oder fehob er dieje Verfündigung nur deshalb ein, um 
das Geſpräch zwiſchen Stauffaher und Tell zu unterbrechen ? 
Wenn er am Schluffe der Szene Bertha von Bruned, eine 
Verwandte von Geßler, auftreten läßt, fo leitete ihn dabei der 
Grundſatz, alle im Stüd erjcheinende Perſonen möglichjt gleich 
am Anfange dem Zujchauer vorzuführen. Bertha zeigt ſich als 
mildthätig und über den Drud des ihr verwandten Landvogts 
ungehalten, aber jie tritt bier fo unbeftimmt als mit Geßler ing 
Land gekommen hervor, dab der Zufhauer faum weiß, was er 
damit machen fol; auch ift die Erfindung, wie der Dichter fie 
einführt, wenig glüdlihd. Denn dab ein Schieferdeder vom 
Dache Herabftürzt und todt bleibt, Tann nicht dem Bauherrn 
Schuld gegeben werden, wenn auch oft die Leidenſchaft un- 
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geredyt zu werben pflegt, Und follte nicht der Dichter Bier cher 
anbenten müſſen, dafı Vertha fich bereit3 durch ihr menfchen- 
freundliches Benehmen In ri bellebt gemacht? Sie ift eine rein 
ertunbene Berfon, Den Namen von Bruneck trug Schiller auf 
fie von Ihrem Verwandtien Sefler Über, den er bei Müller als 
„Hermann Gefjler von Brunel, vom babsburgifhen Schloß im 
Eigen (bei Aarau)” bezeichnet fand. *) 

Diefer ganze Ubſchluſſ der Szene mit dem Unglüd des Dad;- 
bedera Il ohne welſel ein fpäterer unglücklicher Zufaß, den man 
unmdglid) Bamit vertheldigen Tann, dab fich darin der auf dem 
Baue ruhende Fluch gleichſam ſymboliſch darftelle. Urſprünglich 
follte ber Szene anf dem Plape zu Altorf eine im Haufe des 
Freiherrn von Viitinghanfen vorhergehn, die ſich der Dichter 
wohl In berfelben Welfe wie die jeßige erite des zweiten Auf- 
zung gedacht hatte. Da Stauffacher den Attinghaufen unter den 
Freunden In Ari nenannt Hat, denen er ſich vertrauen könne, 
fo fehlen e8 paffend, auch diefen fchon Hier auftreten zu laſſen. 
Dazu hatteber Dichter auch noch eine befondere Veranlaffung; denn 
es muſſte Ihm daran Hegen, das von ihm erfundene Verhältniß 
von Rudenz zu Bertha einzufllhren, das für die Entwidlung der 
Handling noch bedeutender iſt als in Wallenftein das gleidh- 
falls rein erfonnene Liebespaar Thella und Mar. Ohne eine 
folche Liebesgeſchichte, an welcher fein Herz fich betheiligte, konnte 
Schiller faum einen dbramatifhen Gegenftand behandeln, wie in 
Maria Mortimer, inder Jungfrau Lionel reine Erfindungen 


*) Müller Note 188 zu I, 18 gedenkt auch eines Gottfried von Brunel. Die 
Burg Brunegg fam an Heinrich Geßler ſchon vor 1815. Den Vornamen Hermann 
nahm Schiller aus Müller, Im Rationalfhaufpiel Wilhelm Tell (1791) von 
% 2. am Bühl (vgl. S. 82) Heißt er „Hermann Geßler von Brauned, Reichſsvogt“. 
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find, wenn aud eine Liebe Johannas der Sage nicht ganz 


fremd war, Marien? Unglüd und Schönheit manche Züng-' 


linge reizte, wogegen das Liebespaar im Wallenftein nur 
dem Dichter fein Dafein verdankt. So ſchuf er hier das Ver— 
hältniß des Rudenz zu Bertha, die beide rein auf Erfindung 
beruhen. Tſchudi hat allerdings unter den Edellnechten von 
Uri: auch „die von Rudentz“ genannt, und bei Müller fand 
Schiller, daß aus Unterwalden der Sohn von Stauffachers 
Schweſter, der Edelfneht von Rudenz, auf dem Rütli mit 
Walther Fürft, Arnold von Melchthal und Stauffadher zufammen- 
gelommen fei. Auch gedentt Müller eines mit der Familie Atting- 
haufen verwandten Edelfneht3 Jobſt von Rudenz, des Eidams 
des berner Helden Rudolf von Erlach, der. ein verſchwenderiſches 
Leben führte und feinen Schwiegervater erfchlug, als diefer ihm 
wegen feiner Schulden Borwürfe machte. Den edlen Namen 
Ulrich, ſchweizeriſch Uli, theilte Schiller feinem befehrten Frei— 
beit3helden ohne weitere Beziehung zu. Bei der Dichtung der 
Geliebten von Rudenz, einer reihen Verwandten Geßlers, be- 
nutzte Schiller, wie bemerkt, Geßlers Stammgut. Der edle Frei- 
finn und die idylliſche Natürlichkeit der Schweizer follte fich gleich- 
ſam in der Bewunderung dieſer adligen Sungfrau Spiegeln, deren 
Gefchleht auf Habsburgs Seite ftand, wenn aud ihre Güter in 
den Waldjtätten lagen; im Gegenjaße zu ihr follte Rudenz, wie 
e3 bei einzelnen Edelleuten der Kantone wirklich der Fall war, 
ſich vom Glanz des öjterreidhifchen Hofes, noch mehr von der 
Liebe zu Bertha, die er nur jo zu erlangen hoffen durfte, auf 
die Geite des Feindes verloden laffen, dann aber durch Bertha 
ſelbſt der Sache jeines Volkes wiedergewonnen, endlich durch den 
freden Raub feiner Geliebten zur Zerjtörung der Burgen in 


— 
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Ichaft von Melchthals ungeheurem Schmerz, der auf blutige Radhe 
finnt, fördert den Mbjchluf des Bündniſſes auf das wirkfamfte; 
ber bedenkliche Walther Fürſt wird dadurch Hingeriffen, Staufe 
fachers Eifer mächtig befenert, So vereinen ſich denn die drei 
Männer ala Vertreter Ihrer Lande zu gegenfeitigem Schuß und 
Trutz und verabreden eine Zuſammenkunft bei Nachtzeit auf dem 
Rütli, wohin jeder zehn Senoffen mitbringen fol. 

Hiermit Ift, denken wir Die Szene in Attinghauſens Edelhof 
Hinzu, bie Egpofltion des Stildes vollendet. Der Bund ift 
zwifchen ben Vertretern dev drei Lande geichlofien, die Stellung 
Tells, Attinghauſens und Ulriche von Rudenz zu den die Frei—⸗ 
beit ſchützenden, zur Abwehr der öſterreichiſchen Willkür ent- 
ſchloſſenen Männern eingeleitet; nur die Verkündigung des neuen 
Gebots von Geßler füllt nicht In die allgemeine Expoſition. Dieſe 
Szene füllte urſprünglich am Anfange des zweiten Aufzug ihre 
gebührende Stelle finden, wo fie, wie bemerkt, jebt durch die 
zwifchen Attinghauſen, dem Vertreter der Freiheit der Schweizer, 
und feinem Neffen verdrängt iſt, der ganz auf der Geite Defter- 
reichs fteht, von welcher Ihm noch verlodtender als Außerer Herren 
alanz ber Beſitz der Beliebten winkt.*) Schiller denkt ich Atting- 


*, In dieſem Auftritt iſt gröhtentheils audgeführt, was Schiller beim Ents 
wurf bed Stückes fich auf einem beſondern Blatte angemerkt hatte (jet auch bei 
Goedeke XV, 1, 41 f): „Rudenz erfcheint anfangs gegen bie Lanbleute wirkend, 
anf Seiten ber Unterdrücker. Died iſt der erfte Gindrud, ben er madht; 
man muß fehn, daß er ein Sohn ber Schweiz und ein Freund ihrer Feinde ift. 
Er ift im Gefolge bes Landvogto, er verehrt ihn, er fpriht davon, wie man fie 
zum Gehorſam bringen [fol], ex fpricht gegen die Volksmänner, er meint, baß 
ed nur einige ſeien, bie bie andern in ihrer Wiberfegung fteifen. Der Land- 
vogt fihilt ben Adel der Schweizer und lobt den Rubens, baß er würbigere Ges 
finnungen babe.“ 
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haufen nach dem Szenarium von II, 1 als Greis von 85 Jahren; 
er bat bereit3 bei Faenza 1240 mitgefochten (II, 1). Gejchichtlich 
erjcheint er zuerſt 1301 als Gefandter der Waldftätte an König 
Albrecht. Das höchſte Greifenalter ergab fich hiernach als dich- 
terifche3 Motiv. Müller fagt, Attinghaufen habe durch die Würde 
eine mwohlerhaltenen Adels, des Alters, der Erfahrung in Ge— 
ſchäften, großen, wohlhergebrachten Gutes und ungefäljchter Liebe 
zu dem Lande alle andern Schweizer übertroffen; er, wie feine 
Borfahren und Nachkommen, fei Landammann der Männer zu 
Mri geweſen. Nah Tihudi Außerte Yreiherr Wernherr von 
Attinghußen, der Zeit Landammann zu Uri, oft öffentlich, man 
werde die übermüthige Gewalt nicht lange dulden wollen. 
Müller läßt auh Walther Fürſt im Geſpräche mit Stauffacdher 
fih auf den hocherfahrenen Freiherrn von Attinghaufen für die 
Behauptung berufen, die Neuerungen feien unerträglid. Daß 
er die Befreiung der Waldftätte nicht erlebt, nahm Schiller mit 
dichterifcher Freiheit an. Zu feinem Zwecke mußte er ihn den 
Letzten feines Gefchlechtes fein laſſen, obgleih er aus Müller 
wohl wußte, daß fein letter Nachkomme erjt 1377 „mit Schild 
und Helm” begraben wurde. 

Die folgende zweite Szene follte urfprünglich ein Geſpräch 
zwifchen Bertha und Rudenz bilden, diefe dem Geliebten feine 
Zreulofigfeit gegen fein eigenes Wolf vorwerfen und ihm nur 
unter der Bedingung, dab er fich feines Volkes würdig zeige, 
Ausfiht auf ihren Befig eröffnen. Da an den Anfang des 
Aufzuges aber die Szene des von Attinghaufen an den Herrn 
hof eilenden Rudenz getreten war, jo konnte dieſes Geſpräch fi 
nicht wohl unmittelbar anfchließen, und aud) ſonſt ſchien es Schiller 
wohl wirkſamer, diefe Erklärung Berthas dem dritten Aufzuge 
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Vorſicht dargestellt ift, damit der König nicht über den Mord der 
Seinen Klage erheben könne, wogegen ſchon Müller den Beſchluß, 
daß „die Vögte, ihr Anhang, ihre Knechte und Söldner feinen 
Tropfen Blut verlieren follen“, durch den Gegenſatz, daß fie „die 
Freiheit, welche fie von ihren Voreltern empfangen, ihren Enteln 
aufbewahren und überliefern wollen”, als Ausfluß ihres Rechts—⸗ 
gefühls faßt. Der in dem Aufftande zu Tage tretende Charakter 
des Schweizervolfes erfcheint auch im Tel felbft, den, wie fein 
Volk, die Nothwehr treibt, da er fein Recht ohne Blutvergießen 
nicht zu üben vermag. So faßte Schiller die That, ganz abweichend 
von Müller, derfie als Ausfluß des „gerechten Zornes eines freien 
Mannes” nahm, eines „tapfern Jünglings“, deffen „feurigem 
Gemüth Troß, Hohn und Unterdrüdung der uralten Freiheit 
de3 Baterlandes, zumal in diefen Zeiten, unerträglich” geweſen 
und der fie mit den Thaten vergleicht, „welche in den alten Ge— 
ſchichten und in den heiligen Büchern an den Befreiern Athens 
und Roms und an vielen Helden der Hebräer darum gerühmt 
werden, auf daß für Zeiten, wo die uralte Freiheit eines fried- 
famen Volkes überlegener Macht nicht wiederjtehn könnte, als 
Lohn der Unterdrüder folde Männer aufgenährt würden“. 
Schillers Tell befämpft diefelbe Tyrannei, gegen welche fich der 
Bund erhebt; er wehrt als freier Mann der unerträglichen Ge⸗ 
waltſamkeit, die ihn zu einer unnatürliden That gezwungen hat 
und jebt widerrechtlich fein Leben bedroht, wie der Bund die 
uralte, von den Landvögten unterdrücdte Freiheit wieder zu erobern 
fih vereint: beide bedürfen dazu der Lift und Gewalt, die aber 
durch die Roth geheiligt werden, Tell der Ermordung, von welcher 
ih der Bund, wenn irgend möglich, frei zu Halten fucht, wie 
Melchthal mit ftärkiter Selbjtüberwindung, indem er den Bitten 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 7 
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zu Haufe zu bleiben, und das, was Tell felbjt von feinem kurz 
vorher gefchehenen Zufammentreffen mit Geßler zu ihrer Be- 
ruhigung erzählt (es ift des Dichters reine Erfindung*)), laſſen 
und um fo ernitlicher für ihn fürchten, je unbeforgter und arglofer 
er felbjt ift; mit der bang ihm nachſchauenden Gattin ängftigen 
wir und um ihn. Auf diefe Szene folgt die Liebeserflärung 
zwifchen Rudenz und Bertha, die ihn anf der Jagd in eine ein- 
geichloffene wilde Waldgegend des Gebirgs gelodt hat, da fie 
endlich über feinen Berrath am eigenen Volke fich frei aussprechen 
will. Rudenz wird durch ihre liebevolle Aeußerung, nur wenn 
er zu feinem Volke ftehe, Eönne er fie retten und für fich gewinnen, 
raſch befehrt und zu dem Entjchluffe getrieben, die Bande zu zer: 
reißen, die ihn an den Hof feffeln, wobei es nur auffällt, daß 
Bertha ihm einen Kampf anräth, für deffen Erfolg fih zunächſt 
gar feine Ausſicht eröffnet, ja der fie jelbjt vorab von ihm trennt 
und ihrer Verbindung verderblich werden könnte. Die Yandleute, 
welche die Zeit erwarten und mittlerweile jeden Verdacht meiden, 
find doch Hüger ala Bertha, wenn fie Rudenz auffordert, Geßler 
feine Parteinahme für fein Volk, dem er durch liſtiges Ver— 
heimlichen beſſer nügen würde, zu verrathen. Wüßte Bertha 
durch irgend einen Zufall von dem Rütlibunde, fo wäre ihre 
Aufforderung an Rudenz begreiflicher, aber davon fehlt eben 
jede Spur. 


*) Schiller Hatte, ald er ben Entwurf zum Tell machte, auf einem Blatte 
zur Motivirung folgendes bingeworfen: „Geßler bat ſchon etwa gegen ben Tell, 
eh’ die Gefchichte mit dem Hut kommt, und fuht nur eine Urſach, an ihn zu 
kommen. Tell hat als Schüge etwas gethan, was ben Lanbuogt heftig reizt, 
und was er boch nicht trafen kann. Tell Fönnte auch unter ben Abgefanbten 
geweſen fein, bie man an ben Kaiſer fchidt, um ben Landvogt zu verklagen.” 
Die getroffene Wahl ift ſehr glücklich. * 

7 
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Jetzt erſt führt uns der Dichter zur Wieſe bei Altorf, auf 
welcher Geßler den Hut hat aufſtecken laſſen. Tſchudi nennt 
den „Plaß bei den Linden, an welchem jeber vorbei mußte“. Es 
ift derjenige, auf welchem jegtein Brunnen mit Tell Standbild fich 
findet, deffen Geſchichte auch auf dem Thurme dafelbft in rohen 
Fresken dargeftellt ift. Schiller Hat den Platz nicht näher bezeichnet 
als dadurch, daß er die Ausficht auf den Bannberg mit dem 
darüber emporragenden Schneegebirge bietet und die, welde am 
Mittag vom Rathhaufe kommen, darüberrgehn müfjen, was wenig 
bezeichnend ift, da das Rathhaus ja in Altorf, die Wieje vor dem 
Orte liegt und nicht alle, die vom Rathhaus zu Mittag fommen 
[die Behörden und Ungeftellten dafelbft?], aus Altorf heraus— 
gehen. Wie lange Zeit ſchon feit dem Auffteden des Hutes ver- 
gangen, ift nicht angedeutet. Wir hörten im erjten Aufzuge, daß 
der Hut aufgeſteckt wurde, aber wie viel Zeit zwiſchen dem erſten 
und zweiten Aufzug verfloffen ift, wiſſen wir nicht; jedenfalls 
miüfjen mehrere Tage zwifchen der bejchließenden Verſammlung 
auf dem Rütli und dem Bunde der drei Männer am Schlufje 
des erften Aufzugs liegen, und auch der dritte Aufzug fehlieht 
ſich nicht unmittelbar an die Rütliverfammlung, von der Tells 
Gattin in einer Weife fpricht („Auf dem Rütli ward getagt, ich 
weiß, umd dur Bift auch im Bunde“), daß diefe kaum als erſt 
geitern gehalten gelten darf. So müßte eigentlich das Aufiteden 
des Hutes ſchon vor mehren Tagen gejchehen fein (der Sage 
nad) Lagen zwifchen diefem und Tells Vorübergehen an demfelben 
fait vier Monate), aber die beiden Söldner, welche vor der Stange 
aufs und abgehen, fönnen nad) ihren Aeußerungen kaum 
‚Zeit diefen Dienft verfehen haben. Schiller Hat aus dem „einen 
Huter“ bei Tſchudi zwei Söldner gemacht, deren verfchiedener 
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Charakter ſich jhon in den Namen ausſpricht.“) Den des harten 
ſchadenfrohen Frießhardt nahm Schiller aus Müllers fchöner 
Beichreibung der Schlacht bei Sempad), wo von öfterreichifcher 
Seite „der lange Frießhardt, welcher fich vermefien, die Eid- 
genofjen allein zu beſtehn“, fiel; Leutholds in der Schweiz häufig 
vorfommenden Namen (Lütold fand Schiller mehrfach bei Müller) 
wählte er ber fcheinbaren Bedeutung wegen**), da diefer wohl⸗ 
wollenderer Natur ift, das Stehen vor dem leidigen Hut ihm 
ſchimpflich fcheint, weil er nicht gern wackere Leute ins Unglüd 
bringen möchte, wie er auch noch am Schluſſe Tell feine THeil- 
nahme bezeigt. Tell weiß vom Hute und dem Befehle nichts; 
feinem Charafter gemäß iſt er jo weit entfernt, fich mit feiner 
Unwifjenheit zu entjchuldigen, daß er nur nicht beunruhigt zu 
werden verlangt und den feine Ehre kränkenden Vorwurf, er fei 
ein Berräther, thätlich zurückweiſt. Den Verſuch mehrerer Land- 
leute, ihn mit Gewalt zu befreien, verbittet ſich Tell, da er, 
wollte er ſich befreien, dazu allein jtarf genug märe. Aber 
Frießhardt erhebt Gefchrei, das diefe ſich gern in Gunft feßende 
‚gemeine Seele noch fteigert, al3 die Hörner Geßlers Rückkehr 
von der Jagd verfünden, auf welcher wir Bertha in der zweiten 
Szene mit Rudenz trafen. Von Geßler zur VBerantiwortung ge— 


*) Am Buͤhls Wilhelm Tell (vgl. oben S. 90*) beginnt mit einem Ges 
ſpräche zweier Söldner auf dem Pla zu Altorf, bie eben bie Stange aufrichten;; 
ir abweichender Charakter entipricht dem von Scillerd Söldnern. Rochholz 
bemerft, biefer Dialog (B. 258° ff.) fei bei am Büuhl erfolgreicher und kläre für 
ben Zwed des Stüdes mehr auf als bei Echiller, ver natürlich bie Söldner nur 
einmal unb zwar, wie auch bei am Bühl, Furz vor Tells Verhaftung einführen 
Ionnte. Schwerlich ift Schiller bier dem Nationalfchaufpiel am Bühls gefolgt. 

*0) Die althochdeutſche Form ift Liutolt; ber Name heißt „das Volt bes 
herrſchend“; das 5 iſt durch Volfsetymologie hereingelommen. 
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er gerade von der Jagd zurückkehrt, Zeuge des Auflaufs ift, 
der bei Tells Verhaftung entfteht, und dadurch noch mehr gereizt 
wird. So fann denn, wie es die dramatiſche Handlung fordert, 
fogleic) der Schuß geichehn, da Gehler auch nicht erſt, wie bei 
Tſchudi, die Kinder holen zu laffen braucht, fondern der ältere 
Knabe und aud) die Armbruft gerade zur Hand find. 

So lebendig und eingehend Schiller die Bewachung des Hutes, 
Tells Vorbeigehen und Gefangennahme, Geßlers Befehl, die 
Empörung darüber, endlich die Freude über den gelungenen 
Schuß ausgeführt, fo kurz fonnte er das darauf Folgende nad) 
den wenigen Grundzügen bei Tſchudi Halten. Geßler gibt den 
Befehl, Tell gebunden auf fein Schiff zu bringen, auf welchem 
er jelbft nad) Küßnacht fahren will. Daß darin eine Verlegung 
des Nechtes lag, welches die ausländiſchen Gefangenichaften 
(denn Küßnacht lag außerhalb der Waldftätte) verbot, bemerkt 
Müller. Bei Schiller hält der Pfarrer dies Gehler entgegen, 
den die aber nur zur Erklärung reizt, er wiſſe, daß fie alle Re— 
bellen feien, woran fi) die Scharfe Mahnung ſchließt, ſchweigend 
dem Befehle zu gehorchen. Geßler entfernt ſich mit feinem Gefolge, 
um fi) zunächſt, was aber genauer bezeichnet werden müßte, nad 
der Herrnburg in Altorf zu begeben; von dort erjt wird er nad 
Flüelen fommen, wohin Tell in fein Schiff gebracht werden foll. 
Dadurd, dab die Waffenfnechte, welche den Tell gebunden haben, 
noch zurüdbleiben, ermöglichte der Dichter die Darjtellung des 
rührenden Abjchieds von Tell, womit der Aufzug einen äußerft 
ergreifenden Schluß erhält. Die Wirkung des tyrannifchen Auf- 
tretens Geßlers auf die Landleute ift derjenigen geradezu ent- 
gegengejeßt, die e3 auf Rudenz übt. Wenn diefer dadurch ge= 
reizt wird, ſich offen auf die Geite feines Volkes zu jtellen, fo 


104 IM. Geftaltung des Stoffes unb Ausführung. 


geben jene jest alle verloren. Geßler hat jenen Zweck bei 
ihnen pollfonmen erreicht; fie find anf das Aurkerite eingeſchũchtert, 
wobei auf Tell ein Werth gelegt wird, ber mit der ſonſtigen Dar- 
ftelung in Widerſpruch ſteht, wie auch die nöllige Einſchũchterung 
mit dem Schwur auf dem Rütli kaum vereinbar it. Tell felbft 
ſcheidet hoffnungslos.*) 

Was ſich auf der Fahrt bis zu Tells Befreiung begibt, 
fonnte Schiller nur erzählen lafſen, doch bat er biete Erzählung 
glüdfih dadurch bejeelt, daß er un? ben Sturm, mit weldgem 
Geßlers Schiff zu fümpfen bat, gleichjam erfeben und Tell 
jelbit jeine Rettung ausführlich berichten Iäft. Er führt um3 
an das öftliche Ufer des Vierwaldſtätterſees unterhalb Gerſau 
bei Siffigen. Hier erzählt der Schiffer Lunz**), von Gerſau, 
der von Flelen fommt, aber de? Sturmes megen gelandet ift, 
von Tell Gefangennehmung und Attinghaufen3 nahem Ende, 
wodurh alle Hoffnung de3 Fiſchers wiedergeihlagen wird. 
Gerjan gehörte einem Edlen von Moos zu Luzern, jo daß Kunz 
an den Leiden der Baldftätte feinen nähern Antheil Hat. Kunz 
ſcheint erſt jpäter in da3 Stück gefommen zu fein, wie aud 
Pfeifer von Luzern (©. 88). Wunderlich genug tritt Bier der⸗ 
felbe Fiſcher umd Fiſcherknabe auf, wie auf der entgegengeſetzten 
Geite des Sees bei Treib I, 1, wo auch, wie Bier, eine Hütte ſich 


*) Srüßer Jette Sauer ſiq ben Salai andets gehadt. Huf dem 


**) Deu Ramen bat Schiller irei gewählt. Kunz iR Ublärzung von 
rad, wie Hinz von Heinrich. Sqhiller braudt dieſe Ferm, unb Bei 
surten Ronrab ſelbſt, neben ber ſchweizeriſchen Rusni, wie ber Hirt heißt. 
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findet. Das Ungehörige muß dem Dichter völlig entgangen fein. 
Allerdings bat J. Meyer behauptet, wir hätten bier ganz andere 
Berfonen, wie I, 1. Dies aber widerlegen nicht allein der Zettel 
der erjten Aufführung und das Perſonenverzeichniß, da ſich 
bier fein Fiſcher und Fiſcherknabe außer Ruodi und Senni fin- 
den, jondern auch der Umstand, daß der hier auftretende Fifcher 
von Uri mit auf dem Nütli geweſen ift und der Filcherfnabe 
am Schluſſe Jenni angeredet wird. Der Filcher foll der 
Sattin Telld von biefem Kunde geben, und Ruodi finden 
wir V, 1 in Altorf. Auch nennen die Handfchriften, die 
Kunz ganz weglafien, hier wirflih Ruodi und Jenni ftatt 
des zu unbeftimmten Fiſcher und Fiſcherknabe. Wenn der 
Sicher und der Fiſcherknabe hier in der Perfonenangabe nicht, 
wie I, 1, mit ihrem Namen bezeichnet werden, jo iſt dies eben 
nur eine Ungenauigfeit, wie fie fich in ähnlicher Weife am Ans 
fange des Stüdes findet, wo ber Fiſcherknabe, der Hirt und 
der Alpenjäger eben feine andern Perſonen als Senni, Kuoni 
und Werni find. Bon den drei Annahmen, mit welchen Hoff: 
meifter den Dichter hat rechtfertigen zu können gemeint, ift feine 
einzige glaublih. Daß der Fifcher auf beiden Seiten des Sees 
eine bewohnbare Hütte gehabt, Tiegt ebenfo wenig nahe als daß 
er nad) der Zerftörung am Schluffe von I, 1 fich hier feine Hütte 
gebaut; fo etwas mußte der Dichter wenigftend irgend andeuten. 
Noch jonderbarer wäre die Annahme, die hier vorkommende Hütte 
gehöre nicht unferm Fifcher. 

Diefer bricht in die ſchrecklichſte Verzweiflung über die Unter- 
drüdung der Freiheit aus, die der Lebensodem des Volkes fei; 
die unnatürliche Graufamfeit des Landvogts empfindet er als 
ein zum Himmel fchreiendes Verbrechen, über welches die ganze 
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Natur ſich empören müſſe. Die Zeit bis zum Erfcheinen des 
glücich geretteten Tell wird in jpannender, dramatiſch ſehr ber 
lebter Weife ausgefüllt. Diefer ſelbſt erzählt darauf, was ihm 
auf der Fahrt begegnet und wie er dem Schiffe entkommen, das 
er mit einem Fuße weit in die wogende See zurückgeſtoßen habe. 
Sodann fragt er nad) dem nächſten Weg auf Arth und Küßnacht, 
da er ſich die hohle Gaſſe zwiſchen diefen beiden Orten zu feinem 
Zweck auserforen hat; denn auf dem Wege nad) feiner Burg zu 
Küßnacht will er Gehler tödten. Wie ſehr auch Tell der Wege 
kundig ift, Hier gilt es den allernächſten zu erfahren, den der 
Fiſcher durch feinen Knaben ihm zeigen läßt. Was er im Sinne 
Hat, verſchweigt er, da er die furchtbare That, zu welcher es ihn 
treibt, niemand, ehe fie geſchehen ift, nennen mag; die Gewiß— 
heit, daß er fie vollenden werde, leuchtet aus feinem Auftrage 
an die Gattin hervor, wobei der Dichter den Tell in nähere 
Verbindung mit dem Nütlibunde ſetzt, als es der frühern Dar- 
ftellung entſpricht; denn nicht allein weiß diefer, dak Ruodi 
mit im Bunde geſchworen, ſondern er läßt aud) feinen Schwieger- 
vater und andere aus dem Nütlibunde, die er bei feiner Gattin 
finden werde (demm diefe werden nicht ihre Pflicht verſäumen, 
ihr mit Troſt und Hülfe beizuftehn), durch Ruodi ermumtern, 
wader und getroft zu fein. 

Ehe Tell die That der Nothwehr gefahten Muthes boll- 
bringt, muß Rudenz zur Beichleunigung des Ausbruchs gegen 
die Unterdrücung ſich getrieben fühlen, wozu einmal der Raub 
Berthas, dann aber auch Attinghaufens Tod ihn veranlaft, von 
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Hatte, auf der Geite feines Volkes und Vaterlandes zu ftehn. 
Die äußere Verbindung ift durch die in der erften Szene gemachte 
Hindeutung gegeben, daß man Attinghaufend® QTod erwarte. 
Lesterer gewinnt dadurd) dramatifche Bedeutung, daß er mit als 
Beranlafjung zu dem fofortigen Befreiungswerke dient; zugleich 
aber wirft die von Attinghaufen in feinen legten Augenbliden ge- 
ſprochene Beifjagung einen lichten Glanz auf die bevorftehende Be- 
freiung und die felbjtändige Zukunft der fpäter zu einem größern 
Bunde vereinigten Schweizerlande, welcher durch die edelſten 
Heldenthaten im Kampfe mit den gegen fie heranrüdenden mäch— 
tigen Fürſten feine Weihe erhalten wird. Vielleicht ſchwebte Hier- 
bei dag Ende von Goethes Egmont vor, defjen Held vor feinem 
Todedgange den Sieg des in mörderiihem Kampfe die Unter- 
drücker zerjchmetternden Volkes vorjchaut. Attinghaufen? Tod 
ift jo weit entfernt eine unnöthige Effeftizene zu fein, daß da- 
durch die ganze folgende Handlung aus ihrem engen Kreife zu 
einer bedeutenden gefchichtlihen Wichtigkeit fich erhebt und zum 
Borfpiel des großen Schweizerbundes und des Sieges der Frei— 
heit über felbitfüchtige Fürftenmacht fich gejtaltet. Der Auftritt 
wird dadurch belebt, dab Telld Gattin bereindringt, um ihren 
Bater und ihren dem Tode wunderbar entgangenen Knaben zu 
fehn, wobei e3 nur auffällt, dab der Großvater nicht, wie es 
Tel ſelbſt am Schluffe des vorigen Auftritt? annimmt, mit 
feinem Enkel erft zu feiner Tochter geeilt ift, um fie in ihrer Noth 
zu tröften und zu beratben, und ihr ihren Sohn wieder zuzuführen, 
eine Pflicht, die ihm jedenfall® näher lag als dem jterbenden 
Attinghaufen zur Seite zu ftehn, um den ja auch Stauffacher 
und Melchthal und ſelbſt Baumgarten bejchäftigt find, deſſen 
Gegenwart wohl auf irgend eine Weije hätte begründet werden 
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| 
müffen. Schiller Hat diefe Szene benußt, um uns von Hedwige | 
Mutter und Gattenliebe ein bewegtes Bild zu entwerfen; ihr 
zu Liebe Hat er ſich jene Unwahrſcheinlichteit geftattet, zu welher | 


er vielleicht zunädjft durch den Wunſch veranlaht wurde, Atting- 
Haufen den Anbruch der neuen Zeit verkünden zu laſſen, indem 
er feine Hände auf Walthers Haupt legt. 

Kaum ift Attinghaufen Hingefehieden, jo tritt Rudenz ein, 
nad) welchem man bereits gejandt hat. Wir haben ung etwa zu 
denken, daf er auf den Herenhof in Altorfzurüctgefeprt ivar, 
man ihn dort aufgefucht, aber verfehlt Hatte; dadurch würde ſich 
feine Verfpätung erflären. Aber mittlerweile hat er aud) Berthas 
Raub erfahren, Wohin er nad) der Entfernung von Bertha 
‚gegangen, und warum ex nicht gleich zu feinem Oheim geeilt ift, 
erfahren wir nicht, ebenfowenig wie und wo er die Kunde von 
deren Raub erhalten; doc) dürfte diefer unleugbare Mangel der 
Motivirung bei dem lebhaften Fluſſe der höchſt ſpannenden 
Handlung fi kaum dem Zufchauer ftörend aufdrängen. Der 
bittere Schmerz, zu jpät gefommen zu fein, um die Verzeihung 
des Heimgegangenen perſönlich zu empfangen, und der fejte 
Entſchluß, ſich deſſelben würdig zu zeigen, treiben Rudenz zu 
ſofortigem Handeln. Nachdem er mit den drei Landleuten, 
welche den Bund zuerjt geſchloſſen, ſich eidlich zur Befreiung 
des Vaterlandes vereinigt, dringt er auf unverweilte Aus— 
führung des auf dem Rütli beſchworenen Werkes. Dan ann 
fragen, durch wen Rudenz Nachricht von dem Bunde auf dem 
Nütli erhalten, da er ſelbſt andeutet, daß er ihn nicht von Seiten 
der Theilnehmer ſelbſt erfahren und nicht zur Geheimhaltung 
verpflichtet fei, Hat es ihm etwa ein Späl y 
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li, noch weniger darf man denken, Geßler ſelbſt habe um das 
Geheimniß gewußt. Der Dichter war hier um eine Motivirung 
unbefümmert; er nahm ohne weiteres bei Rudenz die zu feinem 
Zwecke nöthige Kenntniß des Bundes an. Nudenz betrachtet 
ich jebt, wo er Gehler den Gehorfam aufgefündigt hat, als 
Bundesgenofien, und als ſolcher mißbilligt er die auf dem Rütli 
befchlofjene Auffchiebung bis zum ChHriftfejte. Bei Tihudi wird 
der Ausbruch auf Neujahrstag angefeßt und er erfolgt wirklich 
am Morgen defjelben, wie auch bei Müller und in allen bewährten 
Berichten. Dagegen ijt in der Chronik Etterlind und in zwei 
andern von Müller (Note 1 zu II, 1) angeführten Schriftjtellern 
das Weihnachtsfeſt angegeben, das Schiller wohl deshalb wählte, 
weil ihm Gefchente am Chriſtfeſte dem gewöhnlichen Gebrauche 
zu entſprechen fchienen, und nad) Tſchudi die Ueberrumpelung 
Sarnen bei Gelegenheit des Ueberbringens von Geſchenken ge= 
ſchehn follte. Rudenz wird zur Eile nicht etwa durch daS Verlangen 
nad) Tells Rettung getrieben, obgleich dies fo nahe lag und die 
Bundesgenofjen wirklich zur Menderung ihres Beichluffes veran- 
lafjen konnte, jondern durch den Raub Berthag, zu deren Befrei- 
ung ihn feine ganze Seele treibt. Melchthal erklärt fich gleich bereit, 
ihm zu folgen, da durch die Gewaltthat gegen Tell der Zustand ein 
anderer geworden. Stauffacher und Fürft widerjprechen Rudenz 
nicht, dürfen fie auch nicht, wie der von friſchem Jugendmuth ent- 
Hammte Melchthal, der auch feine eigene jchwere Schmad) zu 
rächen bat, ihm folgen, fie müſſen die Kunde der Erftürmung der 
- Burgen abwarten, um mit ihren unterdeffen bewaffneten Genofjen 
bervorzubrechen. Rudenz ift entichloffen, alle Veſten der Tyran- 
nei zu brechen, um in ihnen vielleicht Berthas Gefängniß zu 
finden. Worauf er zunächſt Iosgehn will, fagt er nicht, da es 


110 II. Geftaltung des Stoffes und Ausführung. 


ſehr auffallen müßte, daß er die Burg des Landvogts von Unter— 
walden ftürmen will, was die Verſchworenen auf dem Rütli feit- 
geſetzt hatten, nicht geradezu auf Küßnacht gegen den unzweifel- 
haften Räuber Berthas fih wendet, wenn auch Küßnacht 
eine faiferliche Burg auf habsburgifchem Gebiete ift; aber dort 
war Bertha doch zunächft zu fuchen. Daß er ftatt deffen gerade 
nad) Landenberg geht, ſollte wenigftens irgend begründet fein. 

Geßlers Ermordung, die fid) an diefe Szene treffend anfehfieft, 
hat Schiller durch gejchiete Zudichtungen, befonders durch dem 
Gegenfag der muntern Hochzeit und die Zurückweiſung der die 
Freiheit ihres fo lange Zeit ohne Urtgeiliprud im Gefängniß 
eingejperrten Mannes fordernden Armgard*), auf das glücklichſte 
belebt, Tell, der nur aus Nothwehr zu dem feiner ganzen Seele 
twiderftrebenden Meuchelmord fid) gedrungen gefehen, fühlt fich 
nach der That auch als Befreier des Volfes von ſchmachvoller 
Unterdrücung und befennt fich frei zur entjeglichen That. Auch 
das Volk begrüßt in dem Tode des Wütherichs den Anfang der 
Freiheit. Der treue Diener des Gemordeten, der vergebens feinen 
Herrn zur Milde gemahnt hat, kann nichts weiter verfuchen als 
Küßnacht dem Kaifer zu retten. Gehlers Leiche wird durch die 
barmherzigen Brüder aufgehoben, da felbft der treue Rudolf 
der Harras nicht wagen darf, ihn fortzufhaffen, Die Szene ift 
dramatifch glüclich belebt, neben der auf dem Nütli und der 
vom Apfelſchuſſe die wirkſamſte und künſtleriſch vollendetſte der 
ganzen Dichtung. 


Armgard ift ein willtüelich gemäßlter Name, wobei faum bie Ber 
heutung beß erfien Theile des Wortes befiimmend war. Die fpäter ben brei 
Bäuerinnen IIT, 3 Beigelegten Rornamen, Melchtild, lobeth (Elifabeth) und 
‚Sildegard, find gangbarer. 
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Roßberg und Sarnen find am Anfange des fünften Aufzugs 
gefallen, was die Feuerzeichen und das Glodengeläute auch den 
Bürgern von Uri melden. Die Kunde von Tell3 That ijt gleich- 
falls erichollen; wer fie gebracht, wird nicht gefagt, aber Ruodi, 
den Tell gefandt hatte, um der Gattin von feiner Rettung zu 
berichten und die Freunde zu ermuthigen, erwähnt ihrer als eines 
bekannten Ereigniffes. Noch in der Nacht, welche Geßlers Er- 
mordung folgte, war NRoßberg gefallen; an diefem Morgen iſt 
Sarnen zerjtört worden. Tells NRüdkunft wird auf heute er- 
wartet. Ruodi ift in Altorf zurüdgeblieben, wo wir auch Kuoni 
und Werni aus Uri finden, von denen der erjtere in Attinghaufeng 
Dienften fteht, bei dem wir ihn II, 1 fanden. Seht, wo die 
Feuerzeichen die Erjtürmung der Burgen melden, wollen auch 
fie, die Vertreter Uris, nicht zurüdbleiben, fondern gleich ihre 
"Bwingburg zerjtören. Vergeben ſucht Fürft fie zurückzuhalten, 
bi3 man ſichere Botjchaft von dem erhalten Habe, was in Unter- 
walden und Schwyz gefchehen. Dies dürfte doch eine unbegreif- 
liche Sorglofigfeit jelbft bei dem befonnenen Yürft verrathen; 
haben ja die von Rudenz verfprochenen Feuerzeichen die Sieges⸗ 
botſchaft gebracht, und wenn fie diefe gejehen, follten fie auf die 
Feinde Losftürzen; auch iſt jeßt um fo weniger noch zu zögern, 
ala der Tyrann von Uri, welden man ja am meiften zu fürchten 
batte, gefallen und feine Getreuen aus dem Lande geflohen. 
Wie kommt es denn, daß Fürft noch erſt mündliche Kunde ab- 
warten will, die Befreiung des Landes durch Tell nicht in An— 
ſchlag bringt und von einer Zandesbewaffnung nicht die aller- 
geringste Spur ſich zeigt? Wie ganz ander? zeigte ſich Fürſt auf 
dem Rütli, wo er, fobald der Rauch den Fall der Burgen ver- 
fündet habe, den Landfturm aufbieten will, um die Landvögte 
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zu verjagen? Und jegt, wo Geßler gefallen ift, wo er dafjelbe 
thun müßte, was in Unterwalden gejchehen ift und ohne Zweifel 
auch in Schwyz, fpielt er den Rüdgaltenden. Barum muß er 
benn erſt abwarten, was in Schwyz gejdjieht, da für Uri die Ge— 
fahr nicht größer als dort ift, während in Unterwalden der Land⸗ 
vogt noch zu fürchten war? Statt daß Fürft auf das erfte Feuer ⸗ 
fignal alle gegen die Zwingburg des geftürgten Tyrannen aufs 
riefe, ift er läffig, möchte gern, wenn er fünnte, den Sturm ab- 
wenden, und faft ängftlid fragt er den über die Saumſeligkeit 
in Uri erftaunten eben kommenden Melchthal, ob er die Freiheit 
bringe, ob alle Lande vom Feind rein jeien. Der Grumd diefer 
hochſt auffälligen Ungehörigfeit dürfte wohl darin Liegen, daß 
MeihtHal ausführlic) Fürft berichten follte, wie beim Brande 
Sarnens Bertha mit Mühe gerettet worden. Damit Fürft dies 
ruhig fid) erzählen laſſe, follte diefer fi von der Zerftörung 
Zwing⸗ Uris zurüdgalten. Erft nad; Vollendung der Erzählung 
äußert er feinen Antheil an der allgemeinen Freude über die 
Zerſtörung, bei welcher auch die Kinder nicht zurüdbleiben. Mit 
ber Vernichtung von Zwing⸗ Uri, woran ſich die Gejellen Iebhaft 
betheiligen, ift die Befreiung der drei Lande vollendet, ohne daß 
in Uri irgend eine zum Schu und Truß bereite bewaffnete 
Macht ſich zeigte. . Hiermit Könnte das Stüd feinen vollen Abe 
ſchluß finden, follte man es nicht etwa für nöthig Halten, daß 
der zurüctehrende Wilhelm Tell von der auf den Trümmern 
der Vefte ftehenden Menge als Befreier und Netter der Wald- 
ftätte begrüßt, auch Rudenz als der fühne Erjtürmer von Sar— 
nen, ber ben Ausbruch begonnen, mit der geretteten Bertha bes 
willlommt werden follte. Schiller aber wollte auch noch die 
glüdliche VBefeitigung der nächſten Furcht vor dem Kaiſer durch 
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defien gejchichtlich erjt vier Monate ſpäter fallende Ermordung, 
die er deshalb ganz gleichzeitig ſetzen mußte, zur Darftellung 
bringen. Dabei ließ er fich die Gelegenheit nicht entgehn, den 
Gegenfag der von der Nothiwehr Tell aufgeziwungenen That 
zu dem Frevel des Mörderd des Königs und Oheims fcharf her- 
vorzubeben. Aber diefe ganze Darjtellung füllt aus dem Rah— 
men unſeres Dramas heraus; die Furcht vor dem Kaifer fommt 
dem Zuſchauer bei dem jubelnden Antheil an der Befreiung 
eines edlen, der Freiheit würdigen, lange ſchmählich mißhandelten, 
nur durch die äußerste Noth und Verlekung feiner menfchlichen 
und bürgerliden Rechte zum Aufftand genöthigten Volkes gar 
nicht in den Sinn, und follte ein leiſer Gedanke der Art ſich regen, 
jo genügte es zur völligen Beruhigung des Zufchauers, daß das 
Volk zum Schuße ded Landes mit Leib und Leben fich begeiftert 
entfchloffen zeigt. Statt diejes freilich in Schiller8 Weife groß- 
artig ſich gejtaltenden Schluffed würde eine weitere wirkſame 
Ausführung des Ausbruches in Uri und die förmliche Schließung 
des Schuß- und Trußbundes der drei Yande durch Sendboten 
dem Drama den würdigiten Abſchluß gegeben haben; dabei könnte 
Attinghaufens gedacht werden und die felbftbewuhtelleberzeugung, 
daß fie jeden Angriff einer fremden Macht heldenhaft zurüd- 
ſchlagen werden, ſich in feierlichiter Weife ausſprechen. 

Bon den auf dem Rütli verfammelten Vertretern Uris fehlen 
biernoch der Bfarrerundder Sigrift(fchweizerifch fürSakriſtan, 
Kirchner, Küfter), von den drei Männern, die den erjten Bund 
gefchlofien, noch Stauffacher, während Baumgarten mit Melchthal 
gefommen war, an den er fi) zur Zerftörung der Burgen an 
geichloffen zu haben fcheint, was aber nicht erwähnt wird, wie 
Baumgarten überhaupt hier und auch IV,2 zu wenig betheiligt 
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erſcheint. Jetzt nahen der Pfarrer Röſſelmann und Stauffadjer 
mit der Kunde von der Ermordung des Kaiſers, worin der erſtere 
des Himmels Strafgeriht, der andere ein Glüd für die Sicher- 
heit ihrer Lande erfennt. Bei Stauffachers belebter Erzählung, 
in welcher Schiller nicht umhin konnte, dem ihm befreundeten 
Geſchichtſchreiber der Schweiz ein Denkmal zu errichten*), folgt 
er ganz der gejchichtlichen Ueberlieferung, ebenfo bei der Dar— 
ftellung des allgemein erregten Schredens umd der den Mörbern 
drohenden Race. Es mußte hier dasjenige, was der Zeit nad) 
weit augeinander lag, nahe aneinander gerlict, die fait ſieben 
Monate nad) Albrechts Tod erfolgte Wahl des neuen Kaifers 
bereits gemelbet, die Reichsacht, welche Kaifer Heinrich VIL zu 
Speier über die Mörder ausſprach, als gleich erfolgt und die 
graufame Verfolgung von Seiten der Tochter Albrechts als uns 
mittelbar drohend dargeftellt werden. Der von Schiller dazu auf- 
gefparte Sigrift fommt mit dem Reichsboten als Ueberbringer 
des freundlichen Schreibens der Königin Wittwe, in welchem diefe 
die drei Sande erfucht, auf die Mörder ihres Gatten zu achten 
und, wenn fie derfelben Habhaft werden könnten, fie zu fangen. 
Tſchudi gedenkt diefer „namhaften Botſchaft“ nad) den Briefen, 
welche die Königin an alle „Städte und Fleden“ gejchidt habe. 
Exft nachdem fowohl Stauffadjer als Fürft und Melchthal der 
unmilligen Stimme des Volkes ihren entfchiedenen Ausdrud ges 


) Böttiger berichtet, in ber erften Vorſtellung Tells zu Weimar Hätten 

— gerichtet, 
Wieland fei baburd 

weder Müller noch 
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geben, gedenft Stauffacher auch Tell3 als Stifters ihrer reis 
beit, was er im Grunde nicht ift, da er nur aus Nothwehr Geßler 
niedergeſchoſſen hat, und fo fordert er alle auf, nad) dem Haufe des 
Befreiers zu ziehen, um ihm den Danf des Volkes auszusprechen, 
obgleich feiner Rückkehr noch gar nicht gedacht ift, ja diefe in 
Birklichkeit erft darauf erfolgt.- Fürſt fcheint feinen Schwieger- 
john Zell fo ganz vergejien zu haben, daß man fait glauben 
fönnte, er grolle ihm wegen Geßlers Ermordung. 

Sn die Szene von Tells glücklicher Heimkehr bei den Seinen 
hat Schiller die Ankunft des Johannes Parricida*) eingefügt, 
um durch den Gegenfah der leidenſchaftlichen Rache des Königs— 
mörders die reine That Tell3, der nur aus Nothwehr den Tod- 
feind niederſchoß, noch mehr zu Heben, was ehr unnöthig fein dürfte. 
Wenn Hoffmeijter behauptet, in dem frühern Theile des Stüdes 
jei die That Tell3 nur von dem modernen Revolutiondwefen 
unterjchieden worden, hier werde fie al3 gerechte Nothiwehr des 
Vaters und Batten dargeftellt, jo ift es unbegreiflih, wie er 
überjehn konnte, daß dies in Tells Monolog ſchon fo entfchieden 
als möglich gejchehen war. Wohl wird auch in Tſchudis Chronit 
die Geſchichte des Herzogs zwifchen der der Waldftätte erzählt, 
aber was der Chronik ganz gemäß tft, ziemt nicht der einen feſten 
Einheitöpunft verlangenden Dichtung, und Schiller hat auch da= 
durch, daß er ſchon in der Rütlifzene gelegentlich der willfürlichen 
Behandlung des Herzog3 vom Könige gedenken läßt, eine innere 
Verbindung nicht herzuftellen vermocht. Bei Tjehudi fand er 
nur, daß der Herzog und feine Helferähelfer heimlich fich um die 


2) Diefen Namen des Verwandtenmörders, ben ihm öfterreichifche 
‚ Gheoniften beilegten, führt ber Herzog in ber Geſchichte. 
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Hilfe und den Beiftand der Waldftätte bewarben, aber abſchläglich 
bejcjieden wurden; der Herzog floh durch das Gebiet von Zug, 
blieb einige Tage unerkannt im Kloſter Einfiedeln und wandte 
ſich dann nad) Jtalien. Statt nad, Einfiedeln läßt Schiller den 
herzoglichen Königsmörder auf feiner wirren Flucht zufällig in 
das Haus des einfachen Landmanns gelangen, durch deſſen Hand 
Geßler gefallen ift — allerdings ein ftarfer Zufall, wie man ihn 
aber dem dramatijchen Dichter geftatten muß. 

Tells Gattin kann ihre Freude, daß diefer Heute heimfehren 
wird, wicht zurüdhalten; die Kinder muß fie auf das ihnen be- 
vorftehende Glück hinweifen. Man kann fragen, wie und woher 
fie Kunde befommen, daß Tell heute zurückehre, da Ruodi nur 
melden konnte, daß ex gerettet jei und fie bald von ihm hören 
wirden, ja e8 dürfte auffallen, daf er nicht ſchon zurückgekehrt 
ift, wozu er nach dem noch vor Wbend erfolgten Schufje auf 
Geßler Zeit genug hatte. Auch die Betonung des heute ift 
faum ganz gerechtfertigt, da Tell erſt geftern Morgen von Haufe 
gegangen ift. Den Ausdrud ihrer Freude an der Nettung des 
Knaben läßt man fich auch hier gefallen, obgleich ihre erfte Freude 
darüber jehon IV, 2 dargefteltt ift. Die Aufnahme des Mönche, 
die ſchredliche Ahnung Hedwigs bei feinem Anblid und die Bitte 
des Verzweifelnden find glücklich dargeftellt, nicht weniger Hed— 
wigs Freude über die Rückkunft des Gatten und ihre Scheu, 
defjen Hand zu ergreifen, da fie Blut vergoffen habe. Die Ge— 
wißheit, daß der Zufall ihn zu Tell geführt, von deſſen That 
er auf feiner ſcheuen Flucht doc vernommen hat, wedt im 
Parrieidas verzweifelnder Seele einen Strahl der Hoffnung, 
Als ex aber feine That der von Teil vollbrachten gleichſtellen 
amd fid) als Sandesbefreier ausgeben will, da wird biefer von 
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Staufen vor dem Mörder ergriffen; jofort dringt er auf die Ent- 
fernung der Geinigen, die mit einem ſolchen Frevler nicht zu= 
fammen weilen dürfen. Dem ehrjüdhtigen Mörder des Königs 
und Oheims gegenüber darf er ſich da3 Zeugniß geben, daß er 
nur der Nothwehr gefolgt, jich jelbit, Haus und Familie gefhüsßt 
Bat. Der Abjcheu vor dem Morde des Königs und Verwandten 
follte eben, um den Gegenſatz von Tells Nothwehr hervorzuheben, 
fih auf das ſchärfſte ausprägen: aber Tells mitfühlendes Herz 
darf ihn doch nicht ohne Theilnahme an feinem argen Unglüd 
fheiden lafjen, die zunächſt dadurd in ihm erregt wird, daß er 
in dem Tiefgefallenen einen Enfel jeines heimgegangenen ver- 
ehrten Königs Rudolf vor ſich fieht. Parricidas Bertheidigung, 
daß er bitter gereizt worden, fchneidet Tell in einer jede Be— 
ſchönigung mißbilligenden Weife ab, ja er geht fo weit, daß er 
der Wahrheit zuwider dem Könige Recht gibt, der ihm nur, weil 
er feinen ungeftümen Sinn erkannt, die Herrjchaft verweigert 
babe. Aber die unendliche Tiefe feines Unglücks erregt doch Tells 
Erbarmen, da PBarricida felbft vom Bewußtſein feiner Schuld 
nicht weniger wie von feinem Scidfale verfolgt wird, und fo 
gibt er ihm den einzigen ihm möglichen Rath; er fordert, im An 
ſchluß an die Borftellungen der Zeit, ihn ernftlich auf, dem Papſte 
ſelbſt reuevoll feine Schuld zu geftehn*), und er gibt ihm den 
Weg an, auf dem er nad Stalien zu gelangen ſuchen müffe. 
So tritt denn noch am Schluffe, wie ſonſt im Stüde die groß- 
artige Natur um den Vierwaldftätterfee, fo hier die Gotthardftraße 
lebhaft vor die Sinne des Zufchauer?. 


*) Nach einer Sage fol er wirtlih von Papft Elemens V. in Avinnon 
Bergeigung erlangt und als Auguftinermönd zu Piſa geftorben fein. 
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entfchiedenfte Fehler wird zur Tugend geftempelt, um den Dichter 
zu retten. Der Mangel an fünitlerifcher Einheit dürfte Schiller 
ſelbſt nicht entgangen fein*), aber er wollte einmal ein Volksſtück 
geben, worin die Sage von Wilhelm Tell zulebendiger dramatifcher 
Darftellung gelangte, dabei aber fih nicht entgehn laſſen, die 
gleichfalls die Zeit jehr anziehende Erhebung des freien, unwürdig 
gelmechteten, feiner verbrieften und natürlichen Rechte beraubten 
Volkes der Walditätte auf die Bühne zu bringen, wozu noch ala 
dritter Hauptpunkt die gegenftändlihe Schilderung des feiner 
patriarchaliſchen Sitten wegen gepriefenen Schweizervolfes und 
der Schweizernatur, befonder3 um den VBierwaldftätterjee, fam. 
So weit eine Vereinigung diefer drei Anfichten möglich war, hat 
Schiller auch die dichteriiche Einheit gewahrt, aber es war eben un- 
möglich, und um fo unmöglicher, als er die Geſchichte mit Rudenz 
Binzuthat, welche eigentlich feine Lieblingspartie war, wie im 
Ballenftein die von Mar und Thella, während er das übrige, 
vielleicht die Apfelfchußfzene ausgenommen, nur mit künſtleriſchem 
Geiſte ausführte. 

Sehr häufig Hat fih Schiller im Aufzuge felbjt den Szenen- 
wechjel geitattet, im erjten jogar dreimal, und im zweiten zwifchen 
zwei Szenen die Zeit vom Morgen bis zur Mitternacht verfließen 
laſſen. Zwiſchen den einzelnen Aufzügen liegt mit Ausnahme 
des Mebergangd dom dritten zum vierten mehr als ein Tag. 
Hierbei ſchwebte ihm Shakeſpeares Freiheit vor, deffen groß- 


*) Darauf glauben wir feine Aeußerung im Briefe an Humbolbt vom 5. 
April 1805 beziehen zu müfien, mit bem Tell babe er, wenn auch feinen Rüd- 
ſchritt, doch vieleicht einen Seitenfchritt gethan, indem es ihm begegnet fein 
fönne, ben materiellen Forderungen ber Welt und ber Zeit etwas eingeräumt 
zu haben. 
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füßler, die wohl alle unmwillfürlich fich eingestellt Haben, finden 
wir 23, von denen nur 9 zwifchen zwei Reden vertheilt find. 
Bierfüßige Hat ſich Schiller nur fünfmal (II, 1. III, 1. IV, 1. 2) 
. erlaubt, viertehalb- bi zweifühige einigemal, in Attinghaujens 
leßten Worten: „Seid einig — einig — einig“! (IV, 1), in Tells 
Auf: „Deffnet die Gafje! Pla !”, in Röffelmanns: „Still! Laſſet 
hören!“ (V, 1), dann gleich darauf in dem unwilligen: „Der 
Kieb’ und Gunſt!“, endlich in Tells Mahnung an Barricida: 
„Steht auf! Steht auf!” (V, 2). Einmal (I, 3) bildet der Ruf: 
„Was gibts?“ einen Vers.*) Die Trennung eine Wortes 
zwifchen zwei Verſen finden wir nur I, 2 in dem zufammen- 
gefegten Gemwaltbeginnen. Enge zufammengehörende Wörter 
find verhältnigmäßig felten durch den Schluß des einen Verſes 
von einander getrennt, tie den|Bertriebenen, alle Wohn— 
ftätten. Der Anapäſt ſtatt des Jambus ſteht meiſtens am An- 
fange des Verſes, an 22 Stellen. 

Der Gebrauch eines Trochäus ſtatt des Jambus (d. h. die 
Betonung einer kurzen Silbe) zeigt ſich, wie in Turandot und 
der Braut, häufig, meiſt im erſten Fuße (an 50 Stellen), nur 
ſechſsmal im vierten, dreimal im dritten. So werden die lebten 
Silben gelängt von Bater, Mutter, Bertha, Uli, Ulrich, 


*) Einpaarmalbat ber Dieter für ben Drud einen in ber Handſchrift fehlenden 
Zuß Hinzugefügt, fo 3. B. I,2, 34 fage eingefchoben, IV, 3, 116 o Herr zugefegt, 
I, 3, 37 Gebt Acht ftatt Hört, L, 4,6 denn fo fträfliches ftatt ſchweres 
denn gefegt, anberämo einen überzäpligen Fuß geftrichen, wie I, 2, 106 Druds 
ftatt harten Druds, III, 3, 152 (nah Vollmer) bewähren ftatt zu Tage 
Bringen, 229 Vaters ftatt meines Vaters gefegt, IV,1,98 könnt' einer 
retten flatt wenn einer retten könnte, V, 1, 194 bringt ftatt über⸗ 
bringt, 2, 81 eh’ ibr — ftatt eb’ ihr richtet, III, 8, 43 nen Apfel 
ſchüeßt ftatt einen Apfel ſchießt er bir. 
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Uri, eile, Höre, haltet, vafet, finden, welches, großes, 
eher, mitten, über, unter, gegen, wehe. Häufig beginnt 
der Vers mit einer Präpofition oder einer Konjunftion und dem 
Artikel (in des Kaiſers, in die Seele, in den einſamen, 
von den Wänden, mit dem Schwert, für den Tell, ins 
Gefängniß, wenn die Berge, einmal auch mit Begierde), 
oder mit dem als zwei Kürzen gemefjenen einer, unfer, euer, 
diefer (einen Apfel, unfer ift, euer Eidam,euer Staub, 
diefer Mann, diefe Wellen, diefe Felfen).*) Die beiden 
Tegten unmittelbar hintereinander folgenden Fälle ftehen ab— 
ſichtlich in einer ſehr bewegten Stelle (IV, 1,79 f). Liuch die 
Bersanfänge Ein Verräther, Er iſt doppelt, Ich erwart' 
fließen leicht, Härter dagegen find Aufgeboten, Haltet feft, 
Laßt es über. Nächſt dem erjten Hat der fünfte Fuß am 
häufigften den Anapäjt; wir zählen acht diefer Fälle. Der Bers 
ſchließt mit lebende Menjchen, flammende Boten, Lawine 
begraben, Männer und Weiber, oder der Kaifer**), 
über die Erde, ift der Apfel, wollen wir handeln. V,1, 
106 ift der Anapäft in Hört ihr! der Kaifer durch Streichung 
von ihr weggeſchafft. Sieben Verfe zeigen den Anapäft in der 
Mitte, im dritten Fuße***), einmal im Namen Meier von 


9) II, 2, 99 Hat der Dichter etwas hart in Mein’ (Matt Meine) pr’ 
Hab? ich im Drude gefept. IV, 8, 145 {f das jetige Wär’n fatt Wären im 
Munde des Flurſchuten nicht unpaffend. 

**) Mefprünglic) bildete Hier oder ben vierten Fuß; diefe Härte ſchaffte 
Sailler dadurch weg, dap er Sande ftatt Land fchrieh, wonad) bie zweite Silbe 
won oder noch in ben fünften Fuß fiel. 

29 Früher ftand auch 1,2, 187 ber rohe Wütherich ſtatt ber ungeheure 


jfe (flatt Gafſ) ihm in, V, 1,81 ihn 
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Sarnen, ein audermal iait malerixb in den NRerten in den 
Rachen fprang er, viermal mit da;wiiken fiegendem Zap 
ſchluſſe (berichtet. Vun aber, geretter? Sie in 3. cben 
Dod wad. Kindern! Ibr ieid:, eimmal nad dem order: 
fage (Schritte, jo wirit‘, wo man unnötbig @ dritt geichrieben. 
Auch im zweiten Zube Anden wir den Anapiit JIns Keuer 
mit ihm, Tie yeneriignale, Rabniinnige, Die Kö— 
nigin Elsbeth), nur einmal im vierten ıin rubigen Zeiten\.*) 

Den feit Ballenitein benugten Reim bat Eciller im 
Tell verhältnigmäpig jeltener angewandt, am meilten in der 
Kiebesizene zwiſchen Bertha und Rudenz IH, 2 und in Tells 
großem Monolog IV, 3. In eriterer tritt Rudenz mit vier Reim- 
verjen auf; erjt nad fünfzig Berjen zwiſchen ihm und Bertha 
findet fi wieder ein Reimpaar, worin Rudenz die Seligfeit und 
den Schmerz über Berthad Eröffnung ausſpricht; 21 Berje jpäter 
folgen drei durch Zwifchenverfe getrennte Reimpaare in Bertha 
Rede; ſechs anfang? verſchlungene Reimverje fchlieken die erite, 
zwei Reimpaare (a a b c b) die zweite Rede von Rudenz, drei 
die Erwiederung Bertha3 (a b ac dc d), und Rudenz antwortet 
mit drei anfangs verfchlungenen Reimpaaren; die 16 Schluß⸗ 
verje der Szene find reimlos. Tells Monolog zerfällt in 9 Abs 
ſchnitte, von denen der dritte big fiebente mit einem Reimpaare 
Schließen (nur der feste männlich). Auch die Erklärungen von 


uns aufbewahren, wo uns geftrichen wurbe, V, 1, 106: „Der Vater fommt! 
Es kommen (ftatt nahn) im froben Zug.“ 

*) 1,2, 52 bat Schiller im Drude werd’ ftatt werbe, 1,3, 50 'nen ftatt 
einen gefegt. IV, 1 ift zweimal (8. 110) Fluelen, bad Flülen geſprochen 
wird, ftatt Flüelen zu lefen, wie es I,4,63 richtig fteht. Fl üe len if neuere 
Form. Aud Muotta wirb (II, 2, 322) gweifilbig geſprochen. 
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Stauffadher, Fürft und Melchthal am Ende von V, 1 laufen in 
ein männliches Reimpaar aus. Sonſt finden fich zwei Neimpaare 
hintereinander oder verfhlungen nur I, 3 (bei Telld Abgang), 
am Ende von I, 4. II, 2. IV, 1 und V, 3, mit zwifchentretenden 
Verſen III, 3 (im Gefprähe Telld mit dem Knaben) und am 
Ende von IV, 2, ein Reimpaar dreimal III, 2 (unter anderm 
am Schluffe), zweimal II, 2, einmal I, 3 (vor dem Abgange der 
Gefellen), IV, 3 (unmittelbar vor dem Gefange der barmherzigen 
Brüder) und V, 1 in Melchthals Worten nah Stauffachers 
Erzählung vom Tode des Kaiſers (149 f.). 


IV, Erläuterung. 
Erjter Aufzug. 


Die drängende Noth der Waldftätte treibt Stauffacher, Fürſt 
und Melchthal zum Befreiungsbunde. Tell, der als bereiter 
Helfer in ärgfter Noth hervortritt, fpricht die Hoffnung aus, 
auch die Beite Zwing-Uri könne wieder fallen, da er ded Glauben? 
lebt, Gott babe ihnen die Berge als ewiged Haus der Freiheit 
gegründet. 

Erfte Szene. Tell rettet troß des Sturmes den von den 
Neitern des Landvogts Nandenberg verfolgten Baumgarten, 
welcher den Burgvogt Wolfenſchießen als Schänder feiner Ehre 
getödtet hat, jene aber rächen fih an Herden und Hütten. 

Der Dichter führt uns hier bei heiterm Sonnenſchein, wohl 
gegen Mittag, an das Ufer des Vierwaldſtätterſees bei Treib, 
two wir den prächtigen Anblid auf die grünen Wiefen*), Dörfer 
und Höhen des jenfeit3 malerifch am Fuße des Hadens gelegenen 
Schwyz, der Urheimat der Schweizer, genießen. Der Haden 
oder Haggen**) erhebt fi) in zwei hohen Bergſpitzen, den fo= 


*) Matten, fübbeutfch, beſonders in ber Schweiz gangbar, nahm Schiller 
aus Tſchudi. Vgl ©. 45. 181*. 
*°) Schiller ſchreibt Hafen mit Müller. Er folgt hier wohl befien Bes 
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genannten Myten.*) Die Eisgebirge, die man zur Linken ſieht, 
find die von Glarus. Dieſen Anblie dürften dem Dichter eher 
Goethe und Meyer als Beſchreibungen in Büchern veranſchaulicht 
baben.**) Der Schall des Kuhreihens und das Geläute der 
Heerden verfegen uns gleich in das Hirtenland, das ſich durch 
feine drei Hauptvertreter, Fiſcher, die zugleich Schiffer find, Hirten 
und Jäger, darftellt. Ueber den Kuhreihen (von reihen, 
holen, franzöfifh rang des vaches) fand Schiller bei Ebel I, 
152 ff. genauefte Auskunft, Vgl. oben ©. 27 f. Der Reihen, der 
eigentlich zum Loden der im Gebirg zerftreuten Mühe zur Zeit, 
wo gemelft werden ſoll, beftimmt ift, aber von den Hirten aud) 
beim Austreiben der Herden und fonjt gejungen wird, bejteht 
aus einer Reihe einfacher, in der Kehle gebildeter Töne opne 
Worte, die, auf mannigfache Weife gemodelt, durch Höhen und 
Thäler wiederhallen; geblafen wird er auf einem großen Horne, 
dem jogenannten Alphorn. Er hat etwas unbeſchreiblich Weh— 
müthiges, bejonders für die von Jugend daran gewohnten 
Schweizer, denen die Erinnerung an ihn Heimweh erregt, wie 


Foreibung: „Mitten in fhönen Wieſen am Fuß bes Berges Hafen, ber fig in 
doppelter Spige erhebt, ummeit von dem Ufer bes Walbflettenfees (von Hier an 
durch feredliche Feiſen in eine Auft gebrängt) Liegt Shwog, von dem alle Eib- 
genofenfgaft und die Unabhängigteit Helvetiens ausgegangen.“ 

*) Goetge nennt fie Längft nach Schillers Tod, im adtzepnten Bude von 
Dichtung und Wahrheit, bie Haggen (fpäter in Hafen geändert), „awei 
Berggipfel, Die nebeneinander mächtig in bie Luft zagen, ungeheure, unzegelmäßige 
Naturpyramiben“, an denen Wolfen nach Wollen Hinauffteigen. 

**) Badernel a. a. D. 149 f. meint, wenn man bie Spenerie am Anfange des 
Zell mit Goethes Bericht in ber Scpweigerreife vom 30. September 1797 vers 
gleie, werbe man ben Ginfluß Goethes auf Schillers Darftellung von Shwy 
und beffen Umgebung wicht leugnen können. Möglich it «3, bap Schiller fid) biefen 
Tagebuchbericht von Goethe im Jahre 1808 geben lieh, aber nichts weniger als gewiß. 
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er, wenn er im Auslande von ihnen gehört wird, fie wunderbar 
ergreift, worüber Ebel I, 408 ausführlich handelt. Die ur 
fprünglihe Melodie ift die in Appenzellen, von der man in den 
übrigen Kantonen mehr oder weniger abweicht. Nach der Melodie 
des Kuhreihens, die zweimal variirt wird, find die drei folgenden 
Lieder gedichtet, alle in größern oder in kleinern jambifchen 
Berfen, in denen der lebhaftere Anapäft oft an die Stelle des 
Jambus tritt. Doc fünnte man auch die größern Verfe in zwei 
theilen, jo daß die Lieder aus jambifchen, abwechſelnd männlich 
und weiblich endenden Verſen von zwei Füßen beftänden; ein 
Grund der verfchiedenen Bergabtheilung dürfte nicht aufzufinden 
fein. Jedes Lied würde dann aus fechzehn Verſen beftehn. Das 
zweite unterjcheidet fi) von den beiden übrigen dadurch, daß die 
vier eriten Verſe am Schluffe wiederholt werden, und dag Ganze 
in drei Theile zerfällt, während die beiden andern zwei gleiche 
Hälften haben, in der jetzigen Versabtheilung auch dadurch, daß 
die größern Verſe die Mitte einnehmen. 

Das Lied des im Kahne fingenden Fifherfnaben Jenni 
(Verkleinerung von Johann)*) bezieht fich auf eine Sage, worin 
ih die Anziehungskraft des Waſſers, wie in Goethes Fiſcher 
und in den Sagen von Hylas und von den Niren, ausfpricht. 
Die Anziehungstraft des fo Heiter lächelnden, zum Bade ein 


*), Die Namen fehlen bier bei allen brei Sängern. Es tft ein Irrthum, 
wenn Hoffmeifter darin, daß zuerft die Namen nit genannt werben, etwas Abs 
ſichtliches ſieht (dieſe Figuren hätten zunähft nur eine „allgemeine ſymboliſche 
Bedeutung”, feien bloße Gattungsnamen); es ift eben nur eine Ungenauigkeit, 
wie fie auch fonft bei Schiller fich findet, wie IV, 1. Vgl. oben S. 105. Sn ber 
dalbergifchen Hanbichrift ſtehen (mach der „hiſtoriſch⸗kritiſchen“ Ausgabe) bie 
Ramen fon bier. 

Schiller, Wilhelm Tel, 4. Aufl. 9 
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unten am Berge. Zur Erflärung geben wir folgende Stelle aus 
den Briefen über die Schweiz von Chr. Meiner, der von 
der in Schwyz am forgfältigften betriebenen Viehzucht fagt: 
„Im Frühjahr treibt man die Herden in die früheſten und fetteften 
Wiefen.... Wenn dag erite junge Gras abgefrefien (abgeätzt) 
ift, jo fährt man (dies ift der eigentliche Ausdrud) in die höhern 
Gründe und Wiefen, mo das Vieh abermals frifche Weide findet. 
Bon den höhern Wiejen erhebt man fich zu den niedrigen Alpen, 
und von diefen zulett auf die Höchjten Berge, von welchen man 
gegen das Ende des Sommers oder den Herbft ebenfo herab- 
fteigt, al3 man binaufgeftiegen ift.” Schiller hatte fi) aus Fäſi 
angemerft: „Bergfräuter (die untern) fpriegen am Anfang Mais 
hervor, und dahin zuerit daS Vieh getrieben. Die mittlern Theile 
der Berge haben Furze Kräuter; dies die Fräftigften. Ende Junis 
fahren die Sennen auf diefe höhern Alpen. Dort die Senn— 
bütten; um St. Bartholomä [den 25. Auguft] ziehen fie ab.” Am 
Anfang unferes Stüdes haben wir ſchon den 28. Oftober. Ebel 
fagt, der Senn ziehe im Frühjahr auf die Weiden und Alpen, 
aus einer in die andere, fomme im Herbft wieder herab.*) 
Der Alpenjäger Werni (Werner), der an der entgegen- 


*) Die Matten finb eben bie Weiden. — Wir kommen wieder bezieht 
fih auf das zu Berg fahren; in jebem Sabre kommen fie wieder zur Alp. 
Schiller braudt zu Berg fahren ftatt des gangbaren zu Alp fahren. Vgl. 
Fahrt III, 1, 29. — Dad Erwachen ber Lieder geht nicht bloß auf ben Kukuk, 
fondern auf die „uftgefänge” aller Vögel. Vgl. den Anfang von Goethes erfter 
Balpurgisnadt — Bei den im Mai fließenden Brünnlein ſchwebt 
die Stelle Scheuchzers vor: „Fontes majales find folde Wafler, welche nicht 
orbentlich burch dad ganze Jahr hindurch fließen, ſondern in bem Maien gemeiniglich 
beruorquellen und dann im Herbftmonat ſich wiederum verlieren.” Die Mai- 
brunnen batte- Schiller fi aus Fäſt (TI, 344) angemerkt. 
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gejeßten Seite auf der Höhe des Felfens erjcheint, fehrt bon der 
Jagd zurück. Das Donnern der Höhen bezieht fi) auf die 
von diefen herabftürzenden Schneemaffen, Lawinen (Sauinen, 
Savinen). Zwei Arten derjelben nennt unfer Dichter, III, 1 
die Winde, III, 3 die Schlaglawinen. Die Windlawinen 
beftehen aus frifhem, tiefem, loderm Schnee; dadurch), daf fie 
plöglich mit ungeheurer Schnelligkeit von den Abhängen herab- 
ſchießen, erzeugen fie einen gewaltigen Windſtoß, der alles nieder- 
reißt. Die Schlaglawinen, aus feit zufammenhaltenden Schnee= 
mafjen, ſtürzen mit verderblicher Gewalt von abgerifjenen Berg- 
abhängen, jo daß alles von ihnen zertrümmert wird. Auch von 
den Gletſchern reihen im Sommer oft große Eismafjen ab und 
ſtürzen donnernd in die Tiefe herab, die fogenannten Gletſcher— 
lawinen. Oft verſchütten die Lawinen die Straße (vgl. V, 2, 
159), aber auch, wo fie an diefer vorbeifchießen, erſchüttern fie 
weithin durch den gewaltigen Windftof die Pfade (es zittert der 
Steg).*) Bei dem zweiten Theile des Liedes ſchwebt etwas vor, 
das ſich Schiller aus Fäft angemerkt hatte.**) Fäſi benugte 
die Stelle aus Sulzers Vorrede zu Scheuchzer: „Ein Reifender, 
der einen mit Wolfen umhängten Berg erjteiget, kann durch dies 
jelbe hinauffteigen; er fiehet nichts anders als einen dichten 
naſſen Nebel.... Er fiehet über die Wolfen Hin, wie einer, der 
von einem Kleinen Vorgebürge in das große Weltmeer fiehet. 

*) Bol. Scheucher S. 204 ff. Schiller hatte ſich mit Bezug auf biefen an- 
gemertt: „Zauinen. Min», Staub und Sclag-Lauinen. ... Schaden von 
Sawinen. 156 folg.“ 

=") „Anblid von oben, wenn man über ben Wolken left. Die Gegend 
ſgeint wie ein großer See vor einem zu Liegen, Infeln vagen daraus hervor: 
öffnen fih die Wolken irgendwo, fo fann man ind menfcpenbewohnte Thal, auf 
Hauſer und Kirchen hinabſehn. Wafjerfälle Sommersgeit überall auf ben Bergen.“ 
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Er erblidet eine ungemeine Menge Inſuln, nämlich die Berge, 
welche durch diejen erhabenen Dcean ihren Rüden hervorſtrecken. 
Eine ſeltſame Begebenheit, welche unbefchreiblich vergnügt, in- 
fonderheit wenn fih etwa die Wolfen an einem Orte öffnen, 
daß man von dem Himmel einen Blick auf die tiefe Erde her- 
unter thun kann. Wie ſich die Untern freuen, wenn fie den blauen 
Himmel durch die zerrijiene Wolken jehn können, jo hat diefer 
ein unbegreifliches Vergnügen, wenn er durch eben dieje Deffnung 
ein Land fiehet. Das Waſſer zeiget fich auf diefen Bergen noch 
in verfchiedenen andern Geftalten, doch allemal fo, daß es dem 
Zuſeher VBerwunderung und Vergnügen bringt.... Die Menge 
der Waſſerfälle find oft an einem Berge fo groß, daß man vermeinen 
follte, der Rhein ſollte fich von ſolchen Waſſern ergießen.” Schiller? 
Waſſer find die Wafferfälle oben. 

Auf einmal ändert fi) daS big jetzt heitere Wetter: ein Ge- 
witter zieht heran, man hört aus den Bergen das dumpfe Krachen 
de3 Donner, die über die Gegend laufenden Schatten deuten 
auf das Umziehen des Himmels mit Wolfen. Aus feiner Hütte 
fommt der Fiſcher Ruodi (fprih Ruhdi, Abkürzung von Ru- 
dolf), vom Fuße ded Berges der vor furzem berabgeftiegene 
Hirt mit feinem Handbuben, wie der Junge heißt, der dem 
Hirten Handdienfte leijtet, vom Felfen ber der Zäger. Das 
folgende ift mit Borftellungen und Ausdrüden jener Gegend 
fajt überfättigt. Das Wort Naue ftamnt aus Eitterlin, der es 
von Geßlers Schiff gebraucht, auf welchem Tell gebunden lag, 
e3 aber durch den Zuſatz „oder Scifflein” erklärt. Die Redens— 
art vom Thalvogte fand Schiller bei Scheuchzer, nach welchem 
man in der Abtei Engelberg „einen Regen vorfieht”, wenn die 
Wolfen um den Berg Schalliftod hängen oder andere Wolfen 
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abfihtlihe oder unabjichtlihe Veränderung fich findet. Der 
ſchweizer Naturkundige erwähnt die „Wetter-, Wind-, Athem- 
und Luftlöcher” gewiffer Höhlen und Bergfpalten, aus welchen 
zu gewiſſen Zeiten „kalte Winde oder Luft hervorblaſen“, und 
die den Bewohnern hoher Alpen als Wetterzeichen gelten. „Eine 
falte ausblajende Luft“ verfündige ihnen ſchönes Heuwetter, da⸗ 
gegen „eine laute, dünftige, ausfahrende” regnigtes und ſtürmiſches. 
Demnach hätte Schiller eigentlich Tau ftatt alt fchreiben follen, 
aber das kalte Blajen fhien ihm wohl natürlicher. An einer 
andern Stelle leſen wir bei Scheuchzer, es fei gewiß, daß bei 
bevorjtehendem Ungemitter die Windlöcher ftärker blafen, wo— 
nad Schiller auch ftark ftatt Falt hätte ſetzen können. Bedenklicher 
iheint, daß die Lage des Wetterloches nicht angegeben ift, nod) 
jchlimmer, daß die Wetterlöcher fih auf hohen Bergen befinden, 
der untenstehende Ruodi aber nicht zu bemerfen vermag, ob die 
oben ausſtrömende Luft, die er auch faum in fo weiter Ferne 
fehn fann, kalt oder lau ift. Scheuchzer jagt ausdrüdlich, daß 
die Einwohner hoher Alpen, wenn fie erfahren wollen, was für 
Wetter es gebe, zu diefen Windlöchern hingehen. Zwei Wetter- 
zeichen hätten hier vollfommen genügt. Wie Ruodi die Wetter- 
zeichen von dem Gebirge hernimmt, auf welches der Fährmann 
immer feinen Bli richtet, fo der Hirt von feinen Thieren. 
Kuoni, welcher gleich durch den Melknapf, den er auf der Schulter 
trägt, ſich als Hirt zu erfennen gibt, beftätigt Ruodis Wetter- 
verfündigung, den er als Fährmann anredet, durch zwei andere 
Zeichen, die Schiller aus folgender Bemerkung Scheuchzer3 nahnı 
(vgl. ©. 134%: „Die Schafe zeigen und den bevorjtehenden 
Regen an mit begieriger Auffreffung de3 Grafes, der Hund [dem 
Schiller hier den Namen Wächter gibt] mit Auffcharrung der 
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fchreibt: „Jeder Senn hat ein Geläut, welches aus drei, wenigſtens 
aus zwei Glocken befteht, die untereinander und mit dem Gelang 
des Kuhreihens barmonieren. Diefe Gloden hängen an breiten, 
mit Figuren ausgefchnittenen und angenäheten ledernen Riemen, 
welche vermittelit einer großen Schnalle um den Hals der Kühe 
befeftigt werden.... Der ſchönſten Schwarzen Kuh wird die größte 
Glocke umgehangen.” Auch im folgenden, wo der auf fein Vieh 
ftet3 gerichtete Sinn des Volkes ſich ausſpricht“), Tiegt Ebels 
Bericht zu Grunde. „Hinter dem Senn folgen drei biß vier fchöne 
Ziegen, dann die fchönfte Kuh mit der großen Glode”, fchreibt 
diefer. „Es it auffallend, wie voll Stolz und Selbſtgefühl die 
mit den Gloden gezierten Kühe einhertreten; und wer follte e3 
glauben, daß dieje Thiere ihren Rang fühlen und von Eitelfeit 
und Eiferfucht geplagt werden? Wird der großen Glodenträgerin, 
welche die Sente (Herde) anführt, ihr Schmud genommen, fo 
zeigt fi ihr Schmerz über die erlittene Kränkung fehr deutlich. 
Sie fchreit beftändig, frißt nicht und füllt ab, ja fie läßt an der 
glüdlihen Nebenbuhlerin — ihre volle Rache aus, indem fie u. 
ſ. w.“ Schiller erwähnt mit Recht nur das Nichtfrefien. Weiter 
bemerkt Ebel, daß die Kühe eine hinter der andern gehen, und 
fo eine Reihe bilden, woher die fie zufammenrufende Muſik auch 
Kuhreihen heiße (7). Der Jäger beftätigt die darin zu Tage 
tretende Vernunft der Thiere durch feine Erfahrung von den 
Gemfen. Hier folgt Schiller Fäſi (I, 35), der nad) Scheuchzer 
(I, 78) berichtet. Zn Schiller® Auszügen aus Fäſi findet fich 
nur: „Semfen meiden gejellfchaftlih. Vorgeis pfeift, wenn Ge⸗ 
fahr iſt; ihre Zufluchtunter Felsvorſprüngen.“ Scheuchzer berichtet: 
„Die Gemjen weiden gern in gemeiner und großer Gefellichaft, 

*) Kuonis Rebe iR in Schillers Theater (1807) durch Verſehen ausgefallen. 
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Frage von Kuoni, was e3 gebe, und daß der Fifcher, den er un- 
willig bloß mit dem hinweifenden der bezeichnet*), die Fahrt 
verweigere. Ruodi beruft fih auf Tell jelbft, der ja auch des 
Fahrens kundig jei: doch diefer meint, in der Noth müffe man 
alle® wagen.**) Der immer heftiger tobende Sturm be— 
rechtigt den Fiſcher zur Entihuldigung, unfinnig wäre es, ſich 
jegt auf den Gee zu wagen. Telld Mahnung, auf Gott zu ver- 
trauen und nur der Noth des Bedrängten zu helfen, glaubt er 
leicht dur die Aufforderung abfertigen zu können, Statt deifen 
e3 lieber jelbjt zu verfuhen. Noch einmal dringt Tell in ihn, 
es zu wagen, da die Rettung de3 auf dem Lande dem fihern 
Verderben Anheimfallenden nit unmöglich ſei. Kuoni und 
Werner ſchließen fich der Bitte an.***) Doch auch jetzt noch weigert 
ſich Ruodi, indem er ſich auf den Aberglauben beruft, wonad) 
an diefem Tage (e3 ift Simon und Zudä)r) der See fein Opfer 


*) Der Dichter bedient ſich bier ber volksthümlichen Abkürzungen ’3 ift, 
fein’! Ehr’, fürdt’t, die er fonft nit braucht. Oben bat er einmal nit 
(S. 136**), auch Iug’ und mein’. 

*+) Der in allen Handbichriften ſtehende Ver: „Wo's Noth thut, Fährmann, 
läßt fi alles wagen“, war ſchon im erften Drud weggefallen; erft 3. Meyer 
bat ihn bergeftellt. 

*90) In der PBerfonenangabe muß es ftatt Hirten jevenfall3 Hirte (ies 
braudt Schiller regelmäßig ftatt Hirt) heißen, wie bie hamburgiſche Handſchrift 
vor V. 158 ftatt Kuoni „Hirte und Jäger” bat. Freilich bietet bie balbergifche 
flatt befien Kuoni und Seppi”, fo daß man bei ber Mehrheit Hirten mit an 
Seppi denken könnte, aber nad) der Faſſung bed Drudes muß man glauben, 
Seppi habe fih nad 8. 47 mwegbegeben, obgleih V. 170 nicht angegeben ift, baß 
er eben wiebergefommen, was doch anzunehmen, weil fi nur daraus erklärt, 
weshalb er zuerft bie Reiter bemerkt bat. 

+) Sprigwörtli heißt es: „Simon und Judä hängt an bie Stauden 
ben Schnee” oder „Wenn Simon und Judä vorbei, So rüdt ber Winter herbei.” 
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Gaſtfreundſchaft ſchwebt das Wort des Diomedes an Glaufus 
vor (Zliag VI, 224 f.): 

Alfo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 

Du in Lykia mir, warn einft ihr Volk ich bejuche. 

Pfeifer, der das Anerbieten freundlid annimmt, entſchuldigt 
feine Eile damit, daß er noch heute nach dem einige Stunden 
von Steinen am See liegenden Gerfau müffe, wobei eine nähere 
Andeutung der Entfernung dienlich geweſen fein dürfte. Zum 
Schluſſe mahnt er ihn, den Geiz und Hebermuth der Vögte (er 
denft an die beiden Vögte der Waldftätte)*) Lieber zu ertragen 
als fich Defterreich zu ergeben. Hierbei ſchwebt Tſchudis Bericht 
von dem Beſcheid der Löniglihen Räthe (oben ©. 45), wie bei 
dem Troft, den Pfeifer gibt, Defterreich werde nicht immer das 
Reich haben, deffelben Aeußerung ©. 44 vor. 

Das von Tſchudi S. 52 berichtete, meift ſelbſt im Aus—⸗ 
druck wiedergegebene Geſpräch mit der Gattin, dieſer thatkräftigen 
Frau von würdigem Schweizerfinne, hat Schiller ebenfo glüdlich 
eingeleitet al3 ausgeführt. Dabei ſchwebte ihm Porzias ähnliches 
Geipräh mit Brutus in Shafefpeares Zulius Cäfar I, 2 
vor. Da fie ihn in Gedanken vertieft auf der Bank ſitzen fieht, 
fragt fie nad) dem Grunde der feit Kurzem mit ihm vorgegangenen 
Veränderung, die auf einen Stillen Kummer”**) deute; als jein 
treues Weib verlangt fie für ſich die Hälfte feines Grams. Aehnlich 
fordert Porzia bei der Heiligkeit ihres Liebesſchwurs, Brutus 


°*), Tſchudi ſpricht von dem Geiz und ber Kargheit des Königs Albrecht 
(oden &. 68), bei den Landuögten nur von ihrer Tyrannel. 

”*) Das Bebreften nahm Schiller aus dem Volksmunde im Sinne von 
Kummer, wie auch Braft, Braß ftehen. Vgl. brefthaft. Bei Tſchudi: „Nun hat‘ 
Si gern gewußt, was Im doch gebreft (fehle), und hub fo viel an, daß er u. |. m.” 

Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 10 
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ſolle ihr, jeiner Hälfte, anvertrauen, was auf ihm laſte. Da er 
ſchweigend ihre Hand drückt, dringt fie weiter in ihn. Was fünne 
ihm denn quälen, da er ja mit Wohlftand gefegnet fei?*) Bei 
der Schilderung des Haufes von Stauffaher benußte Schiller 
Müllers Bemerkung, diejes jei, „wo nicht fteinern, von wohl- 
gezimmertem Holze nad) eines reihen Landmanns Art mit vielen 
Fenſtern, mit Namen oder Sinnenſprüchen bemalt, weitläufig 
und glänzend erbaut“ gewejen.**) In der Erzählung Stauf- 
fahers***) von Geßlers Begegnen ift der Dichter treu Tſchudi 
(oben ©. 51) gefolgt, wobei ihm das Verjehen begegnete, daß 
er underjten mit mid unterjtehen wiedergab, da es doch 
Tſchudi für das einfahe verfuchen geläufig ift. Nach Tſchudi 
ritt Geßler gen Küßnacht und Stauffacherftand, als diefer an feinen 
Haufe vorliberfam, vor demfelben.}) Die folgende Rede Gertruds 


*) Der Rinder Scharen, homeriſch wie im Lieb von ber Glode 
„ber. Rinder breitgeftiente glatte (im Gegenfage zu ben wolligen Schafen) Scharen", 
wonad) auch „ber glatten Pferde wohlgenährte Zucht” fi) erflärt. Zucht, wie 
bei Boß Obyffee XX, 212 „bie Zucht (Y£vos) breitflirniger Rinder“, Rach Peppr 
müller hätte dem Dichter bier Jiias XIV, 121 ff. vorgefhwet. 

#*) Der Berd: „Und nad) dem Rictmaf ordentlich gefüget“, erinnert an 
das homeriſche Zr) oradum YHuvev, das Voß wiebergibt „orbnete farf 
mac) der. Ricefnur*, Mol. Goethes Fauft I, 4360. Das Homerife 0 aber 
AUzırÖS agegvic Überfegt Voß „wohl einfügenb“, 

**+) Geft im Drude wurde ber Vers durch bie Einfiebung von fage auge 
gefütt; wahrſcheinlich war durch Verfehen in ber Handſchrift ein Veiwort zu 
Berner auögefallen. 

+) Die Hamburgifhe Hanbfihrift Hat vor biefer Linde in auf biefer 
Bank verändert, — Wundernd, nad fhilerfhem Bebraude, Wgl. zur 
Braut von Meffina ©. 97°, Cr fhien fi, barüber zu vermunben. — 
Trugiglis, wofür Sqiter truplic bei Tihudi fand. Anh unwilligte 
Lig u. a. Hat Zfgubi. Schiller braucht fo trupiglich auf weiter unten, 
ebenfo Fräftiglig. 


———— 
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ift zunädhft, mit Ausnahme der Anrede (bei Tihudi „Min lieber 
Ee-Wirt“), bis zu den Worten „Du weißt” Schillerd Eigenthum. 
Er macht fie zu einer Tochter des „edeln Ibergs“ (Iberg), während 
er aus Miller wußte, daB Stauffacherd Gattin Margareth 
Herlobig hieß. Im Berfonenverzeichniffe änderte er auch den Vor: 
namen, da Stauffacdher feine Battin nicht mit ihrem Namen anredet. 
Den Namen Iberg nahm er aus Mitller, der unter den alten Ge— 
Ichledhtern „die berg“ nennt, und 1311 ala Landammann von 
Schwyz „Konrad ab Sberg (vom Iberge)“ anführt. Bei Homer 
fteht „ich rühme mic zu fein“ einfach für „ich bin”; Schiller aber 
iheint in „rühm' ich mich“ den Stolz auf ihre Abkunft anzu= 
deuten.*) Der Dichter läßt fie als Mädchen an den Winter: 
abenden die politifchen Geſpräche der bei ihrem Vater ſich ver- 
fammelnden hervorragenden Männer der Gemeinde vernehmen.**) 
Gertrud weiß wohl, weshalb Geßler ihrem Gatten grollt und ihn be= 
neidet.***) Tſchudi nennt ausdrüdlich den von Gertrud erwähnten 
Grund de3 Hafjes (vgl.oben 6.52). Daß die beiden Vögte „jüngere 
Söhne ihrer Häuſer“ gemwejen, vermuthet Müller. Gertrud er- 


*) Daß hierbei gerade bie Aeußerung bed Diomedes Ilias XIV, 113 f. vors 
gefhwebt, kann ich Beppmüller nicht glauben. 
*+) Müller jagt bloß: „Alte Sitten gaben ben Hausfrauen männlichen Sinn.” — 
Die Pergamente der alten Kaiſer. Miller bemerkt: „Es tft von Kaiſern 
urkundlich bekräftigt worben, dieſes Volk (die Waldftätte) habe den Schirm des 
Reichs aus freiem Willen gefucht und erworben”, wofür er bie Urkunde Friedrich IT. 
von 1240 anführt, aus welder er bie betreffende Stelle ausführlicher fpäter 
(Note 814 zu I, 16) mittheilt. Rubolf von Habsburg beftätigte biefe Freiheit, 
was Albrecht verweigerte. Man wollte diefen freien Anſchluß an das Reich bi auf 
das Jahr 809 zurüdführen. — Bedachten im Gefſpräch * beſprachen mit Bedacht. 
ese) Der römifche Kaiſer iſt als Inhaber der bedeutendſten weltlichen Herr⸗ 
ſchaft in Europa „der Höchſte in der Chriſtenheit“. Statt Höchſte ſollte viel⸗ 
leicht zoch ſt e ſtehn 
10* 
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muthigt ihren Gatten durch ihren fühnen Rath, das zu denfen, 
was er jelbft noch nicht getvagt. Von den Worten „Du weiht“ 
an folgt Schiller zunächſt wieder Tſchudi. Die Beziehung auf 
den von Landenberg*) Hat er eingefügt und das „wi man dann 
taglich hört, da Si Jre Not klagend“, ſchön ausgeführt.**) 
Das Anrufen Gottes ift weggeblieben, und ftatt „Urt und Unter— 
walden“ nur erfteres genannt.***) Stauffachers Eriviederung 
ift fat wörtlich aus Tſchudi, alles folgende gehört dem Dichter 
an. Der Gedanke, daß eine gewaltſame Abwehr möglich) fei, ergreift 
jenen zunächft mit Graufen. Wie follten fie wagen, den Krieg 
in diefe ftilfen Thäler zu bringen? Warteten ja die Dejterreicher 
nur auf einen Vorwand, fie mit Kriegsgewalt zu unterdrücken. 
Gertrud aber verzagt nicht; auch die Schweizer wifjen ja ihre 
Streitart zu ſchwingen, und ſie dürfen auf Gott bauen. Stauffachers 
Erinnerung an die Grauſamkeit des Kriegs, der nicht Haus, nicht 
Kind noch Weib ſchone, fertigt Gertrud mit ſchlagenden Er— 
wiederungen ab; fie erhebt fich zur Heldenhöhe einer Porzia, als 
fie zur Rettung ihrer Ehre auch freiwilligen Tod nicht zu ſcheuen 
erflärt.f) Da der Heldenmuth der Gattin, einer edlen, freien 
Schweizerin, die zu allem bereit ift, was die Erfimpfung der 
Freiheit verlangt, jedes Bedenken Stauffachers überwindet, 
erffärt ex fich bereit, fofort zu weiterer Beſprechung nach Uri zu 

*) Stiller nennt in „Landenberger“, wie Tſchudi zwifen „von Stouffach. 
und „Stouffader“ weifelt. 


=) Alle Redlichen Hat er für „mander Te 
und zur „üterei“ mod) ben Geiz Hinzugefügt. Mel. 


hinzugefügt. — Redli offenbaren 


Malente 
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winnen. Am Schluſſe tritt Bertha als mildthätig und zugleich 
als Gegnerin des die Freibeit des Volkes bedrohenden Baues 
auf. Zur Würdigung der Szene vgl. oben S. 58 fi. 
Vorangebtdie Schilderung der rüdfichtsfofen, bitterhöhnenden 
Strenge, womit Geßlers Frohnvogt das Volk zum Tienfte treibt. 
Daß Zwing⸗Uri vom Volke jelbit im herrſchaftlichen Dienfte 
gebaut wurde, iſt nicht überliefert. Der Frohnvogt iſt zuerit, 
nachdem er zu raicher förderung des Werkes im allgemeinen 
getrieben und die Langjamkeit der Arbeit getadelt bat*), hinter 
zwei Handlangern ber, die ibm viel zu wenig aufgepadt zu 
baden jheinen.** Dies treibt einen Gejellen zur Klage, dab 
fie jelbit ihren „Twing“ bauen müjfen. Schiller lieh ſich 
durch Müller irre fübren, der den Bau einen „Twinghof“ nennt, 
mit der Bemerkung, der Name „Twingboj“ jei dem Bolfe billig 
vwerbaht geweſen. weil „Twing“ Eigentbum vorausjege. Aber 
die Meberlieferung ſpricht nicht von einem Twingbof, fondern 
von einer Veite det Candrogts, die er Zwing Uri unter die 
Stägen (vgl. S. 509 babe nennen wollen. Zwing ift gar 
nit, wie et Schißer nimmt, eine Zwingburg oder ein Zwinger, 
jendern dat Recht des Eigentbümers, in jeinem Bezirfe ganz 
frei zu ſchalten, ſo dak alle darin Bodnenden ihm dienfibar 
ind, auch diefer Bezirk ſelbſt. Der Frohnvogt erwiebert darauſf 
nur mit der Schmöbung, das Hirtenvolf jei zu michts zu ge- 
brauden.***) Als er einen ermüdeten Alten zur Arbeit 


* Tas fälenber: 








ı Berehlen, zewifienies (mie en Ge 
 Entellig. cin in der Gümch I 
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deffen Tyrannei ſchon über das Volk gebracht, ſpricht fich hier 
ſehr bezeichnend aus. 

Vierte Szene. Stauffacher ſchließt bei Walther Fürſt mit 
dieſem und dem bei ihm verborgenen Arnold von Melchthal den 
Bund zur Befreiung der drei Lande, deſſen Ausbreitung und 
letzte Berathung auf dem Rütli verabredet wird. Sehr glüd- 
lich ift das verſchiedene Lebensalter der drei Verbündeten be— 
nußt; neben dem etwas ängjtlihen Alten ftehen der bejonnene 
Mann und der leidenſchaftliche Jüngling. 

Melchthal hat mit größter Spannung den auf Nachricht von 
Unterwalden ausgeſandten Fürſt erwartet, ja die Ungeduld hat 
ihn aus feinem Verſtecke in das Wohnzimmer getrieben, wo er 
den eben Anfommenden mit Haft befragen will.*) Diefer, der 
Verrath fürchtet, unterbricht ihn mit der Mahnung, nur in feinem, 
Berftede zu bleiben, doc) befteht er nicht darauf, da Melchthal 
auf das dringendfte jetzt gleich Nachricht von Unterwalden, bes 
ſonders von jeinem Vater, Haben will; der Mahnung, leicht 
könne er verrathen werden, jept er feinen Widerwillen entgegen, 
ſich verftedt zu Halten, da er ja nichts verbrochen Habe, wodurch 
der Dichter Gelegenheit erhält, Melchthal ſelbſt das, was er 
gethan, erzählen zu lafjen. Die zu Grunde liegende Darftellung 
Tſchudis (vgl. S. 47 f) Hat Schiller durch Hürzere Faffung 
und glüdliche Einfügung des Zuges, wie die Ochjen ſelbſt das 
Unrecht zu fühlen geſchienen**), wejentlich gehoben.***) Fürſt 


*) Im ber Anrede braucht Sqhiller ben ganzen Namen Walther Fürft. 
Sal. oben &. a7, x 
*) Die hamburgifche dandſchrift läßt biefes weg; fie freicht B. 19 („In bie 
Seele") 22. 
* Der Abgefanbte bed Ranbvogts peit bei jhubi Diener, einmalanechtz 
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entgegnet zunächſt, er hätte fich der von der Obrigkeit verhängten 
Strafe*), wie ſchwer fie auch gewefen, fügen müffen; als aber 
Melchthal erwiedert, nicht die übermäßige Höhe der Strafe, fon- 
dern des Boten höhnende Rede und der Unmuth über die Un- 
gebühr, die jelbjt die Thiere zu fühlen gejchienen, hätten ihn über- 
mannt, muß Fürft gejtehn, daß es ſchwer halte, bei dem gegen 
fie alle geübten Uebermuth fich zurüdzubalten. Jetzt erſt kommt 
Melchthal auf feinen greifen Vater zurüd, den er ohne Schub 
habe zurüdlaffen müffen**); der Landvogt fei ihm jo wegen feiner 
freien Gefinnung feind.***) Die Sorge um den alten Bater, den 
er nicht verlaffen dürfe, drängt ihn, gleich zu ihm zu eilen, aber 
Fürft verlangt, er fole erjt Kunde abwarten.}) Als es dann 
Hopft, bittet er ihn, in fein Berjted zu gehn; vielleicht fei es 


ben letztern Ausbrud braucht Müller, Ehiller hier Bube, nach Älterm Gebraud, 
fpäter Bote, weiter unten Knecht. — Dad treffliche Gefpann, wie unten 
das beite Baar, bei Tihubi „das Ihöneft par Dohfen”. — Aus Müller nahm 
Ediller „ven Finger mit dem Stab („mit feinem Stod” Müller) gebrochen“ und 
„wenn der Bauer Brob wollt’ efien” (Müller „wenn bie Bauern Brob efien 
wollten“). 

*, Auf dad alte Buße für Strafe bradte ben Dichter wohl Müllers 
Ausbrud „babe ihn um ein Geſpann ſchöner Ochſen gebüßt”. 

*s) Gin Anklang an Homer, bei weldem Priamus (Ilias XXIV, 488 f.) 
klagt, vielleiht drängten ben bejahrten Vater bes Achill umliegenbe Völker 
„und niemand tft, ihm Sammer und Web zu entfernen”. — Unglimpf, Miß⸗ 
Handlung. Bel Tſchudi „find Vaters zugefügte Schmach“. 

*e4) Behäffig, im thätigen Sinne, wie aud weiter unten, wofür bei Tſchudi 
fh fonft gehaßt findet. Hier heißt es bei biefem, ber auch bie freie Gefinnung 
des Vaters beruorhebt, „vienb und ufffegig”. 

+) Bom Walde, vom Kernwalbe, ber Unterwalben in zwei Theile fcheibet. 
Schiller Hatte fih aus Fäfl angemerkt, Unterwalbner feien zwei Völkerſchaften, 
nid dem Walb fchweizeriihen, ob bem Wald römiſchen Urſprungs. 
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ein Bote von Geßler, der gar nach ihm [hide *), weil er mit dem 
Landenberg gemeinjame Sache made. Melchthal kommt da= 
durch auf eine gleiche Verbindung der Landleute der drei Lande 
als einziges Rettungsmittel gegen den Tyrannen. Fürſt läßt 
den Klopfenden etwas lange warten; auch nach dem zweiten 
Klopfen muß er erſt noch die Bemerkung machen, ſie ſeien mit 
Spähern ſo umgeben, daß ſie an ihren Hausthüren faſt Schloß 
und Riegel anbringen müßten, welche die einfache Schweizerſitte 
noch nicht kannte. Auch heute noch genügen in einſamen Ge— 
birgsgegenden der Schweiz Fallriegel von Holz, die man von 
außen aufziehen kann. Die herrſchende Späherei iſt ein von 
Schiller erfundener Zug, deſſen man entbehren könnte. Die 
Stelle dürfte gewinnen, wenn Fürſt unmittelbar nach Melchthals 
Entfernung öffnete.*) 

Mit freudigſter Ueberraſchung empfängt Fürſt den eintreten- 
den Stauffadher***), der ihm herzlich die Hand reicht, und in 
feiner Erwiederung das Vertrauen auf feinen alten Schweizerfinn 
hervorhebt. Dieſer erkundigt fi) nach defjen Gattin, von der 


*) Melchthal folgt erft nach wieberholter dringender Bitte. Da er nad 
dem erften geht fäumt, fügt Fürft Geht hinein! hinzu. Gin Gedankenſtrich 
ift eigentlih nur nad dem erften gebt (vielmehr geht!) an der Stelle. Nach 
Landvogt follte Punkt, nad hinein Ausrufungszeichen ftehn. 

*), Shwant, vollsthümlig für „ahnt. — Wer Elopft? „Wer mag 
Hopfen?” Auch Fauft fragt bei Goethe: „Wer Elopft?" — Rauſchen von ber ſich 
mit Geräuſch öffnenden Thüre. — In der hamburgiſchen Hanbfchrift fehlen nad 
Ber Elopft? die fünf mit So oft beginnenden Berfe. 

*e*) Vielleicht ſchwebt hier Achills Empfang ber Gefandten (Ilias IX, 196 ff.) 
vor. Diefer ruft ihnen zu: „Freude mit euch! willlommen, ihr Theucren!” und 
fpäter fagt er: 

Sind doch die wertheften Männer anjegt mir unter dem Obdach. 
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wir I, 2 ſahen, daß fie jonderbarer Weife von der gajtfreund- 
fihen Verbindung mit Fürft nichts zu wiffen jcheint; der Ruhm 
der edlen Baftlichfeit feines Haufes bezieht fich beſonders auf fie. *) 
Fürft bringt die Nede gleich auf die von Geßler angelegte Befte, 
“die hier, wie bei Müller, ein Twinghof, im Sinne einer be- 
feftigten Burg genannt wird. Vgl. oben ©. 150.**) Da Fürft 
auf Stauffadher3 Erwiederung in jcharfer Weife bemerkt, der 
Bau ziele auf die Unterdrüdung ihrer Freiheit***), hält diefer 
nit mit dem Befenntniffe zurüd, daß e3 eben ſchwere Sorgen 
feien, welche ihn zum Freunde getrieben, daß man hier wie in ihrem 
Lande das Volk drüde und dränge, und fein Ende diefer Ver- 
fümmerung ihrer bergebradhten Freiheit abzufehen fei. Fürſt 
fann diefes nur betätigen, wobei er fi) auch auf Attinghaufen 
beruft, nach Tſchudi (vgl. ©. 57).7) Stauffacdher geht nun zur 
ähnlichen Bedrücdung in Unterwalden („unterm Wald”) iiber, die 
zur blutigen Race treibe, und gedenft der Gedichte Baum— 


*), Meinrads Zell. An der Stelle ver Zelle, in welcher ver Einfiebler 
Meinrad im Sabre 861 von Räubern erfchlagen worben war, ftiftete 906 Graf 
Eberhard eine neue Meinrads Zell. Kaifer Dito I. „verwandelte, vornehms 
lich zum Troft ebler Herren, St. Meinrads Zell in ein Klofter” (Müller), bad er 
Einfieveln nannte (eremus deiparae matris, eremitarum coenobium). — 
Steinen, auf bem Wege von Einfiebeln nad) der Bottharbftraße. 

**) Die fgenarifche Bemerkung, daß Stauffacher fich wirklich fege, fügte Schiller 
beim Drude hinzu. Das Segen würbe eigentlich beffer nad ber Aufforderung 
„Setzt euch, Herr Werner!” erfolgen. Sm ber hamburgifchen Handſchrift fehlen 
bie jech8 mit Segt euch beginnenden Xerfe. 

*) Den Vers „D Freund” Täßt die hamburgiſche Handſchrift weg. — 
Menſchendenken, volksthümlich für „Menſchengedenken“ — Ihr nennts 
mit Namen, „ihr ſagts“, „es iſt fo”. 

+) Bei Müller Heißt es: „Und Walther bezeugte, auch ber hocherfahrene 
Herr von Attinghaufen fage: Die Neuerungen werben unerträglich." 
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gartens*), den Tell (als Fürſts Schwiegerjohn nennt ihn Müller) 
über den See gerettet und der jetzt bei ihm Zuflucht gefunden 
Habe. Fürft, der Baumgarten als einen fhlihten Mann fennt, 
fieht in deſſen furchtbarem Morde nur die Strafe des Himmels. 
Stauffaher hat aud) von Baumgarten die geſchichtlich ein Jahr 
fpäter fallende Geſchichte von Melchthal erfahren, die er hier 
nad) deſſen Bericht als Neuigteit erzählt.**) Er weiß ſchon, wie 
grauſam der Landvogt den alten Vater geftraft Hat, was er mit Icb- _ 
hafter Aufregung, obgleich Fürſt ihn abhalten will, erzählt.***) 
Den Bericht Tſchudis (S. 48 f.) hat der Dichter Hier wefentlich 
gehoben. Des auf die Schreckenslkunde herausftürzenden Sohnes 
Verzweiflung ift ergreifend geſchildert. f) Wenn Fürjt nad) der 


*) Statt „Des aönigs Vogt, ber auf bem Nopberg Haufte*, Hätte man auch 
bier Lieber, wie oben I, 1, gelefen: „Des Raifers Burgvogt, ber auf Roßberg faß“; 
den folge wörtfiche Wieberholungen find durchaus nicht flörend. 

**) Sarnen if bie Burg gu Sarnen, auf welcher bie viendung bed alten 
Melätgal geſchah. — Bon einer früern Handſqhrift hat ih ein Blatt erhalten, 
das bie 33 verſe „Sagt an“ BiB „fd zum Lichte” enthält. Bol. Shnorrs Ario 
XIV, 827 f. Die urfprünglice Fafjung ift darauf ein paarmal durch Ueber - 
f6reiben ber jepigen verbeffert. — Dei den Worten im Meldthal, da wo 
man eintritt bei Kerns liegt bie Stelle Müderd zu Grunde: „Yus bem 
Melchthal, in welches man von Kerns hereingehe." Das „enge, tiefe Thal ber 
Melch“ mit feiner „beimelnden Natur“ beſchreibt Müller Note 211 bzw I, 18.— 
Zu Heinrig von ber Halden vgl. oben S. 92%. — Der Berd: „Und feine 
Stimm’ gilt was in ber Gemeinde‘, flo aus Tſqudis „wohl geaht unter ben 
Banblüten*. — Zu Fürfts lebhaſter Frage: „Wie ſehts um ben“ hatte Schiller 
urfprünglich „in“ gefegt. 

er) Statt „nißts mehr" Batte Sqhiller zuerft „nichts weiter" gefcrieben, 
Der folgende Ders Inutete: „Läht ihm zu Boden werfen, von ben Rnehten“. — 
„Den fpiggen Stahl“, das glühend gemachte Eifen. Das ausſtechen fanb Schiller 
bei Tfhubi. Shatefpeare iaht im Lear dem Glofter bie Augen ausreiden 

) Bei feinem Rufe: „um meiner Schuld, um meines Frevels Willen, 
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ſzenariſchen Bemerfung Stauffadher ein Zeichen gibt zur An- 
deutung, daß der ihn krampfhaft Faſſende der Sohn fei, fo 
ift wohl an einen mitleidigen Blid zum Himmel zu denken. 
Stauffadher jelbit it von der Größe des Unglücks der Blindheit 
fo Hingerifjen, daß er dieje lebhaft ausfpricht, ohne zu bedenken, 
wie jchmerzlich er gerade den Sohn dadurd trifft. Nachdem 
diefer ſtumm verzweifelnd, die Hand vor die Augen drüdend, 
feinem leidenjchaftlihen Schmerze einige Augenblide ſich hin— 
gegeben, ftellt er jich in rührendem Erguſſe ſeines Gefühls das 
tiefe Unglüd vor, leben zu müffen, ohne des Lichtes der Augen 
fih zu erfreuen. Diejen innigen Erguß des Gefühls hat man 
zu hoch für den einfachen Hirtenfohn finden wollen, aber die 
dramatiihe Dichtung hat dag Recht, in foldem Falle zu idea- 
lifiren und ihren Berfonen den lebendigen Erguß ſchwungvollen 
Gefühls zu leihen. Das, was Melchthal fagt, ift feine feine Ab- 
ſtraktion, ſondern aus tiefftem Naturgefühl geflofien.*) Man 
vergleiche damit Miltons Preis des Lichtes und die Klage über 
feine Blindheit III, 1—50. Treffend führt er die Augenweide aus, 
welche dem Schweizerhirten da3 Land bietet, die grünen Wieſen, 
deren frifche Farbe dem Auge jo wohl wie die Wärme dem 
Körper thut**), die glänzend ſchimmernden Blumen, das purpur- 


fteigert fi ihm feine Schuld zum Frevel, weil dieſe bem Bater ein folddes Un⸗ 
glüd zugezogen bat. 

*) Mehrere falſche Gebankenftrihe find in biefer Rebe überliefert. — 
Fühlend, fein Unglüd empfindend, im Gegenfage zu ben Thieren, bie zunächft 
bei allen Weſen vorſchweben. — Firnen. Schiller Hatte fi aus Fäſt anges 
merkt: „Zirnen, fie glänzen wie Glas. Ste erhalten ihre ifolirte Kegelfigur durch 
da3 Schmelzen im Sommer.” — Roth, bei Sonnenuntergang (das Alpenglühen) 

*s) So wirb wohl bad warme Grün zu verftehn fein. Goethe jagt, das 
Auge finde im Grünen feine reale, wie im Roth feine ibeale Befriebigung; das 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 11 
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Schilderung der Gebirgsvölker hier und IL, 2 ſchwebt Scheuchzer 
vor. Diefer jagt von den Einwohnern der hohen Gebirge, fie 
hätten „gemeinlich ftarfe, von den Krankheiten befreite Leiber“ 
und „ehrliche aufrichtige Gemüther” ; „der Umgang mit denen ehr- 
fihen alt eidgenöſſiſchen Aelplern verſüße genugſam alle Widrig- 
feiten der Gebirgsreiſen“. Stauffacher ift durch Melchthals Rede 
jo ergriffen, daß auch er e3 endlich an der Zeit hält entgegen 
zuwirken, wobei freilic) die Bemerkung: „Es ift auf feinem Gipfel”, 
etwas kahl ift, auch zu dem folgenden „Wollen wir erwarten, 
bis das Aeußerſte —“ nicht wohl ftimmt, da zwifchen dem Gipfel 
und dem Aeußerſten doch nicht wohl unterfchieden werden kann. Wie 
viel befjer ftände Hier ein einfaches: „Was länger ſäumen?“ oder 
etwas Aehnliches? Mit Recht kann Melchthal erwiedern, ein 
Tchredlicheres Unrecht ala das, was man feinem Vater zugefügt, 
fei unmöglich, worauf er denn durch die mit aller natürlichen Be— 
redtſamkeit ausgeführte Darftellung, daß fie nicht wehrlos feien, 
fie in ihrer Noth ſich vertheidigen müßten, wie es das zu Tod 
verfolgte Thier thue, die mit bewegter Theilnahme aufihn Schauen- 
den fortzureißen jucht.*) Der Hirfch zeigt ſich jebt in der Schweiz 
faft gar nicht mehr, aber bei Stumpff fand Schiller ihn als erfte 
Art des fchmweizerifchen Hochwildes „unter den Alpgebirgen, in 
den zamen Borgebirgen, Büchlen und Wälden” in frühern Sahr- 
hunderten angeführt.**) Bei der Gemfe fchmwebt, wie III, 1 
und in Schiller Ballade der Alpenjäger, die Stelle Ebels 


*) Bol. Müller: „Unfere Väter mußten, wozu ber Wolf den Zahn, wozu 
der Ochs bie Hörner, wozu ber Menſch die Waffen braudt”, was an Hor. sat. 
I, 1, 52 erinnert. 

) Beigt, hält brohenb entgegen. — Meute, bie verfolgenden Jagbhunde. 
— Die brei Berje von „Es ftelt” an fehlen in ber benlngitie Handſchrift. 
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einem gemeinfamen Bunde zum Schuße der Freiheit beitreten. *) 
Bei Tihudi jagt Fürft dem Stauffadher, Melchthal „habe ouch eine 
große Bluts-Fründſchaft in feinem Land“. Sept beſchwört Melch- 
thal beide, fie möchten feinen Rath, obgleich er noch ein Jüngling 
fei, nit verachten, fondern ihm, den nur dag ſchreckliche Unglück 
feines Vaters treibe, Beiftand leiften**); ja ihnen drohe dafjelbe, 
da aud) feinen Vater die fchredliche Rache nur deshalb getroffen, 
weil man gewußt, daß diefer, wie fie, gegen die Unterwerfung 
unter Oeſterreich fei, wa auch Gertrud I, 2 von GStauffacher 
(nad Tſchudi) bemerkt hat. Ausdrüdlicher fagt dies Tſchudi von 
Melchthals Vater. Stauffadher wagt noch immer nicht fi) ent- 
ſchieden zu erklären, da Fürft vorangehn müſſe; diefer aber will 
erft noch) die edlen Herren von Silinen und Attinghaufen zu Rathe 
ziehen. Tſchudi erwähnt neben dem Freiherrn von Attinghaufen 
den Edelfnecht von Silinen nebft mehrern andern. Vgl. ©. 56. 
Das Geflecht Silinen Hatte feinen Sig beim gleichnamigen Dorfe 
an der Gotthardftraße bei Amſtäg. MelchtHal dagegen meint, 
die Namen Fürft und Stauffacdher feien fo allgemein in den Wald- 
ftätten verehrt***), daß fie allein das Volk zur Erhebung be— 


*) Einen Rüden (ftatt Rüdhalt) Haben nahm Schiller, ber es auch III, 
3 braudt, au Tſchudi. Vgl. S. 58. 

*) Fromme Väter. Bei Tihubt fteht fromm häufig für „brav“, bier 
fol es aber wohl auf das ehrfürdtige Gefühl für dad natürliche Recht hindeuten. 
— Dieſes Landes, der brei Walbftätte, wogegen im folgenden unfere auf 
Unterwalben gebt. So fteht e8 au am Ende von I, 1. — Den Stein bed 
Felſen erbarmen, nad der ſprichwörtlichen Redeweiſe „ba3 Könnte einen - 
Stein erbarmen”, mit derfelben dichteriſchen Erhebung, die fi) in den beiden vorigen 
Verfen zeigt, auch im britt= und viertfolgenden. 

“0, Waldgebirg nennt der Dichter die Walbftätte, wie er fie I, 1 als 
Gebirg bezeichnet. Vgl. S. 143. 
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verlafjen bat, weil er fich da nicht ficher wußte; aber es wäre 
wohl zu viel verlangt, wollte man bierin vom Dichter ftrenge 
Folgerichtigkeit fordern. Beſſer fielen die beiden auf Baumgarten 
bezüglichen Berje weg, da fie feinen bedeutenden Zug bieten, auch 
II, 2 Baumgarten? Werbung nicht erwähnt wird.*) Melchthal 
bringt foglei) auch den Ort zur Zufammenkunft der Verbündeten 
in Frage. Fürft, vorfichtiger als Stauffadher**), ſchlägt dafür 
dag Rütli vor***); auch giebt er den Rath, jeder folle zehn ver- 
traute Männer mitbringen. Stauffacdher billigt beide Vorſchläge, 
der jüngere Melchthal nimmt feine Stimme für fi) in Anfprud). 
Sonderbar wird über den Tag der nädhtlihen Verfammlung 
nicht3 bejtimmit, nicht einmal angegeben, wie man fich darüber 
verjtändigen wolle. Bei Tſchudi finden zuerft mehrere nächtliche 
Berfammlungen auf dem Rütli ftatt, die entfcheidende am Mitt- 
woh vor St. Martindtag. Kaum dürfte Schiller abfichtlich 
eine folhe Angabe unterlaffen haben. Stauffacdher, der die 
eigentliche Seele de3 Bundes ift, zu welchem feine Gattin den 
eriten Gedanken angeregt hatte, läßt fich jeßt von beiden Freunden 
(zuerft vom ältern) die Rechte reichen, und jo den Schuß- und 
Trußbund ihrer drei Lande auf Tod. und Leben befchmwören. 
Gegen wen derfelbe gerichtet ift, wird als felbjtverftändlich nicht 
erwähnt. Als fie den bedeutenden Mugenblid durch tiefes Still- 


2) Sie fehlen wirklich in der hamburgiſchen Handſchrift. 

*), Stauffachers Vorſchlag ſowie ver ihn abweifende Vers Fürfts „So offen” 
find Zufäge, die Schiller beim Drude machte. — Aus Yäft hatte er fich ange⸗ 
merkt: „Bedenried wirb zum Verfammlungsort vorgejchlagen, auh Brunnen.” 

”**) Die Deutung bed Namens jhöpfte Schiller aus Müller, bei dem fih auch 
bie Beftimmung findet „nicht weit von der Grenzmark zwiſchen Uri und Unter 
walden“. Sonft vgl. Tſchudi oben S. 55. Ueber Treib S. 127. Brunnen liegt 
auf ber Seite von Schwyz. Bol. S. 149. 
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Erjte Szene. Der fünfundadhtzigjährige Attinghaufen fucht 
vergeben heute feinen Neffen vom Befuche des Herrenhofes zu 
Altorf zurüdzuhalten. Dadurch erhält der Dichter Gelegenheit, 
den Rudenz feine Gefinnung aussprechen zu lafien. Ehe Atting- 
haufen diefem auf feine Frage, was er ihm zu jagen habe, er- 
wiedert, hält er nach alter Sitte mit feinen Knechten aus dem= 
jfelben Becher den Frühtrunk, den der Freiherr fonft, ehe er zu 
Arbeit im Felde oder im Walde au2zog, mit diefen zu theilen ge= 
wohnt war.*, Bett Tann er ihnen leider nicht mehr zur Arbeit 
folgen (auch der adlige Herr treibt Landwirthichaft), er muß ſich 
auf den engen Kreis feines Haufes, ja faft auf fein Zimmer 
beſchränken, und fchon fieht er den Augenblid herannahen, wo er 
an eine Stelle gefejlelt fein wird. Nachdem der Becher die Runde 
gemacht Hat, trinft Meifter Ruoni, den wir aus I, 1 Tennen, 
auch dem Neffen zu, der, da er fich zu vornehm dünkt, erſt zaudert, 
ehe er der Aufforderung folgt. Der Dichter wollte eben Atting- 
hauſens vertrauliches Zufammenleben mit feinen Knechten dar- 
jtellen, mit denen er am Abende fich auch über KLandesangelegen- 
heiten zu unterhalten pflegt. Wohin die Anehteim November 
noch mit Rechen und Senſen ausziehen, ift nicht wohl zu fagen; 
aber der Dichter ſcheint hier wie fonft (vgl. ©. 142 f.) ſich um die 
I, 1 angenommene jpäte Sahreszeit nicht zu kümmern. **) 


*), Frühtrunk. Wort und Sache Tommt fonft nit vor; denn bier ift 
von bloßem Trinten bie Rebe, nicht vom Frübftüden. Iſt hier an Wein ober 
Branntwein (Kirſchwaſſer) zu denten? Auch V, 2 und in der Jungfrau V, 
3 wird ber Inhalt des Bechers nicht bezeichnet. 

**) Schiller ſchrieb irrig „in enger ftetd und engerm Kreiſe“. Engerm 
führte erft Körner ein. Enger bürfte kaum durch bie eigenthümliche Stellung 
bes ftet3 vor und zu halten fein. Der engefte und legte Kreis ift das 
Biegen auf dem Tobeöbette. 
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Bei den Worten „Sein find die Märkte”*) ſchwebt Tſchudis 
Bemerkung vor, daß fie die Wochenmärkte zu Luzern und Zug 
für fih benußen mußten, wo fie von den Landvögten gedrüdt 
wurden (S. 44). Müller bemerft, „die Zölle auf die Einfuhr 
im benachbarten Erblande feien erhöhet und oft die Ausfuhr 
verboten” worden. Bei dem Zolle auf dem Gotthard liegt Müllers 
Aeußerung zu ®runde: „König Albrecht gab feinem Haufe... auch 
diejenige (Wogtei), welche tief im Gotthardpak über das Thal 
Urferen mit einem 900 Gulden werthen Zoll... als Mannlehen 
an das Reich fiel.” Das Berpfänden der Reichsorte, der 
Orte, die fich unter den Schirm des Reiches begaben und als ſolche 
den Reichsadler ind Wappen erhielten, geſchah vom Kaifer nur 
gar zu häufig; manche blieben dann immer verpfändet; fie wurden 
dadurch vom Reiche weggebradht, an Fürften und Herren „ver- 
äußert”.**) Attinghaufen aber kann feinen Neffen auf Quzern 
vermweifen, wo man erfenne, wie fchwer Oeſterreichs Herrichaft 
drüde. Dieſen Drud, deſſen Tſchudi gedenkt, hat Schiller frei 


Zug Einfiebeln 
Luzern unter Sswe iz Glarus 
Entlibucher Diſentis 


Wald Urſern 
Um dieſe koſtſpieligen Käufe zu machen, muß er alle feine Länder ſchwer be⸗ 
fhagen und befteuern.” 
*) Die fünf Verfe ftrih Schiller in ber hamburgiſchen Handſchrift, wie am 
Schluſſe der Rebe von Rudenz bie vier legten. 

*) Bol. zum „Wallenftein” S. 320°. Borberger vermeift mit Benutzung 
von Schillers Aufzeihnung: „Rubenz erinnert an König Adolf“, auf Schmibts 
„Geſchichte der Deutfchen” III, 417, wo von Abolf von Naffau erwähnt wird, 
daß er wegen der Wahl: und Krönungskoften bem Kurfürften von Köln bie 
Bogtei Über das Stift Effen, dem von Trier Cocheim und Elotter, die beibe bem 
Reiche gehörten, pfandweife habe einräumen müflen. 
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Rudenz weiß nicht3 weiter zu erwiedern. Aber Attinghaujen 
dringt noch Iebhafter auf ihn ein. Wie viel edler ift es, Führer 
eines freien, innig ergebenen Volkes zu fein! das ift der wahre 
Adel, den er nicht gegen den Höflingsftand aufgeben darf.*) 
An das Vaterland foll er fich feit anfchließen; in ihm mwurzelt er, 
aus ihm fchöpft er wahre Kraft, während er in der Fremde 
ohne allen Halt fteht. Nur einmal’ noch möge er wieder mit 
ihnen leben, heute nicht nach Altorf gehn. Da Rudenz ftumm 
und ergriffen vor ihm jteht, ruft er ihm mit inniger Wärme zu: 
„Hörit Du? Heute nicht u. |. w.“**), und er faßt feine Hand. 
Doc diefer beruft fih auf fein gegebene Wort. Jetzt geht es 
Attinghaufen auf, dab die Bande der Liebe ihn unauflöslich 
gefefjelt Haben. Rudenz wendet fich beſchämt weg. Doch als der 
Oheim ihm verräth, Geßler habe ihn mit feiner Geliebten, die 
er wohl kennt, nur zum Beten, er fei weit entfernt, ihm diefe 
wirklich zulommen zu lafien***), erhebt fich fein bitter gefränfter 
Ehrgeiz, jo daß er mit ärgerlicher Haft ſich entfernt. 

Attinghaufen muß jetzt an der Rettung feines Neffen ver- 
zweifeln; auch er werde, wie der Wolfenjchießen (vgl. Tſchudi 
oben ©. 43.56), dem Bunde untreu werden und die ganze adlige 


*) Die echte Perle deines Werthes, beinen wahren Werth, ber fih 
zu dem Höflingsſtande verhält, wie eine burch eigenen Glanz ftrahlenbe Perle 
gegen fchillernden Flitter. Die Perle vom Köſtlichſten, ſchon nach bibliſchem 
Gebraudge. Maria Stuart V, 10: „Welde Berle warf ich Hin?” Bgl. vor- 
ber „ber Freiheit koſtbarn Ebelftein”. 

⸗*) Nach Beh nicht nad Altorf muß vor bem Gebankenftrich, ber bier 
eine kleinere Baufe anbeuten fol, noch Ausrufungszeichen ſtehn. 
“*) Deiner Unſchuld, bir in beiner Unfchulb, deiner Arglofigleit, pie 
fih von den Hofränten nichts träumen läßt. Gerade biefer Ausbrud ift es, ber 
Nubenz beleidigt. Irrig ertlärt Weber, „wenn bu beinem Lande treu bleibft.” 
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von Winfelried führte Tihudi, der als Edelknechte von Unter: 
walden „die von Rudentz, von Hummill, die Meiere von Sarnen, 
Meiere von Stan3*), von Winkelriet, von Wolffenſchieſſen“ nennt. 
Den Vornamen Winkelrieds nahm er von jenem unten erwähnten , 
Strutdahn Winfelried her, der nah) Müller 1240 von Kaifer 
Friedrich zum Ritter gefchlagen ward (S. 174), zehn Jahre darauf 
wegen eines Todtſchlags das Land verlafien mußte, jpäter aber 
wieder zu Ehren fam, als er den Drachen tödtete, welcher aus 
der Höhle bei Dedweiler Vieh und Menſchen mordete. Den Klaus 
von der Flüe bot ihm jener anderthalb Kahrhunderte [pätere 
Bruder Nicolaus von Flüe (dem Feljen feiner Zelle)**), deffen 
Erjheinen auf der Tagſatzung zu Stanz Herder in der 1797 er- 
fhienenen Legende der Friedenzftifter dargeftellt Hatte. 
Schiller Schöpfte die Sage nicht aus diefer Legende, die ihn nur 
„Claus von Unterwalden” nennt, fondern aus einer Erwähnung 
Scheuchzers bei Gelegenheit des Wortes Flü.***) Den Namen 
Arnold von Sewa nahm er aus dem von Tihudi und Müller 
angeführten Kaufbriefe der Schwyzer an Konrad Hunno vom 
%. 1282, wo unter den Zeugen aus Schwyz diefer und neben 
ihm u. a. „Ulrih an dem Berge” und „Burkhart von Ybach“ 
erjcheinen, aus denen Schiller feinen „Burfhart am Bühel 
(Hügel)“ madte. 3. 2. am Bühl Hatte dag „Nationalſchauſpiel 
Wilhelm Tell” gedichtet. Vgl. S.90* Der Dichter will Zeit und 
Ort, die ſchon durch die Dekoration bezeichnet find, zur dichterifchen 


*) Unter den eblen Herrn der Walbftätte führt Müller u. a. (Note 60 
I, 15) aud die „Mayer von Stanz” an. 
**) Aus Miller hatte fih Schiller angemerft: „Fluh beißt Felſenwand. 
++*) Der Band, worin Müller ihn erwähnt, erfchien erft 1808. 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 12 
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die Stelle Scheuchzers: „Ein anderes merkwürdiges Beifpiel, ja 
ein Exempel ohne Erempel, iſt den 31. Oftober 1705 von den Ein- 
wohnern des Lands Schweiß gegen Unterwalden über den Vier: 
waldftätterfee gejehen worden, nemlich ein herrlich fchöner, mit 
allen erforderlichen Farben ausgezierter Regenbogen, und zivar, 
welches bisher in feinen Hiftorien gefunden, über den vornehmſten, 
Iridem primariam, noch ein anderer, secundaria, wiewohl der 
nicht die völlige Rundung hatte, wie der erite, auch gar bleid) 
von Farbe geweſen.“ Auffallend ift, daß Schiller hier nicht eine " 
Beziehung dieſes Regenbogens zu dem zu fchließenden Bunde 
andeutete, wie der Regenbogen nad) der Sündflut von Gott als 
„zeichen des Bundes“ bezeichnet ward (1 Mof. 9, 12 f.)*) 
Seht ſehen fie die Schwyzer auf dem See heranfahren. 
Melchthal geht mit Baumgarten ihnen entgegen (denn dag Rütli 
reiht in den See herein) und auf fein „Wer da?“ geben fie das 
verabredete Loſungswort: „Freunde des Landes.“ Die Zwifchen- 
zeit ift durch ein kurzes Geipräh zwiichen Meier und Am Bühel 
über da3 längere Ausbleiben der Bundesgenojjen von Uri pafjend 
ausgefüllt. Außer Stauffadher werden noch ſechs der zehn **) 
ihn begleitenden Zandleute namentlich angeführt, von denen der 
Dichter den einen nad) jenem von Müller mit fo warmer Liebe 
geichilderten Stel Reding benennt, der im fünfzehnten Sahr- 
hundert Landammann von Schwyz war, wie einen andern nad) 


*) In der bamburgifchen Handſchrift fehlen bie fieben Verſe von „Sie haben 
eine leichte Fahrt“ an. 

*“*) In den Worten „noch brei andre Lanbleute” muß e3 vier ftatt brei 
beißen; denn bie Gefammtzahl fol außer Stauffadher zehn betragen. In ben 
Handſchriften fteht für „Hans auf der Mauer... bewaffnet” nur „mit neun andern 
Zanbleuten, alle bewaffnet”. 

12* 
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auf der Ed, auf Surened, ohngefegr in Zeit von 5 Stunden, 
und zwahren in Mitten des Sommers eine Stunde über den 
Schnee. Sobald er dann die oberfte Höhe überftiegen, fommet 
er in die Surenen-Alpen auf welchen eine große Anzahl Viehs 
wendet, jo denen Urnern gehört. Diefe Alpen find umzingelt 
von hohen Schroffen, welche nur von denen Gemjen und Gems— 
Jägern bejtiegen werden, und auf mittägiger Seite haben fie 
Hirn oder Gletſcher.“ Die Alpen waren, da der Winter herrfchte, 
überall von der Sonne verlaſſen. Das Klojter zu Engelberg 
ward 1083 gebaut „mitten in einer großen Wüfte, in einem engen 
Thalgrund, wo die Sonne nit alltäglich gefehen werden kann“ 
(Müller).*) Ueber die Alpentrift gelangte er in die bewohnten 
hohen Hirtenthäler. Zu der Unveränderlichfeit der Sitten ver- 
gleihe man, was Müller von den Schwyzern bemerft: „Alles 
Neue ift verhaßt, weil in dem einfürmigen Leben der Hirten jeder 
Tag demfelben Tag des vorigen und folgenden Jahres gleich 
it.” Daß die Winde auf allen Seen, die am nördlichen und 
füdlihen Fuße der Alpen in der Richtung eine Duerthals 
liegen, eine gemwifje Regelmäßigfeit beobachten, fagt Ebel.**) 
Melchthal erzählt, wie er in fein heimatliches Thal gekommen, 
wie er überall Vettern (vgl. ©. 164 f.) und zulegt feinen un— 


*) Den beifern Lämmergeier, al3 ben ben höchſten Alpen eigenen 
Quftbeberricher, hatte Schiller aus Fäfı (I, 37) fih angemerkt; er fanb ihn auch 
bei Scheuchzer, Stumpff u. a. erwähnt. — Der Gletſcher Mild. Das Gletſcher⸗ 
mwafjer ift milchweiß (Scheuchzer), weißbläulicht (Ebel. — Runfen, eigentlich 
die Rinnen, dann Bergbäche, wie e3 Tſchudi erklärt. — Die elf erften Verfe von 
Melchthals Rede läßt die hamburgiſche Handſchrift weg. — Was euch. Die An 
rebe ift am beide gerichtet, nicht bloß an Stauffacher, wie Buchheim meint. 

**) Die hamburgiſche Handſchrift ftreicht Hier die Stelle „ihre. Brunnen 
... befolgen” und bie zwei Verfe von „Nicht tragen” an. 
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galt, jchweigen. Ehe meitere Borjtellungen der Unterwaldner 
geichehen, deren Ausführung läftig fein wiirde, jtellt der Schwyzer 
Hunn*) ihren Altlandammann Reding vor. Der Unterwaldner 
Meier gedenft feines gerichtlichen Streites mit diejem, der fie 
aber hier nicht trennen folle, und jchüttelt ihm die Hand. **) 
Da hört Winkelried das Horn von Uri, das uralte Signal 
Uris, ein Auerhorn, mit Beziehung darauf, daß man den Namen 
de3 Landes von Auerochjen herleitete, woher auch ein Kopf eines 
folden im Wappen fi) findet. „Sn Kriegen fürend ſy ein 
großes Horn mit”, ſchreibt Stumpff, „blaajend das zu einem 
zeichen al3 ein Trummeet. Ein fonderlicher landmann zu diefem 
dinſt und hornblaaſen beftelt, wird denn genennt der Stier 
von Uri.“ Schiller, der V, 1 den Stier von Uri einführt, muß 
fich feine Anmwefenheit auch bier ſchon gedadht haben. Vgl. oben 
©. 21. Ueber feine Tradt ©. 30. Daß die von Uri ein Signal 
geben, fällt bei der gewünfchten Heimlichkeit der Verſammlung 
auf. Zwei andere, Auf der Mauer und Baumgarten, bemerfen, 
daß bei den Urnern der Pfarrer und der Sigrift vor Walther 
Fürſt gehen, aber Tell fehlt. Bezeichnend ift, daß gerade der 
rubig befonnene Fürft fie) unter andern den Pfarrer und defjen 
Diener ausgewählt hat. Der Geſchichte nach war die Beiftlich- 
feit, weil fie in den Waldftätten fteuern mußte, habsburgiſch 
gefinnt. Die Namen Röfjelmann und Betermann, melde 


*) In der Berfonenangabe follte der Vorname Konrad bier unb weiter 
unten, wie bei ben übrigen, feblen. 

**) Die hamburgiſche Handſchrift läßt bie ganze Stelle von Melchthals Vor⸗ 
ſtellung bis zu Stauffadhers „Das ift brav geſprochen“ weg. Die Vorftellung 
Redings ſcheint ein erſt beim Drud gemadter Zuſatz; denn fie fehlt auch in ber 
dalbergiſchen Hanbichrift. 


184 IV. Erläuterung. 


Schiller dem Pfarrer und dem Eigrift gibt, nahm er wohl aus 
Tſchudi oder Müller. Legterer nennt einen Schultheiß Hans 
Röſſelmann in Colmar und einen Petermann Ryßig aus 
Schwyz. Außer ihnen find namentlih nur nod Kuoni, Werni 
und Ruodi bezeichnet, die wir jhon aus I, 1 fenmen.*) 

Tem Charakter de3 vorjorgli auf Recht und Sitte halten- 
den Fürſt iſt e3 durchaus gemäß, wenn diejer, da fie alle ver- 
ſammelt jind, al3 Xeltejter jein tiefes Bedenken ausſpricht, daß 
fie jo verſtohlen bei dunkler Nacht zur Beratdung, wie fie ihr 
gutes Recht mit Gewalt zurüderlangen, zujammenfommen 
müſſen,“*) Melchthal aber bemerkt gleihjam zur Bertheidigung 
dagegen, das Helle Licht jolle bald die Erfüllung deſſen jchauen, 
was jie hier berathen.***) Daran fchließt denn der würdige, auf 
alte Sitte haltende Pfarrer den Borfchlagf), daß fie in aller 
Stille al3 eine Land3gemeinde Hier berathen (tagen) wollen; 
jei aud nicht alles vorhanden, was ſolche Berjammlungen 
- forderten, jo tagten fie doch unter Gottes Beiſtand, der überall 
gegenwärtig fei. Was zu einer eigentlihen Landsgemeinde fehle, 


*) Die dalbergiſche Handſchrift nennt nad dem Pfarrer unb dem Sigrift 
nur noch den Steinmegen unb „jech3 (fieben ?) andere Landleute”. 

**, Fürſt wählt hier abfihtlih das ſchwache Recht holen. — Der glanz⸗ 
voll offne Schoß des Tages. Dem über die ganze Erbe verbreiteten Tages 
lit wird ein Schoß zugefchrieben, aus welchem e3 überall ausftrahlt. Der Aus⸗ 
brud ſcheint beſonders für Fürft etwas geziert. 

”#) Gin Anklang an das Spridwort: „E3 ift nichts fo fein geiponnen, Es 
fommt doch endlich an die Sonnen“, ift nicht zu verfennen. 
+) Bei Hört, was mir Bott ins Herz gibt, bad V, 2 wieberfehrt, 
ſchwebt kaum das homerifhe Feos Er Kool Inxe (ein „Sott legte es in 
den Einn”), fondern bie deutſche Nebendart vor: „Bott hat es ihm eingegeben". 
Ballenfteind Tod 1V, 11: „Dort wird ein Gott mir in bie Seele geben.” 
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führen Stauffaher, Melchthal und Hunn*) aus, das Tages- 
Kicht, die Anwejenheit aller Gemeindeglieder und die fogenannten 
Randbücher, welche die Landrechte und alten Drdnungen ent- 
halten. Röffelmann fordert zunächſt die Bildung des Ringes 
der Berfammlung**) und das NAufpflanzen der Schwerter, Auf 
der Mauer die Wahl de3 Landammanns und feiner Weibel. 
Hierzu lagen dem Dichter zwei Beſchreibungen bei Ebel vor. 
Diefer berichtet von einer Landsgemeinde im Ylecden Appenzell, 
bei welcher an jedem Ende des auf einem Gerüſte jtehenden 
Stuhles de3 Landammanns eingroßes Schlachtſchwert aufgepflanzt 
war. Derfelbe führt die Schilderung eined Franzoſen von der 
reformirten Zandesgemeinde von Glarus aus dem Sahre 1715 
an, worin e3 heißt: „Die Glieder des Raths und die reformirten 
Geiftlichen bildeten den innern Ring. Der Landammann, auf 
ein großes Schlachtſchwert geftüst, ftand faft in der Mitte des 
Bolfsrundes, neben ihm zur Seite zwei Yandjchreiber und Land— 
weibel (Diener der übenden Gewalt, aus unbejcholtenen Land- 
leuten auf Lebenszeit gewählt), in den Mantel der Staat3farbe 
gekleidet.” 

Die erfte Frage, die der Sigrift***) erhebt, ift die Wahl des 
Volkes, welches den Landammann der gefammten Landsgemeinde 
geben fol. Da Unterwalden gleich zurüdtritt, weil fie die 


*) An feiner Stelle fteht in ber balbergifden und mannheimer Handſchrift 
für ihn Ruobi, wie im folgenden die Rebe des Auf ber Mauer auch biefem gegeben 
wird. Syn ber hamburgiſchen Handſchrift fehlt die Iektere Rebe. 

**) So heißt bie einen Halbkreis jchliegende Verfammlung, lateiniſch hringus. 
Bol. Müllers Note 24 zu I, 11. 
”**) In ber balbergifchen und mannbeimer Handſchrift Wintelried. 
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zunächſt nad; Gebrauch, wa3 die Berjammelten hierher ge- 
führt*), dann aber, näher auf den ihm befannten Zwed eingehend, 
welchen Bund fie hier jtiften wollen. Etauffadher, der al3 Sprecher 
in den Ring tritt, um ihre Abjicht darzulegen, hebt zunädhit her⸗ 
vor, daß fie feinen neuen Bund zu ftiften gedenfen, nur ein ur- 
altes Bündnig erneuern, da fie von einem Stamm und Blut, 
nur im Laufe der Zeiten von einander unabhängig geworden 
feien. Bgl. oben S. 164. Die Erwähnung, dag fie aus einer 
Heimat gefommen, erregt in Winkelried**) den Wunſch nad 
genauerer Kunde, da die Lieder nur gelegentlich diefer Ein- 
wanderung aus der Fremde gedähten. Stauffacher berichtet 
dann, was die alten Hirten fi zu erzählen pflegen. Schiller 
benußte bier den Beriht Müllers: „Ueber ihre Abfunft ift von 
Bater auf Sohn aus alten Zeiten folgende Sage überliefert 
worden. E3 war ein altes Königreich im Lande gegen Mitter- 
nacht, im Lande der Schweden und Friefen; über dagjelbe fam 
theure Zeit. In diejer Roth verjammelte jich die Gemeine; durch 
die meilten Stimmen wurde bejchlojjen, daß der zehnte Mann 
da3 Land verlaffe. Diefem Geſetz mußte jeder, den das Loos 
traf, gehorhen. So geſchah der Auszug unferer Boreltern von 
dem Lande in Mitternaht mit großem Wehllagen von allen 
ihren Verwandten und Freunden; wehffagend führten die Mütter 
ihre 'unmündigen Kinder. Sn drei Haufen unter drei Haupt- 
leuten zogen unfere Väter, fechstaufend ftreitbare Männer, große 


*) Die brei Bölker bed Gebirgs, wie I, 4 „in bem Walbgebirg”. 
Bol. ©. 165*%*. — Unwirthlich, wie in Goethes Iphigenie I, 2, 142 uns 
wirtbbar, weil bie Ufer bed Sees wild und ſchaurig find, fo daß nur befonbere 
Umftänbe eine Berfammlung bort veranlaffen können. 
“) Ju den Handſchriften Relchthal. 
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Gegne nit fern von dem vinjtren Walde, dag man jet nennet 
zu unfer Frowen zu Einfidlen, da Tießent ſy fich nieder in einem 
Tal, heiffet Brunnen, da gar nützet [niht3] was anders dann 
eine hübfche Wilde, und was feine Wonung nyena [nirgends] 
dafelb3 umb,dannein Hüßle, da einer faß, der des Fars wartet... 
da wollten? mornendes [de3 andern Morgens] über See gefahren 
fin, und dannent Hin über die Pirg und den Gotthart gen Rom 
zuo. alfo ſtuond in der Nacht ein gruffamlicher, ungehürer Winde 
uff, deffen gelihen vormalen nyemer gejechen worden was, umb 
deßwillen ſy nit ab ftatt [von der Stelle] fommen möchtent. Do 
gingent ſy in den Welten [Wäldern] Hin und har, befahent die 
Landihaft und fundent da hübſch Holz, frifch gut Brunnen und 
ein töugenlich Gelegenheit [einen mwohlgelegenen Ort], die, als 
ſy beducht [wie fie Dünfte], wenn e3 erbumen [angebaut] wer, irem 
Sande in Sweden nit unglich, und wurden yi mit einandern ze 
rat, daß ſy daſelbs wollten verharren.” Aus dieſer Stelle iſt 
offenbar der Fährmann, das Wogen des Sees und anderes ge— 
nommen. Schiller nennt jtattde3 Thales Brunnen dasder Muotta 
(S. 122*) im Kanton Schwyz, das noch von dichten Waldungen 
bededt geweſen jei, während es jetzt Schöne Wiejen zeige. Daß 
zunächſt neben Schwyz Altorf und Stanz entjtanden feien, fpäter 
mehrere Dörfer, bemerkt Müller. Man kann zweifeln, ob die 
ganze Erwähnung der alten Sage, deren Bekanntſchaft man dod) 
bei allen Schweizern nach ihrer Liebe zu ihrem Volksthum voraug- 
jegen jollte, bei einer Landsgemeinde, wo e3 ſich um eine jo 
dringende Angelegenheit handelt, recht an der Stelle fei, und 
nicht befjer glei an Stauffachers Wort: „So find wir eines 


„Der Vollsftamm Tommt aus Norden, wo eine Theuerung ihn auszumanbern 
zwang 894 2c.)”, mit dem nicht durchſtrichenen: „NB. Kann im Rütli erzählt werden.“ 
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feinen Römerzügen gefolgt feien, derjelbe aber bei ihnen nur 
den Blutbann gehabt, den er durch einen auswärts wohnenden 
Grafen habe üben lafjen. Bgl.oben S.42f. Müller fagt: „Die 
alten Kaiſer ernannten einen großen Grafen, welchen ihre Väter, 
wenn Blutihuld kam, in das Land baten.” Anderswo äußert 
derjelbe, das Blutgericht jei in des Kaiſers Namen öffentlich und 
im Lande gehalten worden.*) Zum Beweife, daß fie nicht dem 
Kaifer unterworfen geweſen, jondern ſich als freie Männer ge- 
fühlt hätten (Stauffachers Tebhafte rhetorifche Frage wird durch 
Sm Hofe**) beantwortet), führt Stauffacher an, daß fie einer un- 
gerechten Entſcheidung ſich nicht gefügt. Weiter folgt Schiller 
Müllers Erzählung: „Diefe Waldftätte... lebten unbelannt und 
nicht weniger glüdlich, bi8 Gerhard, Abt in den Einfiedeln,... 
die Zandleute bei Kaifer Heinrih V. verklagt, fie weideten ihr 
Vieh auf Alpen des Klofterd.... Die von SchwyB hatten diefe 
Berge von ihren Vätern; als Kaifer Heinrich II. dem Klofter die 
benachbarte Wüfte verlieh, waren die Landleute von ihm vergefjen 
und von dem Abt verhehlt worden.... Da brachte der Abt feine 
Klage an des Kaiferd Heinrich) V. Tag zu Bafel (1114).... Da 
mag, wie in andern Fällen, das Recht Unrecht geworden fein, 
weil jenem die Form fehlte; der Vergabenbrief Kaifer Heinrich 
II. wurde nicht beurtbeilt; um die Berge fprad) der Kaiſer für 
den Prälaten. Die Landleute, welchen aus Mangel an Kennt- 
nik der Höfe jo ein Ausgang unerwartet kam, kehrten ſich nicht 
an des Kaiſers Urtheil, und behaupteten ihrer Väter Erb.... 


*) Schiller Hatte die Bemerkung aus Müller fi) angemerkt und benust: 
„Das Blutgeriht übt ber Landvogt öffentlih unb im Lande.” 
**) In den Handſchriften fteht ftatt feiner Ruobi. 
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feinen Römerzügen gefolgt feien, derfelbe aber bei ihnen nur 
den Blutbann gehabt, den er durch einen auswärts wohnenden 
Grafen babe üben lafjen. Bgl. oben S.42f. Müller fagt: „Die 
alten Kaiſer ernannten einen großen Grafen, welchen ihre Väter, 
wenn Blutfchuld Fam, in das Land baten.” Anderswo äußert 
derjelbe, daS Blutgericht fei in des Kaiſers Namen öffentlich) und 
im Lande gehalten worden.*) Zum Beweife, daß fie nicht dem 
Kaifer unterworfen geweſen, fondern fich als freie Männer ge— 
fühlt Hätten (Stauffacher3 lebhafte rhetorifche Frage wird durd) 
Im Hofe**) beantivortet), führt Stauffacher an, daß fie einer un- 
gerechten Entſcheidung fich nicht gefügt. Weiter folgt Schiller 
Müllers Erzählung: „Diefe Waldftätte... lebten unbelannt und 
nicht weniger glüdlich, bi3 Gerhard, Abt in den Einfiedeln,... 
die Landleute bei Kaifer Heinrih V. verklagt, fie weideten ihr 
Vieh auf Alpen des Klofters.... Die von Schwytz hatten diefe 
Berge von ihren Vätern; als Kaiſer Heinrich II. dem Klofter die 
benachbarte Wüſte verlieh, waren die Landleute von ihm vergeffen 
und von dem Abt verhehlt worden.... Da brachte der Abt feine 
Klage an des Kaiſers Heinrih V. Tag zu Bafel (1114).... Da 
mag, wie in andern Füllen, dag Recht Unrecht geworden fein, 
weil jenem die Form fehlte; der VBergabenbrief Kaijer Heinrich 
II. wurde nicht beurtbeilt; um die Berge ſprach der Kaifer für 
den Prälaten. Die Landleute, welhen aus Mangel an Kennt: 
niß der Höfe jo ein Ausgang unerwartet fam, fehrten fich nicht 
an des Kaiſers Urtheil, und behaupteten ihrer Väter Erb. ... 


*) Schiller hatte die Bemerkung aus Müller ſich angemerkt und benust: 
„Dad Blutgericht übt ber Landvogt Öffentli und im Lande.“ 
**) Sn den Handſchriften Steht ftatt feiner Ruodi. 
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ftanden, des Gemwürmes, dad aus den mit ungefunden Säften 
erfüllten Pflanzen fein Gift fog und zu unglaublider Dide und 
Größe wuchs, wo nur der Schrei des Lämmergeiers in den Fels— 
lüften, das Gebrüll der Auerochfen und das Gebrumm großer 
Bären die traurige Stille unterbrad. Derſelbe bemerft, lang 
und hart fei der Kampf um Urbarmachung des Erdboden3 zur 
Bewohnung und Benubung gewefen. *) 

Da eine große Bewegung die allgemeine Beiltimmung der 
VBerfammlung verräth, jo erwiedert Stauffadher felbit mit leb— 
haftem Ausdrud, eine Grenze habe Tyrannenmadt; wenn der 
Gedrücte fein Recht mehr finde, dann trete der Stand der Noth- 
wehr ein, jo daß er zur Wiedergewinnung feiner heiligen Rechte 
zum Schwerte greife.**) Bei den im Himmel hängenden ewigen 
Rechten jchwebt wohl die Stelle des Sophofles im Oedipus 
865 ff. vor von den „hochjchreitenden Gejegen, im himmlifchen 
Hether gezeugt”, deren Vater der Olymp, die feine fterbliche 
Menſchennatur gebar, und die fein Vergefjen treffen wird. Der 
Schluß von Stauffachers Rede, fie jeien berechtigt, ihr Höchſtes, 
die Freiheit ihres Landes, ihrer Weiber und Kinder***), gegen 
die Gewalt mit dem Schwerte zu vertheidigen, wird durd) den 


*) Die Brut bed Draden, vom Draden fammt feiner Brut. Bol. 
Goethes Ballade Mignon. — Die Nebelbede wirb zerriffen durch Aus⸗ 
reutung ber Wälder. Vgl. Herberd Legenbe bie $remblinge. 

++) Die ſechs Verſe von „Wenn ber Gebrüdte” an follen in ber Hamburgifchen 
Handſchrift fehlen, wodurch freilich der Zufammenbang verloren ginge. €3 follten 
wohl vielmehr zehn Verfe wegfallen, In ber mannheimer Handſchrift finden wir ftatt 
diefer zehn Verſe: „Wenns (Wenn es) zum Letzten, Aeußerften gelommen, Wenn rohe 
Willkür alles Necht zertritt, Wenn Tein Gefek mehr Hilft, dann Hilft Natur”, und ftatt 
„Der Güter höchftes“ fteht „Das Altererbte”. — Nein verneint bie vorlegte Frage. 
***) Vol, Ilias VIII, 57. XXI, 587. 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 13 
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beffern, da e3 ja eines folchen Umwegs, der dazu dem Geiftlichen 
wenig anjteht, nicht bedurfte. Wir glauben, diefe ganze Stelle 
fiele, troß ihrer glüdlichen dramatifchen Belebung, befjer weg, 
fo daß der Pfarrer das vorbrächte, was der Dichter dem Land⸗ 
ammann felbjt in den Mund legt. Vielleicht war ed auch wirk— 
ih urfprünglich fo, und der jebige Antrag Röſſelmanns ein 
fpäterer Zuſatz. 

Redings Vorſchlag, ehe fie zum Schwerte griffen, noch den 
legten friedlihen Weg zu verſuchen, beim Könige die Landvögte 
zu verklagen, worauf diefer vielleicht Abhülfe fchaffe, wird durch 
Stauffacher als erfolglos erwiefen, der Hunn erzählen Täht*), 
wie es ihm ergangen, als er zu Rheinfeld (im Kanton Aargau) an 
dem Hoflager (dev Pfalz) Albrehts ala Gefandter der Waldftätte 
um Beftätigung ihres Freibriefes gebeten. Hunn war wirklich 
einmal an Raifer Rudolf gefandt worden. Tihudi erwähnt 
zwei Gefandtichaften der Waldftätte an Albrecht, ohne nähere 
Angabe des Ortes und der Perſon (©. 42. 45), Müller gedenkt 
nur einer des Werner von Attinghaufen „an den königlichen Hof“ 
und einer andern unbeftimmten, nicht der erften gefchichtlich feft- 
ftehenden nad) Straßburg. Schiller läßt nad) freier Dichtung 
Albrecht damals auf dem Schloffe Rheinfelden mweilen, wo er 
zur Beit feines Todes fein Hoflager hatte, wie er die auch V,1 
nad Tſchudi und Müller annimmt, nur daß er an beiden Stellen 
die Form Rheinfeld braudt. Die Antwort der Räthe ift 
frei nach Tſchudi (S. 45) gebildet**), wo aber die Sendung fid) 


*) In ber balbergifchen und ber mannheimer Sanbfchrift fordert Baumgarten 
Stauffadder auf, bem dann ber folgende Bericht angehört. 
“ Die hamburgiſche Handſchrift läßt die fünf Verje von „Die Boten“ an 
weg unb ſchreibt dann „Da entlieg man” ftatt „Und bie entließen“. 
13* 
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tönig und faum in der Situation recht begriindet fein möchte. *) 
Weiter dringt Fürft darauf, dag man womöglich fein Blut ver- 
gieße, was ganz zu Tſchudis Darftellung des Rütlibundes (oben 
©. 58) ftimmt, bis zu der von Tſchudi Hinzugefügten Abſicht, 
„dab der König defto minder zu Flagen hette“, was freilich hier 
zur Hoffnung feiner ftaatsflugen Mäßigung geworden. Die vier 
fetten Verſe der Rede Fürſts dürften etwas zu hoch gehalten 
fein und ſchon deshalb befjer fehlen. 

Der Altlandammann fomnıt nun auf die Frage zurücd, wie 
fie e8 anfangen jollen. Stauffacher meint, damit die Vögte 
willig wichen, müſſe man fie mit allgemeiner Bewaffnung über=. 
tafhen. Dem aber widerfpriht Meier von Sarnen**); erſt 
müßten die beiden Veſten fallen. Vgl. hierzu Tihudi oben 
©. 58. An Stauffahers Bedenken, ein zu langes Berfäumen 
des Ausbruchs könne leicht ihr Geheimniß verrathen***), Hält 


*) Fürſts Wort: „Wer einen Herrn bat, bien’ ihm pflichtgemäß“, hat Schiller 
aus Müller, der dies die Waldftätte bei der Erneuerung ihres Bundes im Jahre 
1291 fagen läßt, nur fteht bei ihm „gehordhe ihm“, und zu „pflihtgemäß” ift in 
der Note bemerkt: secundum nominis conditionem. — Die auch in den Walbftätten 
begliterten Grafen von Rappersmeil (Rapperfchwyl), bier ald Herren be- 
zeichnet, waren ſchon 1284 erlojhen. Vgl. S. 190%*. — Die große Frau zu 
Züri iſt die außerorbentlih mächtige Aebtiffin bes dortigen Frauenmünfters, 
die, wie Müller bemerkt, dem Könige Albrecht ihre Gewalt in Uri nicht auftrug. 
Schiller führt fie einmal unter diefem Namen, das anderemal als „Frau zu Zürich” 
in feinen Auszügen aus Müller an und auf dem Albrecht betreffenden Blättchen 
bemerkt er, von den Gotteshäufern hätten fih nur „St. Gallen und bie Aebtin 
zu Zürich zu Frauen Münfter und die Chorherren Münfterd” ihm widerſetzt. 
Tel follte Meier (Nentmeifter) derſelben geweſen fein. Für den nicht genau 
mit ber Sade Belannten ift der Ausbrud freilich anftößig und wäre eine deut⸗ 
lichere Bezeichnung wünſchenswerth. 

**) Sin der dalbergiſchen Handſchrift iſt bemerkt, daß er in ben Ring tritt. 
“er Bei Tſchudi wird von mebrern Verfammlungen auf bem Rütli erzählt, 
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dann mit leichter Mühe fich der Burg zu Sarnen bemächtigen 
fönne, wobei der Dichter ganz der Darſtellung Tſchudis von der 
Berftörung des Schlofjes (©. 64 ff. vgl. ©. 58) folgt.*) Mel: 
thal übernimmt fogleid) das Erfteigen der Burg auf dem Roß— 
berg, wobei der Dichter dasjenige, was Tſchudi (vgl. ©. 64) einen 
„Sejellen von Stanz“ thun läßt, der Vereinfachung der Hand- 
lung wegen auf Melchthal, als den jüngjten der Verbündeten, 
überträgt.**) Da bei der Leichtigkeit der Ausführung des vor- 
geichlagenen Planes niemand widerspricht, nicht einmal einer ein 
Wort jagt (manerwartete wenigſtens, daß etwa Stauffacdher hervor- 
böbe, die Friſt fei nicht jo lang, wie Tſchudi bemerft, oder darauf 
dränge, man müfje mittlerweile alles in größtem Geheimniß zum 
Ausbruch bereiten), jo bringt der Landammann den Vorſchlag 
zur Abftimmung***. Die Annahme erfolgt mit einer Mehrheit von 
acht Stimmen; die Minderheit fällt wohl ganz auf Uri, und man 
muß wohl annehmen, auch der vorfichtige Fürſt ſtimme mit der 
Mehrheit. Yreilich ſähe man dies gern angedeutet. Stauffacher, 
die eigentliche Seele des Bundes, hat hier da3 Amt übernommeen, 
die Stimmen zu zählen, was der Dichter nicht gern den Land- 
ammann jelbft thun laffen wollte. ***) Auffallend ift es, daß der 
Zandammann nicht den Beſchluß feierlich verkündet. 


„Tritt in den Ring”, wie gleich barauf bei Melchthal; in der hamburgiſchen fpricht 
Meier das Folgenbe. 

*, Saffen, bier Eingefeffene, Einwohner. Anders ftanb es früher. Vgl. 

S. 190%, — Miller bezeichnet bie Eitte der Reujahrsgefhente im Gegen⸗ 

fage zu Tſchudi als eine althergebrachte. — Erft beim Drude ſetzte ber Dichter Stäbe 

an die Stelle von Spie ße. — Ermädtiget ftatt des gangbarern bemächtiget. 

*©), Die Rede Melchthals fehlt in der hamburgiſchen Handſchrift. 
”**) Daß verfhoben werde. Eines follte nicht fehlen. — Ein Mehr 
ift. Die Abftimmung wirb nach Ebel burd ein Mehr ergehn laffen, die An⸗ 
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der Tag erſt fpäter in die Thäler dringe, doch ſtimmt der An— 
blid der Morgenröthe alle jo feierlich, daß fie unwillkürlic die 
Hüte abnehmen. Diefe Stimmung benut der Pfarrer, um bei 
diejem erjten Zeichen des fommenden Tageslichtes von allen den 
im Vertrauen auf Gottes Hilfe gefchlofienen neuen Bund bes 
ſchwören zu lafjen. Dieſer Schwur mit dem neuerdings für unfer 
Volk gejchichtlich bedeutjam gewordenen: „Wir wollen fein ein 
einzig*) Volt von Brüdern, in feiner Noth ung trennen und 
Gefahr“, it Schillers Eigenthum. Bei Tſchudi fteht davon 
nichts; denn daß die Häupter des Bundes ſich verfprechen, Leib 
und Leben daran zu ſetzen, ſich bei Gericht und Recht einander 
zu ſchirmen, hätte man damit nicht vergleichen jollen. Ebenſo 
wenig gehört es hierher, wenn nad) Tſchudi die Adligen „bi dem 
Römiſchen Rich, und des Landes Fryheiten, ala frye Lüt wie 
Ir Vordere bliben“ wollten, und die Häupter des Landes ſchwören, 
dab „Si Gott ze Hilff nemmen und ſich underftan weltind, biefer 
Sachen ſich zu unterwinden“. Miller läßt Fürft, Stauffacher 
und Melchthal mit erhobenen Händen im Namen Gottes ſchwören, 
welcher Kaiſer und Bauern von gleihem Stamm in allen un— 
veräußerbaren Rechten der Menjchheit hervorgebracht habe, „alfo 
mannhaftig die Freiheit miteinander zu behaupten“, worauf die 
übrigen dreißig Männer „bei Gott und den Heiligen mit erhobener 
Hand“ diefen Eid Teiften. Aus dem vorhergehenden Bejchluffe 
führt Müller an: „Die Freiheit, welche fie von ihren Voreltern 
empfangen, diejelbe wollten fie ihren Enfeln aufbewahren und 
überliefern“, In der älteften von Müller angeführten Urkunde 
des Bundes der Waldftätte vom Jahre 1291 heißt e3, „die Männer 

*) Einzig let in allen Handſchriften und Dructen. Jerig wirb bei Ane 
fügrung unferer Stelle oft einig gefett. 
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des Thale Uri, die Gemeine von Schwytz, wie aud) die der 
Männer im Gebirg von Unterwalden” Hätten „fi verbunden 
und geſchworen, mit aller Macht und Anftrengung an Gut und 
Leuten einander in und außer den Thälern auf eigene Koften 
auf und mwider alle die zu helfen, welche ihnen oder einem von 
ihnen Gewalt anthun möchten“; das fei ihr alter Bund. Schiller 
hat diefen Schwur bedeutend gehoben, gleichſam vordeutend auf 
die endliche Einigung unjeres fo jehr gejpaltenen Vaterlandes. 

Uber ftatt mit diefem Schwure den Aufzug zu Schließen, läßt 
er zu größerer theatralifchen Wirkung die Yandleute vor unfern 
Augen abgehn, das Orcheſter mit einem „prachtvollen Schwunge“ 
die in den Zuſchauern erregte Stimmung gleihfam fejthalten 
und dag „Schaufpiel der aufgehenden Sonne über den Eidge- 
birgen“ fich vorihren Augen entfalten *); follte jaXellein®olf3- 
ſchauſpiel fein. Vorher ſpricht Stauffacher, das eigentliche 
Haupt des Bundes, wenige Worte der Entlafjung. Seder jolle, 
fagt er, ruhig nad) Haufe gehn und im Stillen für den Bund 
werben, wobei man befondere VBorfiht empfohlen wünſchte, da= 
gegen den Berd: „Wer Hirt ift, wintre ruhig feine Heerde!” 
entbehren möchte. Aber Schiller folgt hier Müllers Worten: 
„Damals ging jeder in feine Hütte, ſchwieg ſtill und mwinterte 
das Vieh.“ **) Er fchließt mit der Aufforderung, jo lange zu 
dulden, biß der eine Tag alle Schuld tilge, da der Ausbruch der 


*) Aus Müller hatte Schiller fih angemerkt: „Hohes Joch ber Berge mit 
ewigem Eis, goldroth von der Sonne beſchienen, wenn ſchwarze Nacht bie Thäler 
bebedt”, mit ber Erinnerung: „NB. mit diefer Erfcheinung kann fich ber At, wo 
man im NRütli ift, endigen.” 

**) Gefommert, gewintert hatte fih Schiller aus Fäſt angemerkt. — 
Freundſchaft, von den Verwandten. Vgl ©. 164. — Der nod) heute gangbare 
Ausdrud Genoffame (Genofjenfhaften) ftammt aus Scheuchzer ober Tſchudi. 
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Tell erfcheint als Hausvater, feine Gattin als Hausfrau 
auf dem Hofe befchäftigt, während die Kinder mit einer Kleinen 
Armbruft fpielen; im ältern verräth fi ſchon die Liebe zum 
Schütenleben. Weber behauptet, Walthers Liedchen ſei „mit 
geringen Veränderungen aus dem fehweizerifchen Volksliedchen 
treu wiedergegeben“. Dies fcheint auf Irrthum zu beruhen, 
das Liedchen ift erit nah dem fchillerihen gemadt. Won 
Schillers Hand findet es ſich auf einem befondern Blatte mit 
der Ueberſchrift: „Sägerliedchen für Walther Tell, womit Actus 
III anzufangen.”*) Da aud) dag Lied der barmherzigen Brüder 
auf einen befondern Blatt erhalten ijt, fo darf man kaum 
zweifeln, daß diefe Abfchriften für die Sänger beftimmt waren; 
beide Lieder fügte Schiller wohl erjt kurz vor der Aufführung 
ein.**), Die erjte Strophe ſchildert das ftattliche Ausziehen des 
Jägers am frühften Morgen, die beiden andern deſſen Herr— 
Schaft über alle Thiere, die fein Pfeil auch in weitefter Höhe er- 
reicht.***) Sehr glüdlich zeigt ung Schiller, wie Tell ſchon die 


*) Hier ſteht V. 4 im Morgenftrahl, 12 richtiger „fleugt und Freucht” 
ftatt des gebrudten, ſchon in der dalbergifhen Handſchrift fi findenden „Ereucht 
und fleugt”, und mit Recht 6 nah Weih ein bloßes Komma. 

*2*) Sin der hamburgiſchen Handſchrift fehlt das Lieb. 

*e) Im eriten Verſe fteht Pfeil ftatt der Mehrheit ober eigentlich ftatt des 
Köchers, wie unten in ber fzenarifchen Bemerkung Tel „bie Armbruft und Pfeile‘ 
nimmt. — 6. Der Weib, der Adler; munbartlich bezeichnet Weih (eigentlich 
eine befondere Art der Geier) jeden Raubvogel. — V. 9 und 10 gehören genau 
zufammen. Das Weite, alles, was in ber Weite ift; mas, was nur immer. — 
Sonderbar ift der Ausdruck „was ba fleugt und kreucht“ zur Bezeichnung bes 
Wildes auf der Erde und in der Luft. Die Bibel fagt „das auf Erben kreucht“ 
vom Gewürme. Die Griehen brauchten freilich &omeroy, was eigentlid) ein 
kriechendes Thier bezeichnet, auch von allen Thieren auf Erben; aber Hirfhe und 
Gemfen kann man body unmöglich unter bem Ausbrude „was ba Ereucht” veritehu. 
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Vater; denn fie fürchtet, er fei mit im Rütlibunde, von dem fie, 
wenn auch nur dunfel, vernommen bat. Selbſt feine Erflärung, 
daß er nicht dabei fei, beruhigt fie nicht, ja feine binzugefügte Be- 
merkung, er werde fich dem Vaterlande in der Noth nicht ent= 
ziehen, führt ihr gleich lebhaft vor, man werde, wie immer, ihn 
da brauden, wo die höchfte Gefahr fei. Da feine Aeußerung, 
man trage jedem das auf, wozu er befähigt fei, dies betätigt, 
wirft fie ihm feine neuliche tollfühne Rettung Baumgarten? vor. 
Ihrer mweitern Bemerkung, niemand werde, wenn er felbft in 
Noth komme, ihm helfen, tritt er mit der Hoffnung entgegen, nie 
der Hülfe zu bedürfen. So ftellt fi) bier Tells aus Menfchen- 
liebe zur Hülfe ftet3 bereite Thatkraft glüdlih dar. Man kann 
freilich meinen, Hedwig müfje ihre Bemerfung über Tells hals— 
gefährliches Gewerbe ſchon längſt diefem gemacht, ihm fehon früher 
Baumgarten Rettung über den ftürmifhen See vorgeworfen 
haben, aber der Dichter braucht beide bier eben zu feinem Zwed, 
unbefümmert um die gewöhnliche Wahrjcheinlichkeit. Bei Homer 
fragt Priamos erjt im zehnten Jahre Helena, wer die Helden 
feien, die er von der Mauer herab Schaut, und erit im zehnten 
Jahre fieht diefe fih nach ihren beiden geliebten Brüdern um, 
weil e3 dort eben dem Zwecke des Dichterd entjpricht. Auch die 
Unwahriceinlichfeit, daß Hedwig vom Rütlibunde wiſſe, fällt 
faum auf. 

Als Tell nun nad) Armbruft und Köcher (vgl. S. 205***) 
greift, erwacht Hedwig! bange Ahnung von neuem; fie möchte, 
er ließe die Armbruft zu Haufe: doch wie könnte er fich davon 
trennen, wie ahnen, daß gerade fie ihm verhängnißvoll werden 
fol! Zunächſt gilt es Walthers Mitgehen zu begründen. So 
wird denn das Geſpräch durch die Zurüdkunft der Knaben unter- 


\ 


— 
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ihn, doch den Knaben zurüdzulaffen. Daß Tell Hierauf gar nicht 
eingeht, die Mutter dem an feinem Vater hängenden Knaben 
ohne weiteres nachgibt, dürfte faum genügen. Auch erwartet 
man zum Schlufje von beiden ein Wort des Abjchiedes. Der 
jüngere Knabe fchliebt fi) um fo inniger an die Mutter an, die 
den ältern faft für verloren Hält und den Scheidenden lange mit 
banger Sorge nachſchaut. Und eine gleiche Furcht ift in die Seele 
des Zufchauers geworfen, vor welchem da3 ftille häusliche Leben 
Tells fi) eben anſchaulich entfaltet hat. 

Zweite Szene. Rudenz wird durch Bertha der Sache feines 
Volkes gewonnen. Beide haben die Jagd, welche Gehler ver 
anftaltet Hat, jich auserjehen, um in einer eingefchloffenen wilden 
Selfengegend*) fich zu erklären. Ueber die vielen Reimverfe der 
Szene vgl. S. 125. Der ftrenge Blid, womit Bertha die feurige 
Liebeserklärung vernimmt, entflanımt Rudenz nurnod mehr, da er 
ihn dem Stolze gegen den jungen ruhmloſen Edelknecht zufchreibt. 
Als er fi) aber auf fein Herz voll Liebe und Treue beruft, über- 
raſcht fie ihn mit der in herbem Tone gemachten Aeußerung, an 
Liebe könne fie bei dem Verräther feines eigenen Volkes nicht 
glauben. Dem Geſtändniß, dab er nur ihretivegen an Geßler fich 
angeſchloſſen habe, jet fie die Verficherung entgegen, daß fie eher 
Geßler felbit, der ein fremdes Volk unterdrüde, ihre Hand reichen 
würde als dem unnatürlichen Berräther feines eigenen Volkes.**) 


») Staubbäde, bie fi im Sturze in feinen Staubregen auflöfen, wie ber 
berühmte bei Interlaken. 

“r) Seine Vorgabe, er babe fie auf Deſterreichs Seite gejucht, benutzt fie 
zu ber ſcharfen Bemerkung, er babe fie auf ber Seite bed Verraths geglaubt (ba 
er fie durch Verrath zu gewinnen gedacht). — Naturvergeffen, von dem, 
ber fich ber natürlichen Gefühle entäußert. 

Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 14 
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und in Nehnung bringen müſſen. Auch Attinghaufen II, 1 be- 
trachtet fie ganz als eine Fremde und nad) I, 3 ift fie erft mit 
Geßler in3 Land gefommen. Sole Widerfprüche darf fich der 
Dramatiker zu feinem Zwecke geftatten. Bertha führt nun weiter 
aus, fie ſelbſt könne nur durch die Befreiung der Walditätte dem 
verhaßten Joch, welches man ihr bereite, entgehn. Man wolle fie 
anden Kaiferhof ziehen, dort irgend einem ihr verhaßten Günft- 
linge geben, während nur wahre Liebe, und zwar nur die ihres 
Rudenz, fie zu beglüden vermöge.*) Rudenz ift überglücklich, 
daß Bertha in feiner Heimat mit ihm leben und allem Glanz 
der Welt entfagen will; die weite Welt, die ihn nur ihretivegen 
angezogen Hatte, fol ihn nun nicht mehr fümmern**), er will, 
von diefer auf ewig gefchieden, bier dag Glück des Himmels ge- 
nießen. Sehr ſchön fieht er das Felfenthal, in welches nur der 
blaue Himmel oben hereinblict, al3 Vertreter der gleichfall3 von 
Bergen wie mit Mauern (vgl. oben ©. 152) umfchloffenen Wald- 
ftätte an und den Himmel als Zeichen ihres Glüdes. Bertha 
ift entzückt über dieſen ſchwärmeriſchen Ausfluß feiner Seligfeit, 
worin ſie ihren Rudenz, wie ihr Herz ihn geahnt hatte, ganz erkennt. 

Jetzt erſt ergreift ihn das ſelige Gefühl der Liebe zur Heimat, 
worin ſie die Seine werden will. Bertha aber feiert die Schweiz 
als das Land der reinen Unſchuld und Treue, als die wahre 
ſelige Inſel***), auf welcher fein Neid ihr ewig heiteres Glück 


*) Das durch den bier am Schluſſe der Rede gewünſchten Reim gebotene 
retten beutet eigentlih nur die Rettung ihrer Freiheit von bem drohenden 
an. 
**) Statt das Weite fegte Schiller Theater (1807) Die Weite, 
***) Die Alten gebenfen oft ber feligen Sinfeln. Horaz möchte in ber Ber- 
zweiflung zu ihnen fliehen (Epod. 16, 14 ff.). Die Neuern fabelten von einem 


Wunderland. Thomas Morus bichtete eine Infel Utopie. “ 
14 
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feit, fich offen wider ihn zu erflären und feine wärmfte Theilnahme 
an feinem ſchmählich unterdrückten Volfe auszusprechen. Die Land- 
leute dagegen haben durch Geßlers Drohung allen Muth verloren. 
Zunächſt führt der Dichter ung die beiden Söldner vor, welche 

vor dem aufgejtedten Hute Wache halten müſſen, wobei er deren 
verjchiedenen Charakter fi) ausſprechen und ung gelegentlic) 
erfahren läßt, wie fich daS Volk dem Gebote gegenüber ver— 
halten habe. Bgl. oben ©. 100 f.*) Schiller läßt beide im 
Volkstone jprechen, wozu auch die mehrfachen, freilich nicht folge- 
rechten Auslafjungen des @ und das alte, auch bei Tichudi 
vorfommende Verdrieh**) gehören. Die Demonftration, die 
Schiller hier Röfjfelmann machen läßt, ift doch gar zu unwürdig. 
Auch dürfte Frieghardts Humoriftifches Wort an Leuthold: „Bückſt 
du dich doch vor manchem hohlen Schädel”, diefem dienftfertigen 
Herrentnechte wenig anftehn. Die drei mit ihren Kindern fommen- 
den Yrauen, von denen nur zwei, fonderbar- nicht die an erſter 
Stelle genannte Hildegard, fprechen, gereihen Frießhardt, der 
gern einmal einen Webertreter des Gebotes fafjen möchte und 
durch Leuthold noch mehr erbittert ift, zum Werger, fo daß er fie 
verſcheucht. Sie find gleichſam die dramatischen Belege zu dem, 
*) Popanz (aus Popelhans verkürzt), Scheuche, urſprünglich ein 
Schreckbild fir die Kinder. — Pfaff, hier im verächtlichen Sinne. — Mon- 
ſtranz, das thurmartige Gehäuſe, worin der Leib des Herrn in Geſtalt einer 
großen Hoſtie, das Hochwürdige (Sanctissimum, Venerabile), zur Verehrung 
ausgeſetzt und über die Straße getragen wird. Vgl. Wagner in Goethes Fauſt: 
„Und wenig fehlt, ſo beugten ſich die Knie, als käm' des Venerabile.“ Auffallend 
verwechſelt Schiller dieſe mit dem bedeckten Kelche, ber bie zur Ausſpendung be⸗ 
ſtimmten kleinern geweihten Hoſtien enthält (ciborium) und auch als Wegzehrung 
(viaticum) zu Kranken getragen wird, wie er es richtiger in der Ballade der 


Graf von Habsburg darſtellt. 
»e) Walther Tell braucht weiter unten zum Verdruſſe. 
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geahmte Stelle Aen. III, 26—46 vorjchwebt, und daß dem Thäter 
nad feinen Tode, wie dem Mörder, die Hand aus dem Grabe 
wachje. Tell erklärt, weshalb e3 verboten fei, die Bäume zu fällen, 
wofür der Volfgmund eine fagenhafte Abfchredung erfunden: 
der Wald ſchütze Altorf gegen die Schlaglamwinen (vgl. oben ©. 
132).*) Der Knabe aber möchte nun gern willen, ob es Länder 
gebe, wo gar feine Berge und alſo auch die böfen Lawinen nicht 
zu fürdten feien. Tell macht ihm darauf eine in reizende Reime 
auslaufende Schilderung eines großen, ebenen, fchönen Landes. 
Weber denkt an Franfreih, J. Meyer an Deutichland. Unfere 
Höhen deutet auf dad Schweizerland. Das ununterbrochene 
Herunterjteigen weift auf Deutichland Hin, ohne daß die Be- 
ſchreibung des Landes ganz zutreffen fol. Der Knabe möchte 
gar zu gern in dieſes fo liebliche Land, aber der Vater be- 
deutet ihn, dort habe niemand den freien Genuß jeines Eigen- 
thums, und er führt auf feine weitern Fragen aus, wie Land, 
Wald, Strom, Meer, ja jelbft das Salz dem weltlichen oder geijte 
lichen Herrn unterworfen feien, da da3 Volk von einem König be- 
ihüßt werden müfje, weil dort nicht Treu’ und Glaube herrfche.**) 
Die Darftellung ift ganz auf die Faſſungskraft des Knaben be— 
rechnet, doch fällt es auf, daß Tell, der zuerft des Biſchofs neben 
dem Könige gedenkt, diefen darauf ganz fallen läßt und den König 


) Sörner beißen bie kahlen Spigen ber Schnee= ober Eiägebirge; als 
Zinken bezeichnet fie Schillerd Berglied.— Lanbwehr, Shut bed Landes. 
— Sin der hamburgifhen Handſchrift fehlen die beiden erfien Fragen Walther 
mit Tells Erwieberung. 

”*) Gefieder. Bgl. S. 174. — „Dort barf ber Nachbar nicht dem Nach⸗ 
bar trauen.” Hefiod Tage und Werke 23 f.: „E83 beneibet ber Nachbar ber 
Nachbar, welder zum Wohlftand gelangt." — Die hamburgiſche Handſchrift ftreicht 
die vier Verfe von „Wer tft der König” an. 
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Harras, Herr von Schönau, bis in den Tod ftritt. Auch Frieh- 
hardt3 Namen hat er eben daher (vgl. S.101). Geßler ift, außer 
Rudenz und Bertha, von fo zahlreichen bewaffneten Knechten 
begleitet, daß dieſe die ganze Szene einſchließen, wodurch feine 
für die Landleute gefährlide Macht anfchaulich herbortritt.*) 
Alles muß auf Rudolf Ruf vor ihm weichen. Gleich will er 
Gewalt angewandt wifjen; darauf bezieht fich fein, noch ehe er 
—_— — — 


2) Es bat fi) ein Blatt von Schillers Hand erhalten, auf deſſen eine Seite 
er geſchrieben: 

„Geßler tritt auf. Bor ihm ber geben ſechs Waffenknechte mit 
bloßen Schwertern, Rudolf ber Harras, fein Stallmeifter, und zwei leib⸗ 
eigene Buben, Diethelm und Röfling, folgen ihm. 

Geßler. 

Diethelm! (Diethelm tritt vor).“ 
Den Diethelm finden wir jest V, 1, 40 erwähnt. Den Namen Rößling nahm 
Ediller aus Müller, der bed Dienerd ded Herrn von Wart, Namen? NRüffeling, 
gedenkt. Auf der andern Seite dieſes Blattes findet fich folgendes Stüd eines 
Geſprächs: 

Rudolf der Harras. 
Herr, iſt es gut gethan, mit 
Ein ſchon entrüſtet Volk noch mehr zu reizen? 
Geßler. 
Nicht acht' ich ihres Zorns ohnmächtge Wuth, 
Hab' ich die ſtolzen Geiſter doch im Zügel. 
Rudolf der Harras.“ 

Vollmer gedenkt dieſes Blattes nicht. V. 2 ſtand früher erbittert ſtatt ent⸗ 
rüſtet; den Schluß bed erſten Verſes Batte Schiller, wie er pflegte, wenn ibm 
eine paſſende Fafſung nicht fogleich einfiel, nod nicht audgeführt. Der vierte 
Vers ift durchſtrichen, wenn ich die Anführung Borbergers (Neue Jahrbücher a. a.D. 
436) richtig verftebe, der ftatt Hab’ Halt, ftatt Die Der vermutbet. Ich weiß nicht, 
ob das nad) dieſem Verſe bei ihm feltfam in der Mitte eingeflammert ftehenbe bie 
ben Anfang eined neuen Verſes bezeichnen foll oder auf einem Drudfebler beruht 
Es fcheint, daß diefe Berfe in unferer Szene ftehn follten vor ober ftatt ber bort 
fih jegt findenden Rebe Rudolfs; fonft könnte man aud an IV, 8 denken. 
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von deſſen Wort wenigſtens äußerlich die VBeranlaffung zum Be- 
fehle Her.*) Die Fragen nad) feinen Knaben find ganz in theil- 
nehmenden: Tone gehalten**); um fo jchroffer tritt der unmenſch⸗ 
liche Befehl hervor. Er folle feine Kunſt auch vor ihm be— 
währen, beginnt er; die Arımbruft habe er ja zur Hand; drum 
möge er fich gleich fertig machen (ftehender Augdrud von der 
Borbereitung zum Schufje), worauf er mit bitter trodenen 
Worten ihn aufgibt, einen Apfel vom Haupte des Knaben zu 
hießen. Hier, nicht erft am Schluffe von Geßlers Befehl, follte 
die ſzenariſche Bemerkung: „Alle geben Zeichen des Schreckens“ 
itehn, nebjt der Angabe von Tells ftummer Beſtürzung. Treffe 
er ihn aber nicht, fügt er drohend Hinzu, fo habe er felbit fein 
Leben verwirkt. Schiller ift Hier Tſchudi (vgl. ©. 60) faſt wört- 
lich gefolgt, doch Hat er deſſen Angabe dramatifch durch die 
Aufforderung belebt, fi) zum Schuffe fertig zu machen, welcher 
er die ganz unerwartete Beftimmung einfügt, daß er vom Haupte 
des eigenen Kindes einen Apfel ſchießen fol, als ob dieſes etwas 
Gleihgültiges wäre; denn das nachtretende „von des Knaben 
‚Haupt zu jchießen“, wird nicht befonder3 hervorgehoben, nur 
etwa mit einer Handbewegung begleitet; erft bei der folgenden 
Drohung erhebt er die Stimme. Tell, beftürzt über diefen grau- 

*) Meber die frühere Faſſung der Stelle vgl. S. 28*. In ber balbergifchen 
Handſchrift findet fih bier ein Sechsfüßler; benn es heißt nach bem ben britten 
Fuß Ichließenden Worte Herr: 

Einen Apfel ſchießt er bir 
Auf Hundert Schritte weit vom Baum herunter. 

**) 53 ift faum baran zu denken, baß er, wie bei Tſchudi, bie Abficht bat, 
ben Tell zu zwingen, ben Apfel vom Haupte feines am meiften geliebten Knaben 
herabzuſchießen. — In ber balbergifhen Handſchrift flieht (nad) ver „Hiftorifch- 
kritiſchen“ Ausgabe) vor Geßlerd Frage: „Haft du der Kinder mehr? noch bie 
f3enarifche Bemerkung „firirt den Knaben”. 
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mit, daß er jogleich nähere Veranftaltung trifft, einen Apfel bricht 
(figt er etwa noch zu Pferde? vgl. oben ©. 218 f.), Raum zu 
machen befiehlt, die Entfernung angibt und Tell zum Sciehen 
auffordert. Wenn er jagt, diefer habe fich jelbft gerühmt, auf 
hundert Schritte feinen Mann zu treffen, fo verdreht er offenbar 
die Worte des Knaben, eine Entjtellung, wie fie übermüthige 
Gewaltherrſcher ſich ungefcheut erlauben dürfen.*) Wuch der 
Stallmeifter möchte Geßler von feinem graufamen Befehl, an 
defien Ernit er jebt nicht mehr zweifeln Tann, abbringen; de3- 
balb fordert er den Knaben auf, um fein durch den Schuß ge- 
fährdetes Leben zu flehen. Wir vermiſſen hier eine Erwiederung 
von Walther, die freilich kaum anders ausfallen könnte, al3 weiter 
unten, wo er den Großvater auffordert, nicht vor dem falſchen 
Manne zu fnieen; befjer fiele Rudolf3 Aufforderung ganz weg. 
Melchthal, durch den graufamen Hohn auf das heftigfte auf- 
geregt, möchte gleich losbrechen, aber Yürft, der noch immer auf 
eine Zurüdnahme des Befehls Hofft, bittet ihn, fi) ruhig zu 
verhalten. Bertha wagt noch einmal, für Tell einzutreten. Es 
ſei unmenſchlich, jo mit eines Vaters Angft zu fpielen; hätte er 
aud) Leib und Leben verwirkt durch eine Schuld, die eine folche 
Beitrafung wahrlich nicht verdiene, er habe durch die Angit 
mehr ala den Tod empfunden, und jo möge Geßler ihn denn 
als genug beftraft entlafjen.**) Aber dieſer Hört nicht auf 
alle diefe Reden; ohne fi darum zu fümmern, ertbeilt er feine 
Befehle. 


*) Hier hat die hamburgiſche Handſchrift bie Worte „Er nehme... zu 
treffen” auögelafjen. 

**) Die drei lekten Verſe von Berthas Rebe, bie freilich entbehrlich find, 
fehlen in der hamburgiſchen Handſchrift. 
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erregen könnte, durch die Hervorhebung ‚feiner rührenden Un 
ſchuld zu verjcheuchen, wogegen Röffelmann e3 für feine Pflicht 
hält, den Landvogt auf den Richterſtuhl Gottes Hinzumeifen. 
Diefer aber, unbekümmert um alle diefe Reden, befiehlt herriſch, 
den Knaben an die Linde im Hintergrunde anzubinden. Doc 
Walther will weder gebunden fein, noch, wie der mitleidige 
Stallmeifter wünjcht, die Augen verbunden haben; er ift über- 
zeugt, der Vater werde nicht fehlen, und er fordert ihn auf, 
dem Wütherih*) zum Aerger zu jchießen, der fie verderben 
wolle und, wie er richtig ahnt, ihm nur darum den Schuß be- 
fehle, weil er glaube, er werde ihn nicht wagen. Melchthal 
fann fi) vor Wuth faum halten. Wozu folle ihr Bund dienen, 
fpricht er zu den an der Seite ftehenden Landleuten**), wenn fie 
fih diefer unerhörten Graufamfeit nicht widerfegten? Aber 
doh muß er Stauffacher Recht geben, daß fie ohne Waffen 
nichts gegen den „Wald von Lanzen“ ***) ausrichten können, nur 
beflagt er e3, daß man den Ausbruch verjchoben habe.}) Geßler 
aber drängt Tell, endlich and Werk zu gehn, wobei er feinen 
Grimm auf die Landleute Sharf ausfpricht, die ſich anmaßten 
Pfeil und Bogen zu führen, was nur dem Herrn zuftehe. Tell 
Nach ſtehendem Sprachgebrauche Tann „nicht fehlen auf” nur beißen „nicht fehlen 
beim Schießen auf”, wie man fagt „fehlichteßen auf”: es fteht nie für „abirren 
auf einen andern Punkt“. „Auf bes Kinbes Haupt anlegen, zielen” ftehen fo 
IV, 1, 42. 8, 28. 
*) Bl. oben S. 189***, 

**) Hier find befonbers die anweſenden Mitglieber bed Bundes gemeint, neben 
denen aber noch ſechs andere Landleute gegenwärtig find. 

”*) Ein aud in Profa gangbarer Ausprud. Schiller. wagte im Ring bes 
Polykrates „ver Schiffe maftenreiher Wald“. 

+) Die zweite Rebe Melchthals D hätten wirs u. ſ. w. fehlt in ber 

hamburgiſchen Handſchrift. 

Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 15 
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vor, follte er fehlen, mit einem zweiten Pfeil, den er jeßt in 
feinen Koller tet, den Landvogt zu tödten. Der Knabe er⸗ 
mutbigt ihn von der Linde ber, unter welcher er ftehn ge= 
blieben*), durch feinen fühnen mahnenden Zuruf. 

Diefe Zmwifchenzeit hat der Dichter glücklich durch den Aus: 
bruch von Nudenz ausgefüllt. Tieck bemerkt (Kritiihe Schriften 
IV, 268), Tell und fein Kind müffe man hinter den vortretenden 
Gruppen nicht jehn fünnen. Aber die Gafje bleibt doch offen, 
und nicht umfonjt gibt die fzenarifche Bemerkung an, wie ſich 
Zell geberde (vgl. S. 229), nur die Aufmerkſamkeit wird durd) 
den Streit abgelentt. Mit leidenfchaftlicher Entrüftung dringt 
Rudenz in den Landvogt, die Sache nicht weiter zu treiben: 
der Prüfung jei genug; zu große Strenge verfehle ihres Bieles.**) 
Geßler, der bisher alle Zufprachen unerwiedert gelaflen Hat, 
wird durch den Ton von Rudenz bitter verlebt, jo daß er ihn 
Schweigen gebietet, was diefen aber nur um fo mehr reizt, mit 
der Sprache herauszurüden. Eine ſolche grauſame Mißhandlung, 
behauptet er, fei wider des Königs (man erwartet „des Kaiſers“) 
Willen, und jein Bolt verdiene fie nicht. Unbefiimmert um 
Geßlers wildes Auffahren fährt er fort, bei allem, was bisher 
gefchehen, habe er fein darüber empörtes Herz beziwungen***), 
aber länger zu ſchweigen fei Berrath, nicht weniger an dem 


*) In ber ſzenariſchen Bemerkung bieten bie balbergifche und bie mannheimer 
Handſchrift irrig „unter der Stange”. Auch nad V, 1,80 Hätte Tells Knabe unter 
der Stange geftanden, auf weldher ber Hut hing. Wir haben alfo bier feinen 
bloßen Schreibfehler, ſondern eine ſachliche Abweichung. 

*, Sprichwörtlich heißt es: „Wer den Bogen überfpannt, der fprengt ihn.” 
+) Dies ftimmt eigentlich nicht zu der frühern Darftellung, ebenfowenig zum 
folgenden, wo er gefteht, daß er bisher geblenbet geweien: aber bie Leidenſchaft 
hält ſich nit immer an die Wahrheit. gr 
1 
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nad) langem Zielen endlich Hinfliegenden Pfeile hat er mit weit 
vorgebogenem Leibe nachgeblidt, und als er fih von dem 
glüdlihen Treffen des Apfels überzeugt bat, ift ihm die Arm⸗ 
bruft entfunfen. So ift die weiter unten zu fpät fommende 
fzenarifche Bemerkung zu faffen. Stauffacdher verfündet die frohe 
Botichaft, worüber alle Hoch erfreut find.*) Fürft, von banger 
Spannung erfchöpft, droht niederzufinten; Bertha fängt ihn in 
ihren Armen auf und verkündet ihm, daB der Knabe gerettet 
ift. Ihre Rede an Fürft foll wohl gleichzeitig mit Geßlers 
Ausruf fein. Diefer fieht fich bitter getäufcht; daß Tell den 
Schub wagen würde, hatte er für unmöglich gehalten. **) Tell 
läuft dem mit dem Apfel freudig auf ihn zufpringenden Knaben 
entgegen und hebt ihn an jein Herz, fällt aber dann wie ge— 
brochen nieder; der übermächtige Kampf hat den ftarfen Mann 
erſchöpft. Alle find von Rührung ergriffen. Bertha drüdt ihren 
Dank gegen den Himmel, Fürft feine unausfprechliche Freude 
über die Rettung von Schwiegerfohn und Enfel aus; Stauffacher 
ift froh, daß die Sache fo glüdlich geendet.***) Won der andern 
Seite wird das Meifterhafte des Schuffes hervorgehoben. Leut- 
hold meint, dieſes Schuffed werde man immerfort gedenken; 
der Stallmeifter preift den Schüßen, deffen Name ewig unvergeifen 
bleiben werde. Auch Geßler, dem der Stallmeifter den vom 
Boden aufgehobenen Apfel reiht, muß geftehn, daß e3 ein 


*) Statt „Viele Stimmen” nennt bie balbergifhe Handſchrift Melchthal, 


. Harras, die beiden Söldner und bie brei Weiber. 


*s), Das in der Tzenarifhen Bemerkung ftehenbe erftaunt fehlt in ber 
dalbergifhen Handſchrift. 

*##) In derfelben Hanbfchrift wird feine Rebe auch ben brei Weibern zuge⸗ 
teilt, die nicht gutäftumm bleiben können. 
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fahren will. Röffelmann Hält ihm entgegen, daß Küßnacht 
außerhalb des Landes liege. Die dadurch ermuthigten Land— 
leute berufen fich auf ihre Freiheitöbriefe, wonach es dem Kaifer 
feldft nicht zuftehe, jemand außerhalb des Landes zu führen. *) 
Hierbei lag Müllerd Bemerkung zu Grunde, Geßler habe den 
Tell über den See geführt „mit Verlegung der Freiheit, welche 
die ausländifchen Gefangenjchaften verbot”. Bei Tſchudi Heißt 
e3 gleich am Anfange von den Landvögten, fie hätten fehr brave 
Zandleute geringer Urfachen wegen gefangen aus den Wald- 
jtätten nach der Befte zu Küßnacht oder nad) Luzern und Zug 
in da3 berzogliche Gebiet gebracht, was von Alter her von 
feinem Könige erhört worden fei. Geßler aber hat ganz Recht, 
daß Kaifer Albrecht diefe Freiheitsbriefe nicht betätigt hat, 
wozu er in feinem Sinne Hinzufügt, diefe Gunft müſſe erſt 
durch Gehorſam erworben werden, allgefammıt feien fie Rebellen, 
ja er droht es allen zu machen wie diefem Tell, wenn fte ihren 
böjen Willen verrathen follten, wobei Schiller vielleicht die 
Aeußerung Müller? vorfchwebte, Tell habe durch die voreilige 
Aeußerung feiner Denfungsart den Vogt bewogen, fich feiner 
zu verfihern. Rudenz, der verftummt ift, da feine Seele ganz 
vom Gedanken der Befreiung feines Volkes erfüllt wird, folgt 


das fpäter als Herrenfhiff bezeichnet wird. Bei Tihubi ſteht ein Schiff. 
Eiterlin braucht Naue Vgl. S. 138. 
T) In den Handſchriften jagt Röffelmann: 
Ihr wollt ihn außer Lands gefangen führen ? 

worauf die Landleute die beiden Verſe fprechen, bie fhon ber erſte Drud Röſſel⸗ 
mann gab. Vollmer nimmt bier mit Recht ein bloßed Verfeben beim Drud an, 
das durch den gleihen Ausgang ber beiben Verſe veranlaßt worben. Daß Schiller 
unbedacht den Vers geftrichen, iſt höchſt unwahrſcheinlich. 
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Rütli erſcheinen hier im ärmlichften Lichte: aber der Dichter, 
welcher feit dem Anfange des dritten Aktes Tell nebſt Rudenz 
in den Vordergrund gerüdt, rechnet darauf, daß man den Rütli- 
bund bier nicht mehr lebhaft im Sinne habe, was immer ein 
großer Fehler gegen die Einheit des Stüdes if. Die Landleute 
umringen Tell, um von ihm, ihrem lebten Trofte, Abjchied zu 
nehmen.*) Selbſt Leuthold, der ihn zum Aufbruch mahnen 
muß, fpricht ihm feine Theilnahme aus.**) Der Aufzug fchließt 
mit dem ergreifenden Abfchied des Vaters von feinem Kinde. ***) 
Der Gattin, an welde Stauffacher ihn erinnert (der alte Fürft, 
ihr Bater, ift von Schmerz zerfchlagen), kann «er fein Wort des 
Troftes jenden, nur feinen glüdlich geretteten Knaben. Sein 
Wort, Gott werde ihm helfen, foll nur feine völlige Hoffnungs- 
Iofigfeit nebjt der Ergebenbeit in Gottes Willen aussprechen. 


Bierter Aufzug. 


Tell, auf wunderbare Weife befreit, erfchießt den Geßler, 
deffen Söldner fliehen, ja jelbft die Leiche im Stiche laſſen. 
Rudenz, deſſen Geliebte der Landvogt geraubt hat, eilt von der 
Reiche des Oheims mit Melchthal zur Zerftörung der Schlöffer 


*) Die balbergifche Handſchrift gibt (nach ver ,hiſtoriſch⸗kritiſchen“ Ausgabe) 
die Rebe der den Tell umringenben Lanbleute auch den Weibern. 

**) Leutholds Wort, ja felbft, daß biefer ſich Tell nähert, übergeht bie ham⸗ 
burgiſche Handſchrift. Nah Tells „Lebt wohl“ bat bie dalbergiſche Handſchrift 
noch: „(bie drei Weiber geben Zeichen des heftigſten Schmerzens)“. 

**%) Sin der ſzenariſchen Bemerkung bat bie dalbergiſche Handſchrift „bie ges 
bunbenen Arme”, wozu es nicht paßt, wenn es vor Tells lekten Worten heißt: 
„den Knaben in feinen Armen emporhebenb“, was bie hamburgiſche Handſchrift 
mwegläßt, ba ber Befehl, Tel zu binden, erfüllt worben ift. 
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in Unterwalden, Die Rudenzſzene bildet die Mitte. Zwiſchen 
dem dritten und vierten Aufzuge Fiegen höchſtens einige Stunden, 
Erfte Szene. An dem ſtürmiſch bewegten Ufer des Sees*) 
treffen wir Nuodi (vgl. ©. 105 f.), dem ein Fifher von Gerfau 
eben Kunde von Tells Unglüd gibt.**) Gie fehen, wie der 
Sturm das Schiff des Landvogts in Gefahr bringt. Tell er— 
scheint und erzähft feine Rettung; er läßt fid) den nächften Weg 
nad) Küßnacht zeigen und der Gattin bie Kunde feiner Befreiung 
nebjt dem Verſprechen baldiger weiterer Nachricht bringen, 
Nuodi ift ganz unglüdlid über die Kunde von Tells Ge— 
fangenſchaft, an dem die Sache der Freiheit den bravſten Arm 
verloren habe; denn der Landvogt werde dafür jorgen, daf er nicht 
mehr ans Tageslicht komme.***) Daß letzterer fi) eben habe 
einſchiffen wollen, hören wir gleichfalls, nebft dem Ziveifel, ob 
der nahe Sturm, der das Landen von Kunz an diefem Orte 
begrümbet, nicht die Abfahrt verzögert habe. Auch empfängt 
Nuodi die Nachricht von Attinghaufens bevorjtchendem Tode; 
feinen Verluſt empfindet er tief, da diefer allein noch habe 
wagen dürfen, für das Volk zu fpreden. Seine volle Verzweif⸗ 
fung fpricht Ruodi, welchen der Dichter hier, abweichend von 
I, 1, als einen außerordentlich leidenſchaftlichen Mann darftellt, 


*) In ber fpenarifgen Bemerkung fehlten wefprünglich bie Veſimmung 
Lies und ber Say Die feltfam ... Profpekt, 

aum iſt eine fpätere Zubichtung; feine Reden waren früßer Jennt zur 
‚geheilt. Statt ®. 9 f. fand „ber eben jegt gewaltig fi) erhoben"; bie Rebe 
RA fehlte. — Die nod von Buchheim verteidigte an fi unglaublige Ans 
nahme, Sciiller Habe zwei verfciiebenen Perfonen ben Namen Ruobi gegeben, wiber- 
degt ſchon das Perfonenverzeichnif. 

ser) Die Gamburgifcge Hanbfepeift läßt 8. 12-17 weg- 
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gleich nach dem Abgange von Kunz aus*), befonders als fein 
Knabe (Jenni) ihn auffordert, wegen des Hagelwetters in die 
Hütte zu treten.**) Man hat längft bemerkt, daß bei dem 
folgenden Ausbruche wilder Verzweiflung: „Rafet ihr Winde 
u. |. mw.” der ähnliche in Shafefpeares Lear II, 3 vorfchwebt, 
wo der über die Unnatürlichkeit feiner Töchter entjebte König 
im Gewitter auf der Haide auftritt.***) Daß Bären und Wölfe 
einst im Lande gehauft, nahm Schiller aus Müller oder Stumpff. 
Vgl. oben S. 193.7) Der Knabe deutet ängftlih auf den 
immer ſtärker tobenden Sturm, der noch nie fo arg in dieſem 
Schlunde, der Tiefe des Sees geraft habe, die er eben ala 
Abgrund bezeichnet hatt). Bei jo unnatürlicher Gemaltthat 
müſſe die Natur fi) wohl empüren, meint Ruodi, und nicht zu 
verwundern wäre ihre völlige Umkehr, daß alle Felſen von ihren 
Höhen (Rulmen) herab fih in den See hinabbüdten, die Eis- 
berge von ihren höchften Spigen herabſchmölzen FF), die Berge 
*) Geblendet, im Gegenfage von ſehend: fonft würbe bier erlofhen 
ftegn. Die Worte „ber Mund... geblenvet” gehen auf Attingbaufen. — Die 
fünf Verſe von „Der Tell gefangen” an läßt die hamburgiſche Hanbfchrift weg. 
**) Die Rebe des Knaben begann früher, ähnlich ber jegigen letzten von 
Kunz: „Der Sturm nimmt überhand, fommt in die Hütte." — Kommlich (be= 
haglich, bequem) ein Schweizerausprud, deſſen Einführung ins Hochbeutfche Thon 
längft Meiner in den Briefen aus der Schweiz empfohlen Hatte. Schiller 
modte es in Weimar oft aus dem Munde be3 an feiner Schweizerfpradhe 
hängenden H. Meyer gehört haben. — Haufen, mweilen, wie im Ring bed 
Polykrates 92. 
”s) Die ganze Stelle mit ben folgenden Verfen bed Knaben fehlt in ber ham⸗ 
burgiſchen Handſchrift. — Brüllen vom Wirbel nahm Schiller aus Scheuchzer. 
+) Der großen Wüfte, da im Lande noch Feine Spur von Anbau war. 
+} Nah Miller: „Mächtig raufchte ver Abgrund”, mit der Anmerkung, beim 
Arenberge fei ver See fehshunbert Fuß tief. 
+tD) Us Eifesthürme bezeichnet er bie Giäberge, beren Spigen (Baden, 


— 


ihren Hößfen einftürzten, die Waſſer wieber, wie bei der 

ftatt in dent See gejammelt zu bleiben, fich ergöffen. 
Da hört m auf dem Berge läuten, zur Mahmung, 
für die Mettung eines in höchſter Gefahr ſchwebenden 
Sciffes zu beten. Schiller hat dies wohl nur erbihtet; an 


‚Höße geftiegen ift, ein von Flüelen kommendes Schiff.**) Der 
Fiſcher verzweifelt an der Rettung, da der Sturm, wenn er in 
diefer wilden Felfenihlucht fid) einmal erhebe, wie raſend ohne 
Aufhören wüthe, gleich dem Naubthier, das wüthend die Eifen- 
ftäbe feines Käfigs zerreifien möchte.***) Bon Antheil ergriffen, 
befteigt Ruodi ſelbſt die Anhöhe, auf welder der Knabe eben 
das Schiff des Sandvogts}) auf dem See fieht, das er an dem 


‚Aulmen) nie ſchmelzen. I, 4 ſpricht Sqhiller vom „Eispalaft des Schredforns* 


- Sandfgrift. 
*) Hanblos, ohne ihm eine Hand zu bieten, woran er fie faffen fönnte, 
ein Höchft gemagter Ausbrud. — Unwirtälid; fanden wir fon oben. Bat. 
&. 187%. — Den Schluß der Nede Ruodis von „Da in nah und fern“ an Tick 
bie hambursiſche Hanbfgrift meg. 
**) Statt beutet lints haben bie Handſchriften beutet rechts him, 
‚Dben fehlt aud, wie ©. 284* bemerkt, BRLies. 
ve) Bei Saeuauer heißt es . „Mo bie Felsgebirge einen engen Paß offen 
Laffen, bient das Wort zrUAn, porta." Bei Sciller Liegt bie Borftellung zu Grunde, 
der Sturm wolle heraus, wie bei Birgil aus ber Höhle bes Neolus. — Zum Ders 
gleice mit bem Raubthiere Hor. A. P. 478. 474. — Die vier Iepten Berfe von 
„Das an des Gitters“ an felen in ber hamburgiſchen Hanferift. 
4) Das Herzenfgiffvon Mri. Herrenfiff in wohl eine Schiller 
Beeihmung, nad Hersengarten, Herrenmwafferu. a, gebilbet, 
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rothen Dach und der ebenfalld rothen Yahne erkennt; denn 
Roth ift Habsburgifche Farbe. Als er des Landvogts Schiff 
erfennt, geräth er in leidenfchaftliche Freude, daß Gottes Gericht 
den Frevler ereilt habe*), und fo fordert er den andächtig 
betenden Knaben auf, nur ja nicht für diefes zu flehn. In 
feiner Heftigfeit vergißt er, daß auch Tell ſich darauf befindet. 
Nach des Knaben Antwort, er bete für diefen, ſchmäht er, der 
eben noch in diefem Sturme Gottes Gericht erkannt hatte, auf 
die Unvernunft des blinden Elements, das den Schuldigen 
mit dem Unfchuldigen verderbe, ohne eine Ahnung, daß Gott 
diefen ohne jenen retten fünne.**) Bei des Knaben Bericht, 
wie dad Schiff vom Sturme zum großen Arenberg zurüdge- 
worfen wird, ſchwebt eine Stelle Scheuchzers vor, der dem 
Burggiögrat gegenüber „eine raube, wilde Felswand, Teufels- 
münfter genannt”, und unterhalb des Burggisgrats, nad) Flüelen 
zu, den „Groß-Axenberg, eine rauhe Felfenwand, deren Lager 
ohne gewifle Ordnung in den See hinunter fich verfenten“, er- 
wähnt. Der Fifcher fürchtet, daß fie dort am gefährlichen Had- 
meſſer ſcheitern (brechen) werden, eine Furcht, die fich dem um Tell 
beforgten Zuſchauer mittheilt.**) Das Hadmefjer fand 
Schiller auf der zur Erläuterung von Scheuchzer beigegebenen 
- Karte am Fuße des Groß-Arenberg bezeichnet. Auch Fluh und 
gähftogig nahm er aus Scheuchzer, der bemerkt: „Das Wort 
zur Bezeichnung des bem Herrn, ber Herrſchaft gehörenden Schiffes. Vgl. S. 2801. 
Das Wort fehlt bei Grimm. 
*) Kennt, eriennt, in ſcharfem Sinne — Statt geben nicht muß es 
wohl geben nicht3 heißen. 
**) Die brei Verfe des Filchers fehlen in ber hamburgiſchen Handſchrift. 
*e*) Auch den Vers „Der von dem Teuſelsmünſter widerprallt“ läßt bie 
hamburgiſche Handſchrift weg. 
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Flü, Flüh, Flühe, Flüy, Flücy, Slır bedeutet nicht allein 
ſteilhohe, oder gähftogige Felswände, jondern aud andere gäbe, 
meiftens von Bäumen umd Gras entblößte Derther.“*) Doc, 
bald fieht der Fifcher, daf das Schiff von einem guten Steuer- 
mann glüdlic vorwärts gebracht wird; am beiten, meint er, 
würde nur Tell helfen können. 

Da tritt Teil ſelbſt, der an einer Platte des großen Axen⸗ 
berges**) ans Land gefprungen war, feine Armbruft tragend, 
in heftigfter Bewegung auf. Sofort wirft er ſich auf die Erde und 
faßt fie mit den Händen, die er dann gegen den Himmel aus— 
breitet. **) Bei Homer küßt Odyſſeus den heimifchen Boden und 
fleht zu den Nymphen. Daß der Mnabe und der Fifcher nach— 
einander von der Höhe herabfteigen, Hätte eine ſzenariſche Bes 
merkung bezeichnen follen. Der Knabe, der den Tell zuerft ges 
ſehen, bemerkt, nachdem er „vorwärts“ (auf ihn zu) gegangen, daß 
es Tell ift; darauf fieht es auch der gleichfalls fich nähernde Fifcher 
zu feiner freudigften Ueberraſchung. Bei der folgenden drama— 
tiſch geſchickt belebten Erzählung ift Tſchudis Bericht größten 
theils wörtlich, nicht ohne einzelne Mihverftändnifie, benupt. 


+) Gäg nad früßerer Schreibung. — Stoig heißt in der Schweiz abe 
Käfig; Katt gähftogigdraugt Scheucher einmal als gleichbedeutend Jenkel- 
tet auffteigend. Den Drudfehler bes Theaters gähftrogig hatte Körner 
beibehalten. Freilich hätte der duntle mundartliche Yusbrud vermieben werden follen. 
**) Aus Fäfı Hatte Schiller fi angemerkt: „Tells Blatten ober Tells 
Sprung. Das Felfenftüd hängt an der Seite bes großen Axenbergs, eine ſtarke 
Stunde unter lüelen. Die ganze Ebene der Blntte hält 18 quadrat Schuß. 
Hinter ber Vlatten fteigt der Axenberg hoch in die Bolten,” 
mr) Das fieht BIoß in der fyenarifegen Bemerkung, ber Fiſcher erwähnt es 
nit, An ein Augbreiten ber Hände zum Gebet iR nicht zu benfen; er hebt bie 
Weme hoch, im freubigen Gefühl feiner Freiheit, 
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Bgl. oben ©. 61 ff.*) Daß ſich Tell, troß feiner dringenden 
Eile, dazu hergibt, ausführlich feine Gefchichte zu erzählen, muß 
man dem Zwecke des Dichterd zu Gute halten, und bei der 
großen Spannung und Tell3 belebter Erzählung wird es nie= 
mand ftören. Unnöthig aber jcheint es, wenn der feine Rettung 
als ein Wunder anftaunende Fifcher**) noch von Tell erfragt, 
daß Geßler über Brunnen und Schwyz nah Küßnacht wolle, 
da dies eben der gewöhnliche Weg nad) Küßnacht war, und er 
Thon von Kunz erfahren hat, der Landvogt führe ihn dorthin.***) 
Tell hätte unmittelbar nach der Erzählung baftig nad dem 
nächſten Wege fragen follen. Schon hat er danfend Abfchied 
genommen, als er zurüdfommt und dem Fiſcher den Auftrag 
gibt, feiner Gattin Kunde von ihm zu bringen, nachdem er ſich 
unnöthig feiner durch) die Gewißheit, daß er auf dem Rütli 
mitgewefen, verfichert hat.f) Tell wird Hier an den Rütlibund 
gleihfam angerüdt, deſſen Theilnehmer er auffordern läßt, wader 
und guten Muthes zu fein. Dadurch ift unzwedmähig die An- 


”, Herfürbrad aus des Gotthards Schlünden, nah Müller: 
„Brad aus den Schlünden bed Gottharbt ber Föhn mit feiner eigenthümlichen 
Gewalt 103.” Der Gebraud ber biblifchen Form berfürbreden, ven freilich 
auch Wieland ſich geftattet, bürfte kaum zu billigen fein. Luther bat meift er- 
fürbreden, wie Hiob 28, 4: „Es bridt ein folder Bach erfür.” — Abzu⸗ 
reihen, mit ben Hänben zu erreihen. — Das Fleben zu Gott hat Schiller 
glücklich Hinzugefekt. 

**) Statt ber Herr ftand früher das nicht fo leicht an ben folgenden Vers 
anſchließende Simmel, 

**+) Ob Geßler „zu Lande” iiber Schwyz nad Küßnacht wolle, darf man nicht 
als eigentlihe Frage faflen, da ja ein anderer Weg möglich. Unnöthig iſt es, 
wenn ber Filher bes bem Tell genau befannten geraben Wegs nad) Arth gedenkt. 

+) Daß er erft geht, dann wieder umlehrt, iſt ein für ben Drud gemachter 
Zuſat. 
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Freude des Wiederfeheng von Mutter und Kind ift lebendig ge- 
ſchildert. Ihre unendliche Liebe kann es gar nicht begreifen, wie 
der Vater troß allen Drängens nad) feinem Rinde zu ſchießen 
vermocht hat; ift der Knabe auch gerettet, der Gedanke, daß* über 
ihrem Rinde einft ein fo fchredlicher Tod von Vatershand ge- 
ſchwebt, wird fie, jo alt fie werden mag, nie verlaffen. In bitterer 
Klage ergeht fie fich über die Noheit der Männer, die, wo ihr 
Stolz beleidigt fei, nicht3 fchrede, die Kind und Weib auf? Spiel 
zu ſetzen fich nicht fcheuten. Bild und eigentlicher Ausdrud haben 
fi Hier merkwürdig verfchlungen. Diefe Klage wird aber nur 
dadurd) möglich, daß niemand ihr mitgetheilt, Geßler habe gedroht, - 
wenn er den Schuß nicht thue, den Knaben mit ihm zu tödten. 
ALS Baumgarten Hedwig Mangel an Gefühl für ihres Gatten 
Leiden Schuld gibt, wirft fie diefem vor, daß er nichts zur Rettung 
ihre Tell gethan, der doch für ihn fein Reben in die Schanze ge- 
fchlagen, wobei fie die faljche Vorausſetzung macht, er jei beim 


Schiller raſch eingefhoben zu haben fcheint; beim Drude ließ er fie weg, aud in 
ber hamburgiſchen Handſchrift findet fie fi nicht. Die wunderliche Szene lautet: 
„Hedwig tritt Haftig herein. Baumgarten folgt ihr. 
Baumgarten (wil fie zurüdbalten). 
D Frau, was fucht ihr bier im Haus bed Todes? 
Ihr könnt ihn jett nicht Sehen. Bleibt zurück. 
Hedwig. 
Wer darf mirs wehren? Laßt mich! (will einbringen) 
Baumgarten. 
Ich ruf’ ihn. Wartet hier. (gebt.) 
Hedwig (bringt nad). 
Ich kann nicht warten. (ab.)” 
Statt der fjenarifhen Bemerkung „Baumgarten geht an bie Thüre und fpricht 
mit jemand beißt e3 Hier „Baumgarten tritt herein” und ba3 fpätere „(kommt 
wriid)” fehlt. 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 16 
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Apfelfchuffe zugegen geweſen. Fürft weift diefe Anflage, die alle 
dabei Anmwefenden treffen würde, mit der fchlagenden Bemerkung 
zurüd, die unbewaffnete Minderzahl hätte gegen Geßlers Macht 
nichts auszurichten vermocht. Seht erſt ift Hedwigs leidenfchaft- 
liche Erregung über die Unmenfchlichfeit des Schuffes beruhigt, 
worauf denn ihr voller Schmerz über den VBerluft des ihnen 
allen Unerfeglihen und die bittere Noth des an Yreiheit ge= 
wöhnten, im öden Burgverließ hinſchmachtenden geliebten Mannes 
fich in rührendem Jammer ergießt.*) Vergebens fucht Stauffacher 
fie dur) das Verſprechen zu beruhigen, fie wollten alles thun, 
feinen Kerker aufzufchließen; mit ihm ſcheint ihr jede Hülfe der 
Bedrängten auf immer verloren.**) 

Sept erholt fih Attinghaufen wieder von feiner Betäubung. 
Geine erjte Frage ift nad) Rudenz, den er noch einmal vor feinem 
Ende fpreden möchte. Man hat bereit? nach ihm geſchickt. Vgl. 
oben ©. 108. Fürſt jucht ihn durch die Erinnerung zu tröften, 
daß bdiefer für die Sache des Volles gewonnen fei;.diefeg mit 
der ganzen Gefchichte Tells bis zu deffen Verhaftung muß Atting- 
haufen ſchon früher gehört haben (weiter unten erwähnt er des 
Apfelſchuſſes), es drängt ihn aber, feine glüdliche Umfehr noch 
einmal zu vernehmen, An Fürfts Bemerkung, er habe fein Herz 


*) Die Alpenrofe, bie fhönfte Zierbe der Alpen, kommt nur auf ben 
höchſten Berggipfeln fort, im Thale verkümmert fie. — Bei dem Ausbrud Sumpfes- 
Luft von ber beengtern niebern Luft bed Thaled liegt natürli ein Vergleich 
zu Grunbe. 

**) Rettete, wenn ihr verfolgt waret. — Statt bes Gebankenſtrichs nad 
Tell muß Punkt ftehn, ebenfo einige Berfe weiter nach Junker unb ges 
fendet. In Schiller frühern Dramen find falſche Gebantenftrige flatt ber 
Punkte, nach ber Unfitte ber Zeit, noch viel häufiger. 
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gefunden*), er gehöre jet ihnen an, knüpft er die Srage, ob er 
wirklich für jein Vaterland gefprodden, was Stauffacher in ehren- 
vollfter Weife bejahen fann. Doc vor feinem Ende möchte er 
ihn noch jehn, um ihn zu fegnen; er fühlt, daß es bald mit ihm 
aus fein werde, da der Schmerz ihn jet verlafjen, wie es bei 
manden Krankheiten gerade furz vor dem Tode geſchieht. AL 
er den Knaben bemerkt, bittet Fürjt ihn um feinen Segen über 
diefen feinen Entel, der jeßt vaterlos fei. Attinghaufen, der 
fih num des Berichtes über den Apfelfhuß und Tells Gefangen- 
ſchaft erinnert, erwiedert mit bitterftem Schmerze, fie alle laſſe 
er vaterlo3 zurüd, da er leider den Untergang der Freiheit des 
Baterlandes babe erleben müfjen. Aber Stauffadher kann ihn 
nicht jo troftlos fcheiden laſſen, er verkündet ihm mit Fürſts 
Buftimmung, daß fie keineswegs auf ihre Befreiung Verzicht 
geleiftet, worauf denn Fürft und Melchthal ihm das Geheimnik 
des Rütlibundes eröffnen.**) Dies ftimmt nicht zu der Nieder- 
geichlagenheit am Ende de3 vorigen Aufzugs. Da er auf feine 
weitere Frage vernimmt, dab die Landleute ohne den Adel 
fich vereinigt, defjen Beiltand fie aber zur Zeit ded Ausbruch 
erwarten, fo fühlt er durch diefen kühnen auf eigene Hand unter- 
nommenen Anfchlag fich von jo freudigem Erftaunen gehoben***), 


*) Nah 2 Sam. 7, 27: „Darumb bat dein Knecht fein Herz ſſich felbft, 
feine wahre Seelenneigung] gefunden, daß er dies Gebet zu bir betet.“ 

**) Hohl, unterböhlt. — Die Tageihrer Herrfhaft find gezählt. 
Daniel 5, 26: „Gott bat bein Königreich gezählet und vollendet." Maria 
Stuart I, 2: „Meine Tage find gezählt.” In ben Räubern fegte Schiller 
gegen Ende des vierten Aufzugs in ben Worten: „Die Minuten find geweiht” 
fpäter gezählt. — Ihre Spur tft nicht mehr zu finden, aud bibliſch. — 
Die drei legten Berfe fehlen in ber hamburgiſchen Handſchrift. 

+) Hat fih der Landmann folder That et Ver⸗ 
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daß er num in feftem Vertrauen auf das Gelingen des Bundes 
netröftet zu feinen Ahnen binabfteigen will; des Adels bedürfe 
es jeßt nicht mehr. Legt erſt legt Attinghaufen feine jegnende 
Hand auf das Haupt des vor ihm nieenden Knaben, aus dem, 
da der Uebermuth des Gewaltherrichers fich jo fchnöde an ihm 
vergangen, eine neue, beffere Freiheit als die der Gewalt unter- 
legene fich erheben”), aus den nach dem Sturze des Alten wieder 
ein frisches Leben erftehn werde. Das ift im Grunde nicht richtig, 
da die Befreiung der Waldftätte von der Gewaltthat gegen Tell 
ganz unabhängig war; aber dem Zwecke des Dichters diente es, 
bier eine nähere Verbindung vorauszuſetzen. Aus Attinghaufens 
Augen ſieht jebt Stauffacder den Strahl höherer Erleuchtung 
glänzen, wie die Sterbenden oft von einem weifjagenden Blide in 
die Zukunft durchzuckt fcheinen. Sterbend ſchaut er fchon den 
Adel ſich mit dem Städter verbinden und als Bürger in die Städte 


— nu — — 


wägen, ähnlich wie ſich vermeſſen, von jeber bas Recht verlegenden That, 
wie weiter unten: „Soldier Gewalttbat hätte fi ber Tyrann verwogen?", aber 
auch von jedem Tühnen Entichluffe, wie Hier und in Schilers Berglieb: „Es 
bätte ſich deiner verwogen", auch von ber Faſſung, ein Ungläd zu erleiben, wie 
dei Tſchudie „Sie hattend fidd al verwegen ärmllich zu ertriuten“, bei Stumpfi: 
„dar alle Ru der Berderbent hatten verwegen“, und von jebem einfadhen Ext- 
fSluffe, wie ei Sant Sad! „I hatte mid verwegen zu fpagieren.” And 
Wieland draucht fo im Meime (Deren X, 6) ſich vermägen. Statt bei gang- 
daven verweigern bat Schiller einmal im Reime verwogen (vgl. gewogen, 
im Alpeniäger, eine font zur im Rollgmunbe erhaltene, aber au von nEewern 
Didtern, wie Uplanı, nad Siilier nermanbte Form. — Um Sähiufie Reht in ber 
vallırziiaen Saudiärtft erheben Hatt erhalten. LBcktereß häer an nad 
uns Ichen entiyrangen, er beben war al Begenjar nn ın Grabe Reigen 
rag. 

 Britem Daunte media wit etma cine Enntilnliike Pegieheng auf 
den Gedanden cimek jung aufrläyenten GeiäleätE" Dre. 
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eintreten, wie es bereit3 im Wechtland und im Thurgau begonnen 
babe. Uechthand (desertum noch in Urkunden des fünfzehnten 
Jahrhunderts genannt, nach Ebel Dedland) heißt das früher 
jumpfige Land zwifchen den Zurafeen und der Aar. Im Uecht— 
land wurde, wie Schiller bei Müller fand, 1178 Freiburg an 
der Saane von Herzog Berchtold IV. von Zähringen als „feite 
Burg des niedern Adels“ gegründet. „ES hielten fich zu ihm 
die Herren und Leute des umliegenden Bahns in einem drei— 
ftündigen Kreife; es wurde aus der Stadt und Landfchaft eine 
Gemeine unter einem Schultheiß.” 1191 ließ Herzog Berchtold 
V. den Heinen Ort Bern auf einer Halbinfel der War befeftigen. 
„Die Liebe zur Freiheit vereinigte bier den benachbarten Adel, 
weil diefe Stadt nicht von einem Fürftenftamm beherrfcht wurde, 
fondern als Reichsſsgut unter dem faiferlihen Schirm war. 
Bon des Kaiſers Majeftät war auf den reichfreien Mann und 
Bürger fein viel größerer Abftand als auf den großen Baron. 
... An Menge war die Bürgerfchaft nicht groß, aber durch Sitten 
ftark; fie waren gute Landmänner und Kriegsleute, welche unter 
den menfchlihen Dingen die Freiheit für dag höchſte Gut und 
die wahre Würde hielten.” Eigentlich hätte Freiburg vor 
Bern genannt werden follen. Zum Thurgau wurde früher 
die ganze nordöftliche Schweiz, öſtlich von Aargau, gerechnet. 
So Hat Attinghaufen hier beim Thurgau Zürich*) im Ginne, 
wie bei Wechtland Freiburg und Bern. Zürich war cine „Handel3- 
hauptftadt”, deren „edelfter Gewinn das Gefühl der Würde des 
Volks war“ (Miller). Unter Rudolf von Habsburg nahnı e3 
mit Bern und Bafel an den Unternehmungen des rheinischen 


* Schiller braudt Zürich Hier und V, 1 weiblich, indem er e3 ala Stabt 
perjonifizirt denkt. Aehnlich bat Luthers Meberfegung Stäbtenamen weiblich. 
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fie, feft zufammenzuhalten; aber fie follen auch, indem fie andere 
Orte der Freiheit an fich fchliegen, den Bund erweitern. Die 
vierte Waldftatt Quzern trat 1333 bei, dann in den Jahren 
1351—1353 Zürid, Glarus, Zug und Bern. Dies find die 
fogenannten at alten Orte. Immer ſollen dieje in unmittel- 
barfter Verbindung ſtehn, daß alle von den andern in ihrer 
Noth ſofort Hülfe erhalten. Auffält der Ausdrud „Hod- 
warten ausftellen”, wo man eher aufftellen erwartet. 
Hochwarten errichtet man, um von dort Feuerzeichen zu geben, 
auf den Höchiten Punkten der Berge, die davon felbft Hoch— 
wachten beißen. Bgl. ©. 200 f. Der Dichter denkt fich dort 
Wächter, welche die gefchauten Feuerzeihen fofort verbreiten. 
Durch fie joll jeder Kanton dem andern feine Noth ſchnell mit- 
teilen. Bei der wiederholten Mahnung zur Einigkeit verftummt 
fein Mund aufewig. Vgl. S.107. Der Dichter läßt nach Atting- 
hauſens Tod wieder eine wirkſame ftumme Szene eintreten. *) 

Rudenz wird von der Kunde des Todes feines Oheims**) 
tief ergriffen, da er nod) fo gern Berzeihung aus feinem Munde 
vernommen hätte, doch Stauffadher kann ihn durch die Mit- 
teilung tröften, der Sterbende habe das gehört, was er gethan, 
und feinen Muth gefegnet, was aber nicht ausdrüdlich ge- 
[heben ift. Bor der Leiche knieend ſchwört er in ihre ftarre 
Hand, daB er auf ewig die fremden Bande zerriffen habe, und 

*) Die in ber balbergifhen Handſchrift gegebene fzenarifhe Bemerkung: 
„wo er [Rudenz] eingetreten, verlieren fi Hebwig und Walther Tell unbemertt 
mit ben Knechten“, ift im Drud weggefallen. Die Entfernung könnte vor dem 
Eintreten von Rudenz erfolgen. 

**) Er felbft ift jetzt Lehnsherr der noch in Uri beftehenden Zehen bed Ge⸗ 


ſchlechts Attinghaufen; bad Schloß Heißt unter ihm das Schloß von Rubenz auf 
Attingbaufen. 
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von ganzer Seele zu feinem Volke ftehn n 
hebend, verfpricht er den Lanbleuten, er werde 
ſchlafenen fortfeben; darauf follen die drei. 
von dem ex jeßt unterrichtet ift (vgl. ©. 108), 
empfangen. Melchthal zaubert, ihm die Hand zu ri 
den Landmann verachtet Habe: aber das Bekenntniß fe 
und Stauffahers Erinnerung an Attinghaufens 
winden fein Bedenlen ; doch muß ex ihn darauf hinweifen, d 
des Bauern Handſchlag Vertrauen verdiene*), wobei 
auf ein Sprichwort deutende Erinnerung, der Bauer 
als der Ritter, leicht entbehrt Hätte. Auf deſſen 
dem Schwerte fie zu ſchützen, erwiedert er jelb| 
Sandmann ſei im Stande, jeine Bruft mit ben Waffen zur 
Rudenz gibt jeden Vorzug auf; gegenfeitig wollen fie 
Doch jeßt gelte es nicht lange zu reden, da das 
machte; fpäter hätten fie Zeit, ſich darüber zu de 
Die letztere Bemerkung dürfte wenig an der Stelle 
über die Sache einig ſind.*) Mudenz ſchweigt einige , 
Erwartung, man werde ihn als Bundesgenoffen in 
heimniß de3 Nütlibundes einweihen; als aber alle 
Hält er nicht mehr zurück, daß er von ihrem Bunde ı 
er ſchon dadurch verrathen, daf er Fürſt, Stauffacher und 
ſeine Hand angeboten hatte, nicht dem gleichfalls 
Baumgarten, der nicht mit dieſen den Bund beſchi 





*) Zins VI, 526 ff.: „Komm! das wollen wir fünftig bet 
und einmal Zeus gönnt u. f. w.“ 
**) Die hamburgiſche dandſchrift läßt bie drei Verſe weg. 
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Kunde vom Bunde hat er, wie er binzufügt, nicht zu ihrem 
Nachtheil benutzt, da er nie, aud) während er noch zu Oeſterreich 
hielt, gegen fein Volk zu handeln vermocht babe.*) Ohne 
ihre Antwort abzuwarten, fchließt er daran fogleidh die Miß— 
billigung, daß fie den Ausbruch fo lange verfchoben: raſch müſſe 
jeßt gehandelt werden; fei ja Tell fehon ein Opfer ihrer Säum- 
niß gewejen. Stauffacher madt ihn mit dem Beſchluß bekannt, 
bis zum Chriftfeft zu warten. Rudenz erflärt ſich zum fofortigen 
Handeln entſchloſſen, und auf Melchthals Berwunderung er⸗ 
wiedert er mit der Berufung auf feine Pflicht, das Baterland 
zu ſchützen, die er, obgleich Fürſt die Beſtattung der Leiche für 
feine erfte Pflicht anfieht, zu allererft Yöfen zu müſſen glaubt. 
Daß er nicht länger fäumen dürfe, beweift er durch die Mit- 
theilung von Berthas gewaltfamer Entführung. Vgl. oben S. 109. 
Bu ihrer Befreiung mitzuwirken, ruft er die Landleute auf, 
wobei er Berthas Liebe zum Lande Hervorhebt.**) Hiernach 
erjcheint num die beabfichtigte rajche Befreiung zunächſt durch 
die Noth feiner Geliebten hervorgerufen, nicht durch den Drang, 
jein Vaterland vom fremden Joche zu erlöfen.***) Der vorfid- 
tige Fürſt möchte, ehe er ihre Mitwirkung in Ausſicht ftellt, doch 
wiffen, was er mit Ausfiht auf Erfolg unternehmen wolle. 
Daher fragt er: „Was wollt ihr (nidt wollen wir) unter- 
nehmen?” Rudenz ſieht freilich felbjt noch nicht, wie er feinen 

 *) Die beiden Berfe „Rie war ih... . gehandelt” fehlen in ber hamburgiſchen 
Handſchrift nit zum Schaden der bramatifhen Wirkung. 

**) Gier nimmt er an, daß Geßler fie zum Ehebunde mit ihm ſelbſt habe 

zwingen wollen. Bgl. oben S. 212*. 

6) Hier läßt die hamburgiſche Handſchrift Stauffachers ſtaunende Frage 
mit ber Ermwieberung von Rubenz weg, obgleich ein Ausbrud theilnehmenber Ver⸗ 
wunberung faum fehlen Tann. 
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glühende Begeifterung, womit Rudenz zum Sturze der Gewalt: 
macht treibt, den Zuhörer nicht empfinden läßt. Stauffacher 
und Zürft treten dabei jehr zurüd, da fie der Abſicht des Dichters 
gemäß Rudenz und Melchthal nicht abhalten dürfen. 

Dritte Szene. Tell erjchießt den durd) die hohle Gaſſe 
fommenden Gehler; da3 Bolf erhebt fi, jo daß die Söldner 
davon abjtehn müſſen, die Leiche nad) Küßnacht zu retten. 

Wir jehen Tel am Anfange mit feiner Armbruft, den 
Köcher auf der Schulter*), auf einem Borfprunge der über der 
hohlen Gaſſe ſich erhebenden Felfen erſcheinen, auf welchem 
Hollunderjträuhe wachen. Die Dekoration hat Schiller genauer 
in dem erften Entwurf (oben S. 14) bejchrieben, wonach der 
Weg fih von hinten nad) vorn herab dur Felfen wendet, fo 
dab die Perfonen zuerjt von weiten oben gejehen werden, dann 
verjchwinden und wieder zum Vorſchein fommen. Der Vorfprung 
ift in einer der vordern Couliſſen. Nah Tſchudi Iag Tell in 
einem Gefträuche oberhalb der hohlen Gaſſe. Etterlin läßt ihn 
„hinder einem pofchen (Dornbufch ?) ſtuden“ ftehn. Müller jagt, 
Geßler fei „durch Tells Pfeil in einer hohlen Gaſſe hinter einem 
Gebüfche hervor gefallen“. Den fchon früher gefaßten Entſchluß, 
Geßler auf feinem Weg durch die hohle Gaffe zu tödten, fpricht 
Tell jest, als er auf den Borfprung getreten ift, als entſchieden 


*) Freilich iſt bes Köchers in ber fzenarifhen Bemerkung nicht gedacht, 
aber dad war aud nicht nöthig, da Tell diefen nicht in ber Hand trägt, In ber 
folgenden Erzählung fagt Tell, er babe fein „Schießzeug” gefaßt, wozu doch auch 
der Köcher gehört, ber, wie ausbrüdlich bemerkt wird, neben ber Armbruſt lag. 
Bgl. oben 8.62 f, Wenn er früher den zweiten Pfeil in ben Boller geftedt und 
biefen, nachdem er ermwiebert, bei einem Fehlſchuß würbe er damit Geßler niebers 
geſchoſſen Haben, wieder beraudgezogen, fo wirb ihm bei ber Feflelung auch biefer 
abgenommen, ihm nicht geftattet worden fein, Ibn In ben Boller zurückzuſtecken. 
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Zweck erreichen könne, nur das fteht ihm feft, daß er die Burgen 
der Torannen zerjtören müſſe.“) Solder Burgen waren aber 
in den Waldftätten mur zwei, was der Dichter freilich bei 
Melchthals Wort: „Die Veften alle miüffen wir bezwingen“, 
unbericfichtigt läßt, wie er auch den nahe Liegenden Gedanken 
fern hält, daß Geßler Bertha nad Küßnacht gebracht haben 
werde. Nudenz follte nun einmal zur Zerftörung der Burgen 
in Unterwalden treiben; die Begründung, wie er dazır kommt, 
ift alfexdings fehr ſchwach, doch ſucht der Dichter diefe Schwäche 
durch die Lebhaftigkeit der Darftellung geſchickt zu verfteden. 
Melchthal ift gleich bereit, dem kühnen Befreier mit feinen 
Unterwaldnern zu folgen; der Schwur im Rütli, die Sache bis 
Ehrifttag zu verſchieben, kann ihn nicht binden, da die Zeit 
„ein anderes Geſetz bringe“, durch die Gewaltthat an Tell die 
age der Dinge verändert worden fei, und jet niemand Hagen 
könne, wie die Unterwaldner noch auf dem Rütli Bedenken 
trugen, anders als mit Lift ihren Vogt zu vertreiben. Fürſt 
und Siauffacher halten Melchthal nicht zurüch fie widerſprechen 
auch nicht, als diefer fie auffordert, inzwiſchen die Landleute 
zu bewafinen, und jobald die Feuerzeihen auf den Bergen (vgl. 
©. 200) ihnen Kunde von ihrem Siege bringen werben **), 
ſich zum Sturze der Tyrannei zu erheben. Arch hier iſt, mas 
eigentlich geſchehen fol, jehr im Dunkel gelafjen, was aber die 

*) Der Anfang der Erwieberung von Rudenz Bis „in der Seele Mar“ fehlt 
in der hamburgifcen Handſchrift. 

”*) Botenfegel, GILFHIf, welches bie gefanbten Eilboten fährt, wohl eine 
micht zu Dilfigenbe Bildung Schillers. Freitich brauct man Segel aud von 
Schiffen, doch nie im zweiten Theile eined zufammengefegten Wortes. Miller bez 
richtet, auf dem Matbftätterjee feien fih die eilenben Boten mit froper Nade 
richt (von ber Zerflörung ber Burgen in Uri und Schupg) begegnet, 
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glühende Begeifterung, womit Rudenz zum Sturze der Gewalt- 
macht treibt, den Zuhörer nicht empfinden läßt. Stauffacher 
und Fürft treten dabei ſehr zurüd, da fie der Abficht des Dichters 
gemäß Rudenz und Melchthal nit abhalten dürfen. 

Dritte Szene. Tell erjchießt den durch die hohle Gaſſe 
fommenden Geßler; dag Volk erhebt fich, fo daß die Söldner 
davon abftehn müffen, die Leiche nah Küßnacht zu retten. 

Wir jehen Tel am Anfange mit feiner Armbruft, den 
Köcher auf der Schulter*), auf einem Vorfprunge der über der 
hohlen Gaſſe fich erhebenden Felſen erjcheinen, auf welchem 
Hollunderfträuche wachen. Die Dekoration hat Schiller genauer 
in dem erften Entwurf (oben ©. 14) befchrieben, wonach der 
Weg fi von hinten nach vorn herab durch Felſen wendet, fo 
daß die Perfonen zuerst von weiten oben gejehen werden, dann 
verfchwinden und wieder zum Vorjchein kommen. Der Vorſprung 
ift in einer der vordern Couliſſen. Nach Tſchudi Iag Tell in 
einem Gefträuche oberhalb der hohlen Gaſſe. Etterlin läßt ihn 
„binder einem pofchen (Dornbufch ?) ftuden” ftehn. Müller jagt, 
Geßler fei „durch Tells Pfeil in einer hohlen Gaffe Hinter einem 
Gebüfche hervor gefallen“. Den fchon früher gefaßten Entfchluß, 
Geßler auf feinen Weg durch die hohle Gaffe zu tödten, ſpricht 
Tell jebt, als er auf den Vorſprung getreten ift, als entfchieden 


*) Sreilich ift des Köchers in ber fzenarifhen Bemerkung nicht gedacht, 
aber das war auch nicht nötbig, da Tell dieſen nicht in der Hand trägt. In ber 
folgenden Erzählung fagt Tel, er babe fein „Schießzeug“ gefaßt, wozu doch auch 
ber Köcher gehört, ber, wie ausbrüdlich bemerkt wird, neben ber Armbruft lag. 
Bol. oben S.62f. Wenn er früher den zweiten Pfeil in ben Goller geftedt und 
dieſen, nachdem er erwiebert, bei einem Fehlſchuß würbe er damit Geßler nieber- 
geichoffen haben, wieder heraudgezogen, fo wirb ihm bei ber Feſſelung auch biefer 
abgenommen, ihm nicht geftattet worden fein, ihn in ben Goller gurldzufteden. 
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das ihm die gräßliche Noth abgedrungen, worein ihn die Grau—⸗ 
ſamkeit de3 herzlofen Gewalthabers verfeßt hatte.*) Das Ge- 
lübde ftellt der Dichter Hier zu feinem Zwecke anders als III, 
3 dar. Dort gelobt fi Tell, follte jein Schuß mißlingen, 
fofort den Landvogt niederzufchießen; von einer Abficht, auch 
bei glüdlidem Erfolge fi nächſtens durch feine eigene Er— 
mordung an ihm zu rächen, ift feine Rede, und dies entipricht 
auch nicht Tells Charakter. Erſt nad) feiner Befreiung, wo 
ihm feine Möglichkeit, fi) und feine Familie gegen Geßlers 
Wuth zu ſchützen, geblieben ift, kann er den Entſchluß faffen, 
den Berftörer feines ftillen Glüdes aus dem Wege zu räumen. 
Aber der Dichter zog e3 vor, die graufame Lage, in welche der 
Landvogt Tell damals verjegt hatte, hier wieder in Erinnerung 
zu bringen, unbefümmert darum, daß nun mehr Rache ald Noth- 
wehr diejen treibt. Dieſer Abſchnitt des Selbitgefprächs, wie auch 
die vier folgenden Fleinern, jchliept mit einem Neimpaare.**) 
Tell erkennt aber in der Ausführung feines Gelübdes die Rache 
Gottes, der den Gräuelthaten des fich frevelhaft über alles Recht 
hinwegſetzenden Landvogts ein Ziel jege. Auch diefer Gedanke 
dürfte im Grunde dem Tell, welcher einzig das Recht der Noth- 
wehr für fih in Anjpruch nehmen follte, fern liegen, wenn er 
auch bier bedeutfam wirkt. Bei den Worten „Itrenges 
(Recht); denn er (der Kaifer) zürnt“, ſchwebt Tſchudis Aeußerung 
(S. 44) vor, der König habe den Landvögten befohlen, auf das 
ftrengite zu verfahren. 


*) Unmächtig, ohne gegen beinen graufamen Befehl etwas zu vermögen. 

Eben deshalb flehte er ibn an. 
”*), Im Drude befteht biefer Abſchnitt aus brei Abfägen, bie andern nur 

aus einem. 


u) 


Nachdem Tell jo feinen Entſchluß feit ausgefprodhen und 
bei ſich begründet hat, nimmt er den Pfeil heraus, der das 
imerbittlihe Herz des Gewaltherrſchers durchbohren fol. Bei 
der Anrede „Bringer bittrer Schmerzen“ ſchwebt die homeriſche 
Bezeichnung (Zlias IV, 117) weleron Egu odurdum vor, dus 
Voß überfegt „Urquell dunkler Qualen“ (eigentlich „Stifter 
düſtrer Schmerzen“). Peppmüller hat richtig auch an die Stelle 
der Odyſſee erinnert, wo Odyſſeus, der den Bogen gefpannt 
und den Wettſchuß gethan hat, als er denfelben gegen Antis 
noo® wendet, fpriht (XXIL, 6 f): „Jebo ein anderes Ziel, 
das noch fein Schütze getroffen, wähl' ich mir.” Nach dem 
Pfeile vedet Tell in einer dem Naturmenjchen fo nahe liegenden 
Weiſe auch feine Bogenfehne an, die beim fröhlichen Scheiben- 
ſchießen ihm jo oft beigeftanden und den Pfeil („Herb* [mexgös] 
ift ftehendes homeriſches Beiwort deſſelben) fortgeſchnellt Habe; 
bei dem fürchterlichen Ernſte dieſes Schuffes möge fie ihm nicht 
zerreißen, wobei wohl vorſchwebte, daß bei Homer Apollon dem 
Teutros die Bogenfehne zerreißt (Ilias XV, 453 f). Wenn 
bei diefem Schuffe der Pfeil Fraftlos enträinne (fein Ziel nicht 
träfe), fo würde er den Schuß nicht wiederholen, nicht noch ein- 
mal nad) demfelben Ziele ſchießen Können, die Gelegenheit zur 
Rache und zu feiner eigenen Rettung wiirde auf immer vorüber 
fein. Nur dies tann ber Dicter beiden Worten, „ic) Habe Teinen 
zweiten zu verfenden“, im Sinne haben. *) 

‚Hier Hätte gleich Stüffi auftreten fönnen, aber der Dichter 
wollte den Tell längere Zeit auf Geßler warten und weiter 
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*) Sonberbar meint Borberger (Gentralblatt 1873 Nr. 44), Tell Habe ent 
weder feinen Köcher nicht mehr ober in biefem fei nur noch ber eime Pfeil geweſen, 
den er bei ber Schußhene im ben Goller gefiedt. gl. bagegen oben &, 2b1N 
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feine Empfindungen ausfprechen laſſen. Diefer bemerkt, während 

Wanderer über die Szene*) gehen, in der Nähe eine Bant, 
“auf welche er ſich niederlaffen will.**) Hierbei füllt ihm ein, 
daß bie Wanderer, zu deren furzer Ruhe diefer Si beftimmt 
ift, fremd und theilnahmslos an einander vorüber, fie alle ihren 
Geſchäften nachgehen ***), was ihn auf fein beutiges Geſchäft 
bringt, da8 Mord ſei. 

Als er fich niedergefeßt Hat, fchweifen feine Gedanken, wie 
fo Häufig in Augenbliden der Ruhe, nach der Heintat, er denkt 
an feine Kinder, die fich font fo fehr auf feine Wiederkehr freuten, 
da er ihnen immer etwas von feinen Bergfahrten mitbradhte}); 
aber heute hat er nicht Zeit noch Luft, nach einer folchen Gabe 
des Gebirges zu fuchen, er finnt auf Mord des Feindes. Doch 
auch dabei denkt er nur an feine Kinder, welche er vor der 
Wuth des Landvogts ſchützen muß, ber in feinem Grolle fie zu 
Grunde rihten würde. Freilich ift e8 eine Art rhetoriſche Ueber—⸗ 


*) Ueber ben Vorfprung und durch bie boble Gaſſe. 

“) Auf diefer Bank ſchrieb Schiller mit befannter Freiheit, bei der Be⸗ 
wegung nad einem Punkte Hin bie Ruhe als Biel derfelben zu bezeichnen. Bol. 
Schillers Gedicht bie Schlacht: „Auf Vormanns Rumpfe fpringt ber Hintermann.“ 

*) Am weiteſten fiihrt er den „Säumer” aus, ber mit feinem Saumroß bie 
Kaufmanndgüter Über bie Berge führt. Vgl. oben ©. 178, Goethes Wander» 
jahre DI, 5. Die Saumroffe führen zum Theil Waaren auß und nach Italien 
und Deutſchland, aber nicht auf biefer Straße, wo fie nur Waaren in bie Thäler 
bringen. — Daß alle Straßen „and Enb’ ber Welt”, nad den entlegenften Gegen, 
ben, binführen, ift eine bem einfachen Naturmenſchen ganz gemäße Betrachtung. 
Das Sprihwort fagt: „Alle Wege führen nad Rom.” Aus Yafı hatte Schiller fi 
angemerkt, baß bie Zlüffe von den Bergen „in alle vier Straßen ber Welt ftrömen”. 

+) Ammonshorn ober Ammontt heißt das einem Widderhorn ähnliche 
verfteinerte Gehäufe einer untergegangenen Art von Weichtbieren, das fi Häufig 
auf ben Schweizerbergen finbet, wie Scheuchzer berichtet, 
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treibung, wenn er den Mord allein der Sorge um die Kinder 
ſchreibt, da er auch feine Gattin und fein eigenes 
fügen muß. 

Die Ungeduld der Erwartung und die Aufregung feiner Natur 
treiben ihn vom Sitze auf. Die Unruhe des langen Wartens 
fucht er fih durd) die Erwägung zu verſcheuchen, daß er hier auf 
ein edles Wild Iaure, das folche Mühe wohl lohne; gelte es ja 
dem, der ihn verderben wolle. Hier ſchwebt dem Dichter wieder 
eine Stelle Scheuchzers vor. „Cs fan ſich zutragen“, berichtet 
diefer, „daf ein Jäger fich jo weit verſteigt, daß er faſt weder hinter⸗ 
noch vor ſich kommen fan, und fein Leben zu retten durch einen 
Wag⸗Sprung genöthigt ift, bey dem er feinen mehrern Anſatz hat, 
als ein eine halbe oder gantze Hand breit hervorragendes Felſen⸗ 
ſtüd. In diefer äuferften Gefahr wirft er fein Geſchoh von ſich, 
ziehet die Schuhe, denen er wegen Schlipfrigfeit nicht trauen 
darf, aus, jhneidet ſich mit dem Meffer in die Ferſen oder Ballen 
des Fußes, damit das Hervorwallende Geblüt ihme an obbemeldtem 
felficgtem Vorſchuß anftatt eines Leimes dienen Fönne, welches den 
Fuß an den Felfen vejt, ohne Gefahr des Schlipfeng, anhalte; denn 
feet ermannhaftan, und waget den Sprung.“ Gratthiere nennt 
man nad Ebel die Gemfen, welde fid um die höchſten Grate 
(Spigen) der Berge aufhalten*), wogegen diejenigen, welche auf 
den niedern Theilen der Feljen in der Gegend von Wald und 
Gebüſch ihr Lager Haben, Waldthiere heißen; erſtere find Heiner. 

Beim Nahen einer Heitern Muſik fteigert fi Tells Er— 
bitterung zu leidenſchaftlichſtem Drange, fi heute durd) einen 
glüdlicen Schuß feines Todfeindes zu entledigen, den er Höhnifch, 

*) Bol. Schillers Gedicht ber Alpenjäger. Gratthier hatte ſich Sqhiller 
auch ausgäfil,34) angemerkt. Doch ftanbanunfererStelle urfprünglig®emsthier, 
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wie eben ein edles Wild, jebt das Befte*) im ganzen Umkreis 
des Gebirges nennt, weil er feine größere Wohlthat den Wald- 
jtätten erzeigen fann, al3 die Befreiung von feiner Gemwaltherr- 
haft. Durch den Wegfall der legten fieben Verſe, in welchen 
Tell an die Befreiung der Waldftätte durch feine That zur Un— 
zeit denkt, würde diefer überlange Monolog nicht verlieren. 
Die Hochzeit, deren Muſik wir eben hörten, zieht jeßt über die 
Szene und dann den Hohlweg Hinauf.**) Stüſſi aber, der den 
Tell beim Borüberziehen auf der Banf bemerkt hat, tritt auf 
dDiefen zu. Daß diefer fich wieder geſetzt Hat, wird nicht bemerft, 
ergibt ji aber daraus, daß er, „auf feinen Bogen gelehnt“, die 
Hochzeit betrachtet, und weiter unten auffteht. 

Schiller hat durch den Gegenfaß der heitern Hochzeit einmal 
zu Tells fürchterlichem Entjchluffe, der feine ganze Seele in ihrer 
Tiefe aufregt, dann auch zu Geßlers Tod die tragifche Wirkung 
in Shakeſpeares Weife zu erhöhen geſucht. Der Flurſchütze 
(Feldhüter) Stüſſi fol, wie Schiller jelbft an Fräulein von Göch— 
haufen jchrieb, im Stüde dem Clown (Luftigmacher) der fHafe- 
fpearefhen Stücke ontſprechen. Der Name Stüffi war dem 
Dichter wohl feiner Sonderbarfeit wegen aufgefallen; er fand 
ihn bei Müller. Diefer gefchwäßige, vorwißgige, muntere Dann, 
der eben ein ſehr leichtes, zum Schwaben verleitendes Geſchäft 
betreibt, berichtet Tell von der Hochzeitfeier, woran er fich als 
Gaſt beteiligt. Der reiche Rentmeifter des Klofterd Engelberg 
in Mörliſchachen (am Bierwaldftätterfee) hole feine Braut (das 


*) Das Befte Heißt auch ber Preis. Aus Müller hatte fih Schiller an⸗ 
gemerkt: „Das Beltehaupt, nah d. Beften.” 
“) Daß bei der Hochzeit Mechthild, Elsbeth und Hilbegarb feien, bemerkt 
bie dalbergiſche Handſchrift. 
Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 17 
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Theil derjelben einfallen.“ Die folgende Wundergefchichte nahm 
Schiller aus Tihudi (vgl. S. 67).*) Tell ermwiedert hierauf 
wie auf die folgenden Aeußerungen Stüſſis mit ernften, auf das, 
was ihn ſelbſt bewegt, deutenden Sprüchen, wobei er immter, in 
banger Erwartung der Ankunft Geßlers, nad) der Höhe des 
Weges fieht, von wo diefer kommen muß. Stüffi merkt, daß er 
Tell ungelegen ift, der ſich von feiner Bank nicht erhoben Hat, 
und will fi) entfernen, nachdem diefer ihm noch feine Frage, er 
warte wohl auf jemand, hat beantworten müfjen: aber als 
er ihm bereits glüdlihe Heimkehr gewünſcht bat, muß der 
geſchwätzige Mann ihn noch fragen, ob er nicht aus Uri fei, um 
daran die Bemerfung zu knüpfen, daß man heute von da den 
Zandvogt erwarte, worüber er durch ihn etwas zu erfahren hofft. 
Dod ein an ihnen vorübereilender Wanderer ruft ihnen zu, diefer 
feiheutenichtzuerwarten, da die hoch angeſchwollene Flut(„Strom“) 
des Sees und der Bergmwaffer alle Brücken weggeriſſen habe.**) 

Diefe Nachricht, welche der Dichter einfügte, um zu begründen, 
dab Geßler mit feinem Stallmeifter allein erfcheint, vegt Tell, 
der jegt feines Zwedes zu verfehlen fürdhten muß, fo auf, daß er 
von feiner Bank fich erhebt. Die Bäuerin Armgart***) aber, die 
bisher am Eingang des Hohlwegs mit ihren Rindern geftanden, 
fommt auf die Kunde des Wanderer vorwärts, und fpridtihre 


*) In der hamburgiſchen Handſchrift fehlen bie acht Verſe von „Auch anders⸗ 
wo“ an, wonach der Bergfturz ala böfes Anzeichen gelten wilrbe, was wenig paßt. 
— Baden, am Stein, in Aargau. — Biber die Natur, unnatürliche. 

**) Den Ausbrud bie Brüde zerreißen braudt auch Müller. Die 
Stelle Homerd Ilias V, 87 f. überfeht Voß: „Dem geichwollenen Strome ver- 
gleichbar, der vol herbſtlicher Flut fich ergeußt, und die Brüden zerfcheitert.” 
Weiter unten beißt e8, ver Strom babe bie Brüden „fortgeführt”. 

+) So fchreibt Schiller, trog Hildbegarb. 17% 
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Bekümmerniß über die eben vernommene Kunde aus. Aus 
dem kurzen Gefpräd), das der neugierige Stüfft mit ihr anfnüpft, 
vernehmen wir, daf fie ein dringendes Anfiegen an Gehler hat. 
Die Szene mit Armgart hat Schiller eingelegt, um den Land» 
vogt in dem Augenblicke, wo feine Härte und fein Haß gegen 
das Volt auf Veranlafjung ihrer zudringlichen Bitte fich ſcharf 
ausfpricht, ja in einer eben begonnenen Drohung fterben zu laſſen. 

Unmittelbar darauf verfiindet derung befannte Frießhardt, der 
Landvogt, der alle Hinderniffe überwunden, komme gleich Hinter 
ihm, und er befiehlt den Weg offen zu laſſen. Tell geht auf diefe 
Nachricht ab, um ſich Stüffi zu entziehen und hinter das Ge— 
büſch zu verftedlen, wogegen Armgart ſich mit ihren Kindern da aufs 
ſtellt, wo fie vor Geßler fich niederwerfen und ihre Bitte anbringen 
will. Stüffi beginnt nun auch mit Frießhardt ein Gefpräch, von 
dem er aber, wie ſehr er ihn auch zu einer ausführlichen Erzählung 
auffordert, außer dem, was er ſchon weiß, nichts weiter vernimmt, 
als daf er den Landvogt auf der Burg anmelden muß. Geßler 
mußte mit dem Stallmeifter allein fein, als er erſchoſſen wird. 
Stüffi ſpricht darauf den Aerger über die getäuſchte Erwartung 
in feinem bittern Bedauern aus, daß diefe Leute nicht alle im 
Sturme umgefommen feien; denn er haft Geßler mit feiner ganzen 
Sippſchaft wegen ihrer übermüthigen Gewaltherrſchaft. Der 
ganze Ausdruc ift hier dem Vollsmunde entnommen, die jprich- 
wörtlihen Redensarten „mit Mann und Maus“, „kann beit 
ſtatt „Kann beifonmen“ und der Gegenfaß der. beiden verderblichen 
Elemente. Als Stüffi ſich noch einmal nad) feinem Waidmann 
umfehn will, ift diefer verſchwunden; aud er geht jeht feiner 
Wege, indem er auf dem Felspfade verjchtwindet.*) 

*) In der Hambuegifggen bandſchriſt in die Stelle verkürzt. Der Wanderer 
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Nah Tihudi Hörte Tell, als Gehler und feine Diener zu 
Pferde der Hohlen Gaſſe nahten, „allerley Anjchläg des Landt- 
Vogts wider Ine“. Bei Schiller ift Geßler mit feinem menſchen⸗ 
freundlihern Stallmeifter (beide erjcheinen zu Pferde)*) in 
einem Gespräch begriffen, in welchem er fein ftrenges Verhalten 
gegen das Bolt wider diefen vertheidigt.**) Bei Geßlers erjten 
Warten ſchwebt die Antwort vor, welche diefer nach Tſchudi den 
Zandleuten gab, als fie ihn wegen feiner Graufamfeit gegen 
Melchthals Vater zur Rede ftellten: „Er möcht fin nüßit [defien 
nichts, d. i. es nicht], der Künig, dep Diener er fig [ei], wolle 
es alfo haben, und habe ihm folches ze tunde bevolchen [zu thun 
befohlen].” Der Kaifer fordere Gehorfam, bemerkt er***); dieser, 
nicht der Bauer folle Herr fein, und eben um deffen Uebermuth 
zu beugen, habe er den Hut aufgepflanzt.F) Auf Rudolfs Ein- 


fehlt; ftatt feiner ruft der oben mit Geßler erfcheinende Rudolf ber Harras: 
„Man fahre aus dem Weg! Mein gnäbger Herr, 
Der Landuogt Tommt.” 
Tel entfernt fi darauf. Armgart fragt: 
„Der Landvogt, kommt er?" 
Daran fließt fih das Geipräh mit Stüffi, wo nur Sa freilich ftatt Ach 
freilih und Gaſſ' ftatt Gaſſe (etzteres auch in der Handſchrift) fteht: dann 
ruft fie: 
„Dort kommt er!” 
Darauf folgen bie fjenarifche Bemerkung „Sie geht ... Weges” und unmittelbar 
darauf „Stüffi (fieht fih um)” mit dem Verſe: „Wo kam ... ſprach ?“ 
*) Auch bier, wie 1II, 3, fommen fie in den Handſchriften zu Fuß. 
**) Bol. oben S. 2181. 
**e) Die vier Verfe von „Er hat mich“ an fehlen in ber hamburgiſchen Hand⸗ 
ſchrift. Statt Lande bat bie dalbergiſche Land. 
+) Auf Berfehen beruht Defterley3 fonderbare Bemerkung in ber „biftorifch- 
tritifchen” Ausgabe, die vier VBerfe von „Das Unbequeme” an fänden ſich in der 


Weg. Barſch weift diefer fie zurüch, Ihre Bit 
ihres Mannes, der ſchon im fehften Monate 
und vergebens fein Urtheil erwarte, würdigt 
Nudolf, der an dem Unglüde der Frau un 
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Klage in der Burg anzubringen, da hier nicht der Ort dazu fei.*) 
Der durch ihre Noth zur Verzweiflung getriebenen Frau, die 
nicht von der Stelle will, bis ihre Bitte erhört fei, befiehlt Geßler 
von neuem in fcharfem Tone wegzugehn, und noch heftiger will 
er fich ihrer erwehren, als fie ihn an feine Pflicht erinnert und 
ihn bei der Gerechtigkeit, die er jelbjt vom Himmel erwarte, be— 
ſchwört. Sein ſchmähendes Zortweifen reißt fie hin, ihm in die 
Zügel des Pferdes zu fallen, damit er nicht von dannen komme, 
bis er ihr Recht anerfannt habe ”**) ; den aus feinen Augen fprühen- 
den Zorn fürchtet fie nicht, und als er mit dem Pferde über fie 
binwegzufeßen droht, wirft fie fich mit ihren Kindern ihm in den 
Weg, daß er fie alle zertrete; habe er ja ſchon Schlimmeres ge- 
than. ***) Immer erbitterter, hört fie nicht auf Rudolf Zuruf, 
fondern fie wirft Geßler heftig vor, er habe längſt dag Land 
unter feine Füße getreten; wäre fie ein Mann, fie würde etwas 


fie ihre Bürde Graf fort über die äußerften Felfenfpigen Hinausgeftoßen, in bem 
Netze bangen bleiben, unb zugleich fortgezogen werben, und elenbiglich zerfallen.” 
Bol. Goethes Erklärung bed Wortes Wildheuer, wohl nad H. Meyers Mit- 
tbeilung, in ben Wanberjabren II, 7. 
*) Der Verd „Nennt ... Ort“ Iautet in ber hamburgiſchen Hanbigrift: 
„Bringt eure Bitte an — Hier iſt ber Drt nicht.” | 
**) Die fzenarifche Bemerkung „greift in die Hügel” fehlt in der balbergifchen 
Handſchrift, wie auch im folgenven Leine Andeutung, baß Geßler zu Pferbe jet, 
in beiden Handſchriften fich findet. Die hamburgiſche läßt bie Stelle „Fort ſchafft 
... mehr fragen” ganz weg. 
**) Die beiden Handſchriften haben $uß ftatt Ro ß; Armgart erwiedert dann: 
Schreite zu. Set beinen Fuß auf unfern Naden. 
€3 iſt das ärgfte nicht, was bu gethan, 
und auf Rudolfs Ruf: „Weib, feid ihr rafend?” folgt unmittelbar Geßlers: „Wo 
find meine Knechte?“ 
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rufen, da er auf den Tod verwundet fei: diefer aber wird in der 
Meberzeugung, daß der Pfeil von Tell gefommen, mit Entjeben 
und fürdhterlidem Haß erfüllt, worauf denn Tell, eben als man 
Geßler auf eine Bank niederläßt, auf der Höhe erfcheint, ſich ala 
Thäter darftellt, und die Freude ausfpricht, da8 Land von feinem 
Zeinde befreit zu haben, als welcher er fich noch zuletzt gezeigt hatte. 

Sept ftürzt das Volk, das vom Wege her die Rufe von 
Rudolf und Armgart gehört hat, Stüffi voran*), auf die Bühne. 
Sie vernehmen von Armgart, daß Gehler von einem Pfeil durch⸗ 
ſchoſſen ift**), was fie bald ſelbſt jehen. Keiner aber eilt ihm 
zu Hülfe; nur der Stallmeifter bedauert, daß diefer feiner Warnung 
nicht gefolgt ift, fondern den Zorn des Volkes gereizt hat, für 
das fein Sterben bloß ein Schaufpiel, feine Ermordung bloß ein 
Gegenstand der Neugierde ift, da fie nur willen möchten, wer die 
That gethan. Rudolf erwirkt nichts weiter, als daß die Hoch— 
zeitsmuſik ſchweigt. 

Geßler kann auf deſſen Frage nur noch durch Zeichen ſeinen 
Willen zu erkennen geben. Ungeduldig wird er, als der Stall— 
meifter ihn nicht verfteht. Da dieſer bemerkt, dab es raſch mit 
ihm zu Ende geht, fordert er ihn auf, jebt alle irdiichen Sorgen 


Die Theaterhandſchriften lefen bes Verfes wegen Schuß ftatt Geſchoß. — 
Tied bemerkt mit Net, man bürfe das Heranlommen bes Pfeiles nicht fehn, 
ber Schaufpieler müffe diefen bei fih Haben und plöglih in ber and Herz 
fahrenden Hand halten. Bol. ©. 80. 

*) Die dalbergifche Handſchrift gibt: „Volk ſtürzt herein, barunter Stüſſi, 
Mechthild, Elsbeth und Hildegard‘, worauf dann voran nad Stüfft fehlt. 

**) Da bie Hereinftürgenden nur bad Wort „vom Pfeil durchſchoſſen“ hören, 
fragen fie „Wer tft durchſchoſſen?“ was eine” bloße Frage ber Verwunderung 
fein Tann. — Die dalbergifhe Handſchrift nennt aud bier flatt Bolt und im 
folgenden ftatt viele Stimmen bie brei Weider. 


— 
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barmherzigen Brüdern, welche in ihrer ſchwarzen Ordenstracht 
erſcheinen. Wenn die Frau für diefe, die fie verehrt, Platz gemacht 
haben will, jo kann Stüſſi nicht umhin, mit einem dem Volfsfinne 
nahe liegenden Wihe, fie, mit Bezug auf ihre ſchwarze Tracht, 
als Raben zu bezeichnen, welche niederfteigen, nachdem das Opfer 
gefallen, wobei auch die Vorjtellung zu Grunde liegt, daß die 
Raben des Teufels Vögel find, und ſich beim Tode von Ver— 
brechern auf die Leiche jepen. Weber hat, indem er von Schillers 
Bemerkung ausging, Stüffi vertrete den Clown, die ganze Cha- 
rakteriftif diefer Perſon für unglüclich erklärt. Aber Stüfft ift 
vielmehr der gewöhnliche Mann aus dem Volle, der fid) feine 
heitere Laune erhalten Hat; fein Herz ift empört über die ſchreiende 
Verlegung der natürlichen Rechte, aber-dennod) genießt er heiter 
das Leben und weil; allem feine heitere Seite abzugewinnen oder 
es wenigftens zu feiner Unterhaltung in angeborener Geſchwützig⸗ 
feit zu benupen. Als der Tyrann gefallen ift, freut er ſich 
über diefe endlich eingetretene Rache, ja er ermannt fich zum 
Widerftande und höhnt den Gefallenen, der fein Gefühl für die 
heiligſten Rechte des Volkes gehabt; fern über den Gefallenen 
zu frohloden, ſieht er in ihm einen von Gottes Gericht getroffenen 
Verbrecher, an deffen legten Augenbliden er ſich weidet, in Er— 
innerung aller von ihm ausgegangenen Schändlichfeiten. Weber 
verfennt dies völlig, wenn er meint, von Seiten der Schweizer 
ſei hier nicht Ironie, jondern demüthige Dankbarfeit gegen Gott, 
der fie unerivartet errettet habe, an der Stelle geweſen. 

Dem Spotte Stüſſis gegenüber (irrig behauptet Hoffmeifter, 
feine letzte Rede fei mur der Ausdruck der Erbitterung ohne 
Ironie) driicht das Sed (vgl. S. 205) der die Leiche im Halbtreife 
umftehenden Brüder in einfacher, ihrem Charakter entſprechender 
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Weife den Gedanken aus, daß der Tod oft unverfehens den 
Menſchen aus dem Leben reife und ihn vor feinen Richter ftelle.*) 
Die Abficht, die heftig erjchütterte Seele des Zufchauers zu be- 
fänftigen und durch) den Eindrud eines religiöfen Gefühls zu 
verfühnen, hat man mit Unrecht dieſem Chorgejang zugejchrieben. 
Schiller, der, wie er felbit fagte, wenn es angegangen wäre, bie 
barmberzigen Brüder die Leiche hätte forttragen laffen, wollte 
das Gefühl bezeichnen, welches jeder plößliche Todesfall im 
Menſchen und befonders in dem anjenfeitige Vergeltung denkenden 
Herzen erregt. 


Fünfter Aufzug. 


Zwing-Uri wird auf die durch die Feuerzeichen gegebene 
Kunde troß Fürſts hemmender Sorglichkeit zerſtört. Melchthal 
verfiindet die Erftürmung der beiden Burgen. Die Nachricht 
von Albrechts Ermordung befreit die Waldftätte von dem drohen- 
den Zorne des Kaiſers, deffen Tod zu rächen die Wittive fie ver- 
geben3 auffordert. Tell kehrt zu den Seinen zurüd. Ueber die 
That des in fein Haus getretenen Kaiſermörders äußert diefer 


* Tritt an, nicht mit bem Begriffe bes feindlichen Angriffs, fonbern im 
gewöhnlichen Sinne, um mit ihm zu reben, bier um ihm fein Ende anzufagen, wie 
in ber Volksſage, bei dem Tobtentanze und in Leifings Lied ber Tob. Bei 
Horaz klopft der Tod an (carm. I,4,13); auch fpricht diefer vom Schrittbes 
Todes (carm. I, 8, 17. 32). Am wenigften bat dem Dichter das bomerifche 
Enolyeodoı BElkesorv vorgefhwebt, dad Voß gewöhnlich Überfegt „mit bem 
Geſchoß ereilen”, nur einmal „fchnell anfallen”. — Das unbeftimmte Es vor 
ſtürzt und reißt paßt nicht beſonders zu ber perſönlichen Einführung bes 
Todes in ®. 1; denn e3 beutet auf eine geheime dämoniſch wirkende Macht. 
Man würde lieber Er lefen, folgte biefes nicht 6 in anderer Beziehung; aber 
auch jekt ſteht Es 3 f. ganz anders wie 2. 
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des farner Schloſſes beſchrieben.e) Höchſt lebendig und echt dra- 
matifch ift Berthas Nettung gefhildert.**) Daß während der 
Erzählung***) das Stürzen der Balken vernommen, auch wohl 
geihaut wird }), ift gut erfonnen, aber nicht abzufehn, warum 
das Gebäude jelbft nicht zerftört wird, Fürſt wünſchte ganz bes 
jonders zu wiſſen, wie e8 mit dem Landvogt ſtehe. Tſchudi jagt, er 
ſei ungeftört dem Gebirge nach über Alpnach nach Luzern ge— 
flohen, ohne feines weitern Wegs zu gedenken. Natürlich wird 
er von dort zum Könige geflohen fein. Schiller fonnte dies deshalb 
nicht brauchen, weil Melchthal feinen Vater an ihm rüchen follte. 
Melchthal kann ſich nicht der Mäfigung rühmen, die ſich die 
Verbündeten auf dem Rütli gelobt hatten; er verfolgte den 
Fliehenden, erreichte ihn, ſchleppte ihn zu den Füßen feines Vaters, 
den Schiller hier (vgl. S. 162), wohl noch im Melchthal denkt, wohin 
er mit Gewalt den Landvogt ſchleppt, um vorihm feine Rache zu üben, 
und ſchon wollte er ihn mit dem über ihm geſchwungenen Schwerte 


+) NitmannliglüpnerTpat. Mannliqh/ die alterthümtiche Form, 
die fi bei Tfgubt findet. — Geleert. Bei Tiaudi wirb erwähnt, daß, mad 
Groberung bes Scloffes und Gefangenmahme ber Rnechte und des Hauägefinbes, 
aller dausrath daraus gethan und die Burg gefhleift worden. Das Anplnden 
wurde burd) die von Schiller erfonnene Rettung von Bertha bebingt, 
**) Diethelm, ein bei Müller vortommenber Vorname. gl. &. 219%, 
— Buße, nad älterm Gebraude für Diener. — Aud dad alte felbanber 
für zufammen ift abfihtli gewählt, — Das erfte „Sie if gerettet?” fehlt in 
ber balbergifgen Hanbfgrift, in ber hamburgiſchen nebft Melctals erſter Rebe, 
*°) FürftS zweite Unterbregung: „Sie it gerettet“ fehlt, aber Dura ein 
offenbares Werfepen, in ber balbergifgjen Ganbferift und in ber darauf berubene 
den mannheimer. 
Im den dandſchriften ſieht au am Schluffe von Melhthals vierter 
Rede: „Man Hört fhmere Steine perabflärzen“, und vor Fürs Frage: „Wo 
ft der Sanbenbergt*: bie fenarifce Bemerkung: „Dad Gerüfte kürzt ufanmen. 
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tödten, al3 auf defjen flehende Klagen der Vater felbjt un Gnade 
für ihn bat. Das Gefühl der Rache hatte ihn Hingeriffen. Erft 
als Landenberg geſchworen Hatte, nie zurückkehren zu tollen, 
entließ er ihn. Müller berichtet: „Als Landenberg, da er aus 
der Kirche durch die Wiefen von Sarnen gegen Alpnad) [nördlich] 
floh, ereilt wurde, mußte er, wie andere von den Burgen, Ur- 
fehde*) ſchwören, daß er nicht wieder in die ſchweizeriſchen Wald- 
ftette fommen wolle.” Nach Schiller brachte Melchthal ihn ſüd— 
lich, zur Wohnung des Vaters, und fo floh er über den Brünig. 
Fürſt ift erfreut, daß fein Blut dabei gefloffen.**) Erft als Kinder 
mit Trümmern des Gerüftes unter dem Ruf „Freiheit! Freiheit!“ 
über die Bühne eilen***), wird auch fein Herz begeijtert; den von 
Mädchent)ihm gebraten Hut, welchen Geßler zum Hohn wider die 
Freiheit hatte aufpflanzen laſſen, will ernicht verbrannt, fondern ala 
Beichen der Freiheitaufbewahrtwiffen. Daß unter dem Hute Fürft3 
Enkel geftanden, widerfpricht der Darftellung III, 3; denn Wal- 


*) Müller bemerkt dazu: „Ein folden Eiden eigenes Wort." Das alle Aus⸗ 
gaben Schillers entftellende „Urphebe” ftammt vielleicht aus Müllers mir nicht zus 
gänglidder erfier Ausgabe. Im Mittellatein heißt das deutſche Wort urpheda. 

*) Müller hebt hervor, baß beim Brechen ber Burgen „tein Tropfen Blut 
vergoffen wurde”. 

“*) In der mannheimer Hanbichrift treten nah Fürfts Wort: „Wohl euch, 
daß ihr ben reinen Sieg mit Blute nicht gefchändet”, Landleute, dann bie vier 
Weiber und Baumgarten (2) auf. Weiter beißt es: 

„Alle Landleute, Weiber, Kinber 
(eilen zu gleicher Zeit mit Trümmern bes Gerüſts Über bie Szene). 
Rettung und Erlöfung!“ 
woran fi Fürſts Wort ſchließt: „Seht, welch ein Feſt!“ 

+) Die balbergifche Handſchrift nennt (nad) ber „Hiftorifchetritifchen" Ausgabe) 
unter dem Volle aud Mechthild, Armgart, Hildegard und Elsbeth, wie gleich 
barauf vor „Mehrere Stimmen” noch Mechthild und Elsbeth. 

Schiller, Wilhelm Tel. 4. Aufl. 18 
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fommen nacheinander mit diefer Kunde (vgl. ©. 114).*) Des 
legtern Erjcheinen wird gerade durch die Ueberbringung diejer 
Nachricht gerechtfertigt, die er von Johannes Müller von Schaff- 
haufen, einem „glaubenwerthen**) Manne”, vernommen hat. 
Schiller jeßt hier dem befreundeten Gefchichtfchreiber der Schweiz, 
deſſen Werf er fo vielfach benugt, der ihn vor kurzem in Weimar 
befucht hatte, ein jchönes Denkmal, wie fchon in den Räubern 
dem guten Pfarrer Mofer. Vgl. S. 114*. Nehnlich Hatte Goethe 
im Göß feinen Freund Lerſe verewigt. Alle erfüllt die Mord- 
that mit Abjcheu, obgleih Stauffacher, noch ehe er fie berichtet 
hat, ihre günftige Folge für die Waldftätte hervorhebt.***) Bei 
der lebhaften, möglichft knapp gehaltenen, durch Melchthal und 
Fürſt unterbrochenen Erzählung folgt Schiller wefentlich Tſchudi, 
jelbft in manchen Ausdrüden (vgl. ©. 68 f.), doch gibt er Albrecht 
feinen zweiten Sohn Leopold zum Begleiter), nennt das Zer— 
ſpalten des Kopfes erſt an dritter Stelle und läßt einzelnesaus.tf) 


*) Wackernell hat darauf hingewieſen, daß auch Tſchudi Albrecht, als er auf 
die Kunde von dem, wa3 in den Walbftätten gefchehen, in3 Land gekommen, es 
„mit einem gewaltigen Hörzuge an Inen zu rächen” gebadt. Daß Stauffacher 
die Burg in Lowertz zerftört hat (S. 66), ift ülbergangen. 

**) Glaubhaft ſchloß der Vers aus. ErfiMeyerfchriebglaubenämwertbher. 
**+*) In ber dalbergiſchen und ber mannheimer Handſchrift ſpricht Stauffacher, 
nicht Röſſelmann: „Hört und erftaunet (ſeit Körner erſtaunt)!“, bie folgenden 
Worte Röffelmann, die Nachricht felbft („Der Katfer iſt ermorbet!”) Stauffader. 
+) Müller berichtet, daß der Anblid Leopolds Johann zur blutigen Rache 
gereizt habe. — In den Handfchriften fteht Johann von Deſtreich (ftatt 
Schwaben), weiter unten in die Seite (flatt Kehle). Die balbergifche hat 
dem (jtatt ben) edlen Herrn. Tie hamburgiſche verkürzt auch hier; fie Täßt 
bie vier Verſe, „ES bieß ... fein Ohr“ und barauf bie fünf „Mit ihm... 
trennten” weg. 
tt) Oben II, 2 Heißt e8, der Herzog babe um fein Mütterliches gebeten, 
18* 
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Windiſch erwähnt er nicht, benugt aber Müllers Angabe, daf im 
der Ebene das alte Vindonifja gelegen, zu der Bemerkung, eine 
alte große Stadt aus der Heidenzeit*) folle darunter liegen. 
Vindoniſſa wurde erſt 594 durch Childebert IT. zerjtört, was 
Schiffer bei Ebel fand. Tſchudi berichtet, da ſich Hier, ala man 
an der Stelle, wo der König erjchlagen worden war, das Funda— 
ment zum fpätern Kloſter Königsfelden legte, viele Sifber- und 
Kupfermünzen der „alten heidnijchen Kaifer“ und viele Mauer— 
ſteine gefunden „zu einer Anzeigung der alten witberimbten großen 
Stadt”. Melchthal ſieht in dem Königsmord die Folge von 
Albrecht unerfüttliher Habfucht, gerade wie Tſchudi jagt: „Al 
jo fam der Künig von ſyns großen Gyt und Karghyt wegen umb 
Ton Leben.“ Auch was von dem allgemeinen Schreden und von 
dem Verfchließen der Thore von Zürich gefagt wird, nahm 
Schiler aus Tſchudi (vgl. S. 69), nur daS Sperren ber Gebirgs- 
päffe und das Verwahren der Grenzen jeden Standes**) ſchöpfte 
er aus Müller; diefer aber gedenkt bloß der Grenzbefeftigung von 
Schwyz und Unterwalden. Daß Albrechts Ermordung und der 
Bann gegen die Mörder vom Dichter gegen die Geſchichte un— 
mittelbar an die Befreiung der Waldftätte gerüdt ift, ward 
ſchon ©. 114 bemerkt. Die Rachewuth der Königin Agnes bot 
Tſchudi dar, der auch berichtet, fie habe bei der Eroberung von 
Farwargen, der Burg Palms (Balms), ſich fo unbarmherzig 


mährend hier das väterlige Erbe genannt wird. Tiſchudt ſpricht von feinen 
„vöterligen und miltterlihen“ ober allgemein von „feinen Erblanben*, — do f⸗ 
Raat, wie I, 2 Pfalz, ber jebesmalige Sig des Königs. 
*) Der Heiden Zeiten haben die Handſchriften, der Heiden Zeit alle 
Ausgaben DIS auf Meer, ber richtig Heibenzeit fchrich. 
=") Stand begeichnet jebe ſtaailiche, jei es geiflige ober weltliche, Hereſchaft. 
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gezeigt, daß fie „in der Entleibten Blut (63 Kriegämänner 
wurden hier vor ihren Augen enthauptet) herumgefpaziert”, und 
gejagt, „fie bade im Meyenthau“.*) Daß die fünf Ber- 
ſchworenen, von denen aber zwei nicht als mitwirfend bei der 
That erwähnt werden **), nad) verfchiedenen Geiten flohen, ift 
aus Tihudi genommen. Fürſt hebt hervor, die Rache Habe 
ihnen feine Frucht getragen, wie fie es nie thue, da fie nur graufen 
Mord verüibe, nicht das Recht Herftelle, was wohl nicht durch- 
aus al? wahr gelten fann, doch dem Dramatiker ift e3 geftattet, 
einen ſolchen Fall in lebhafter Borftellung zu verallgemeinern.***) 
Aber Stauffacher deutet, wie jehr er auch Fürft beiftimmt, auf die 
günstigen Folgen der That für die Waldftätte, die ſelbſt feine 
Schuld daran trügen, wobei mit dichterifcher Freiheit angenommen 
wird, Heinrich von Luxemburg fei bereits zum Nachfolger von den 
meisten Kurfürſten beftimmt. Fürſt, der fich freut, daß die Wald- 
ftätte nun vom größten Freiheitsfeind erlöft feien, verſpricht ſich 
von neuen Raifer, weil fie feſt am Reiche gehalten, Gerechtigkeit. 
Diefer, meint Stauffacher, werde ſchon aus Klugheit fich der Wald- 
ftätte gegen Oeſterreichs hochangewachſene Macht annehmen. f) 
Seht, wo die Freiheit der Waldftätte durch den bevorfichenden 
lebergang der Reichsherrſchaft von Defterreih an ein anderes 


*) Die Rebe Stauffachers „Ein ungebeurer Schreden” u. ſ. w. und Melch⸗ 
thals daran fich fchließende Frage läßt die hamburgiſche Handſchrift weg. 
es) Bei Müller heißt es von Wart, er babe betäubt geſtanden; Tegerfelds 
erwähnt er bei ber That nicht. 
re) Die Handſchriften haben ftatt „Sich felpft ... dad Graufen”: 
Mit blinder Wuth 
Schlägt fie ben Baum, ber fallend fie zerjchmettert. 
+) Bon ben ſechs Verfen „Bernahmt ihr was... Deſtreichs Rache” Hat bie 
hamburgiſche nur ben britten und vierten beibehalten. 


pfangene Siebe und Gunft berufen Lift, und am 
Berfpreiens, fie wolle as ihnen immer 


Fürſt wird gleich nad) der Adreffe*) — vielen 


von der demeſenen Königin nichts wiffen wollen, bar u 


Verſicherung, daß fie der alten Treue und 
Lande, wie hier die Waldftätte heihen, gedente, 
Bemerkung Melchthals unterbroden, die 

auf die von Rudolfs Fürftenhaus empf 

mit allgemeinem Unwillen aufgenommen. 

vie Albrecht ſich vielmehr ftets ungnädig 

die Waldftätte gezeigt.**) Liege e8 ihnen 
der König gefallen fei, Böfes mit Böſem zu v 


m Den sefgeisnen Männern. Der König 
Beſcheiden ſteht I, 4 von Baumgarten. Hier J 
=) Dreimal ſteht hier in beiben dandſchriften Ratfer 

Iepteres finbet fid im Drude an allen Stellen. 
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Hinzu, jo könnten fie jich doch nicht herbeilaffen, die Mörder zu 
verfolgen. Hier bat Schiller die Antwort der Waldftätte bei 
Tſchudi (vgl. S. 70) auf beide Verfonen vertheilt.*) Nur der 
Schluß beider Neuerungen, die, wie auch Melchthals folgende 
Nede und die legte Stauffachers, auf ein Neimpaar enden, 
gehört ganz Schiller an. Stauffacher weift darauf hin, daß der 
König ganz im Gegenſatz zu König Rudolf feine Hohe Stellung 
allein zum Vortheil der Seinen, die er gefördert („gemehrt“), 
ausgebeutet habe (vgl. ©. 261). Fürft hebt hervor, Liebe laſſe 
fi) nicht befehlen und von den ihnen aufgezwungenen Pflichten 
habe fie der Tod befreit.**) Biel fhärfer tritt der feurige Melch- 


*) Die 13 Verſe von „Hat’er au” an find in ber hamburgiſchen Hand⸗ 
fchrift meggeblieben. 
**) Ein erhaltenes Blatt enthält Entwürfe Schillerd. Zu dem Verfe: 
Ihn rührte unfre Noth nit an — Ihm Dank? 
hatte er verfucht (bie beiden erften fpäter benugten Verſe find darchſtrichen): 
Das Haus bes Königs tft in Leib verfentt, 
Doch ganze Völker, doch ganze Völker [io boppelt) preifen feine Hulb. 
Nicht Achtung find wir ſchuldig feinem Namen. 
Die auf „Nicht Dank... Thälern“ folgenden Verfe: „Erftand... weinen“ lauten hier: 
Er ſaß auf einem hoben Stuhl, . 
Er konnte ein Beglüder fein der Völker, 
Dog ihm geftel es nur zu forgen für fein Haus, bie Seinen. 
Die er erhoben, mögen um ihn weinen. 
Wörtli findet fih bier bie Stelle: „Doch daß wir... gebilbren”, dagegen hatte 
Schiller die folgenden drei Verfe mannigfach verfucht. Wir lefen bier (wir bes 
zeichnen bie verſchiedenen Verſuche mit Zahlen): 
fie 
1. Furcht kann fi der Lebende kann freie Herzen zwingen. 
[Offenbar wurbe nad der Lebende ein erzwingen ober etwas 
ähnliches gedacht, dann aber eine andere Wenbung verjudt.] 
2. Was man dem Tobten leiftet, muß aus Liebe geſchehen. 
Den Dienft der Tobten 





Fünfter Aufzug zweite Szene. Tells Erwartung. 281 


denn der Reichsbote unverrichteter Sache ſchweigend ab, da 
er fih von der feindlichen Stimmung der befreiten Lande 
überzeugt hat. Erſt jeßt, wo jede Furcht befeitigt ift, erinnert 
Stauffader wieder an Tell*) und fordert alle auf, mit zu 
defien Haufe zu ziehen, um ihm als ihrem Netter zu danken, 
wobei wohl der Gegenſatz zu Albrecht vorjchwebt, der nichts 
weniger als auf ihren Dank fih ein Recht erworben. Bol. 
oben ©. 116.**) 

Zweite Szene. Bei Hedwig, welche ihren Gatten mit jehn- 
jüchtigjter Freude erwartet, erjcheint ein Mönch, der durd) fein 
ganzes Weſen und die Beſchwörung, ſich feiner anzunehmen, fie 
erſchreckkt. Dem mit unendliher Freude von den Seinen em— 
pfangenen Tell gibt er ſich als Johannes Parricida zu erkennen; 
als er aber feine Blutthat der Nothwehr Tells gleichſtellen will, 
wendet diefer fi) mit Abfcheu von ihm ab, nur die Erinnerung, 
daß e3 Kaiſer Rudolf Enkel ift, der feine Hülfe anfleht, erregt 
fein menſchliches Erbarmen, und fo entläßt er ihn mit Rath und 
Wegzehrung. Tell dagegen wird zur feierlichen Begrüßung ab- 
gerufen. Vgl. ©. 116 ff. 

Auch die Gattin bezeichnet den auf Heute erwarteten Tell 
als Retter des Landes, als welder er am Schlufje hervortreten 
fol. Bgl. ©. 84 f. xxx) In knabenhaftem Stolze will Walther 


*) Sin der dalbergiſchen Handſchrift iſt, da Bier. Stauffadher unmittelbar 
vorher gefprocdhen, diefe Rede Melchtbal zugefchrieben. 

**) Die ſzenariſche Schlußbemerfung lautet in ber dalbergiſchen Handſchrift: 
„Alle erheben fich unb brechen auf, indem ſie zugleich die Trümmer bes Gerüftes 
mit fortnehmen.” 

***) In ber Anrebe baben bie beiben Hanbfchriften das richtigere lieben 
(ftatt Liebe) Kinder; Liebe fteht in ben Druden aud IV, 8, 62. 
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verhehlen, fo reicht fie ihm doch den Becher.*) Diefer will, 
troß feines brennenden Durjtes**), nicht eher etwas anrühren, 
bi fie ihm Aufnahme zugefagt; aber, von Grauſen erfaßt, 
Ichneidet fie, als er fie berühren will, feine Rede mit der Mahnung 
ab, ihr fern zu bleiben. Da beſchwört er fie denn bei dent 
Feuer des Herdes und ihren Kindern, die er berührt. Doc 
fie ruft entjfeßt ihm zu, er möge von ihren Knaben laſſen. In 
der Odyſſee XIV, 158 f. ſchwört Odyſſeus bei dem Tifche und 
dem Herde. Sonjt hat Homer die Beſchwörung bei allem, was 
einem heilig und wert ift; bei Berfonen wird beſonders das 
Haupt genannt. Bol. Ilias XV, 663 ff. Odyſſee XV, 261 f. 
Virgil läßt den Aeneas bei feinem Vater und feinem Sohne 
ſchwören (VI, 360. vgl. IX, 300). An feinen verftörten Zügen 
erfennt Hedwig, dab der Fremde fein Mönch fein könne; fein 
Ausruf, er ſei der unglüdlichite der Menfchen, erregt ihr Mitleid, 
jteigert aber zugleich ihr Entſetzen. 

Glücklich ift die Rückkehr des in der Ferne durch die offene 
Thür von Walther bemerkten Tell gefchildert, deffen Gattin zu— 
gleich vor Schreden über den unheimlichen Gaft und vor Freude 
jo ins Bittern geräth, daß fie, als fie dem Gatten entgegeneilen 
will, an der Thür ftehn bleiben und fi anhalten muß.***) Der 


*) Statt al3 ob ftand urſprünglich als wenn. 
**) Herz nad volksthümlichem Gebraude, wie in der Redensart nicht3 
übers Herz bringen. Bei Homer fteht fo $vuos. 

***) Auf ber wiener Hofbibliothek findet fi eine frühere Faſſung ber Stelle 
von Hebwigs Rede „Mann, was finnet ihr?“ an bis zum Schluß ber fzenarifchen 
Bemerkung „hält fih an”, in Schillers Handigrift. Statt „Zurüd von meinen 
Kindern!” fteht dort „Laßt mir die Kinder los“, und ber Vers „Doch euer u. f. m.” 
lautet: „Doch mir fchnürt ſich das Innre vor euch zu.” Das an nad hält fi 
fehlt. Defterley und Vollmer gebenten dieſer Faſſung nicht. 


r 
284 IV. Erläuterung. 


jüngere Knabe läßt ſich dadurch nicht abhalten, dem Water ent- 
gegenzueifen.*) Tells Erſcheinen und fein herzliches Wort, das 
innige Freude und Dank gegen Gott ausfpricht, läßt Hedwig ſich 
wieder fafien, und fo fällt fie ihm um den Hals. Ihr erftes 
Wort gilt der Angft, die fie um ihn gelitten; er aber bittet fie, 
Statt diefer zu gedenken, feine Freude zu theilen, die er mit ein= 
fach bezeichnenden Worten ausſpricht. Daß er ohne Armbruft 
fommt, fällt dem jüngern Knaben auf, welcher feine kindlichſte 
Liebe verräth, worauf wir denn hören, er habe fie an Heiliger 
Stätte geweiht — ein ſehr glüdlicher, im Sinne der mittel- 
alterlihen Anſchauung erfundener Zug. Doc gerade dieſe Be— 
merfung mahnt Hedwig daran, daf feine Hand einen Mord bes 
gangen; entſetzt läßt fie diefe fahren, aber Tell kann fie durch 
das mit freiem Muthe geſprochene Wort beruhigen, er habe nur 
die Seinen beſchützt und das Land gerettet (das letztere fügt der 
Dichter mit entchiedener Abſicht hinzu, obgleich es hier weniger 
am der Stelle ift), er dürfe feine Hand frei, ohne Schulöbewußt- 
fein zum Himmel erheben. Der Mönch, der ſchon bei der erjten 
Nennung von Tells Namen aufmerkſam geworden war, iſt nun 
fejt überzeugt, daß er ſich im Haufe des Mörders des Landvogts 
befinde; feine Vertheidigung regt auch ihn auf, was ſich in einer 
„raſchen Bewegung“ zu erfennen gibt (der Ausdrud, der am 
Ende der vorlegten Szene wiederkehrt, ift nicht recht bezeichnend); 
diefe erft erregt Tells Aufmerkfamfeit. Die Gattin, welche ganz 
des unheimlichen Gaftes vergefien hatte, kann auf Tells Frage 
nicht verhehlen, daß fie ein rauen vor diefem empfinde. So hat 


) Beffer ſtande bie fjenarifcpe Bemerkung, bafı Hedwig nach wolle, zittere 
und fih (an der Tpüre) anhalte, erft nad Wilgelms Abgang. 
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Schiller fich den Uebergang zum Geſpräche mit Tell echt drama— 
tiſch gebahnt. 

Als der Mönch, nachdem Tell feine Frage wegen des Land- 
vogt3 freimüthig bejaht Hat, fich glücklich preift, unter fein Dad 
gefommen zu fein, da aud) er feinen Feind erfchlagen habe, weil 
er ihm fein Recht verjagt, kann diefen nicht entgehn, wer vor 
ihm Steht. In äußerſtem Schreden Heißt er Kinder und Gattin 
id) entfernen, doch ohne ihr Weggehen abzumarten, wiederholt 
er die eben nicht vollendete Frage, die jebt durch den Auf der 
Gattin unterbrodhen wird. Er weigert fi) darauf zu antworten, 
da die Kinder dieſen Namen nicht hören dürfen; fie ſoll mit ihnen 
aus dem Haufe, weil fie mit jenem, den er nicht weiter zu be- 
zeichnen wagt, nicht unter demfelben Dache weilen*) dürfe. Sie 
ahnt jest, wer der Mönch fei, und fchredt vor der Entweihung 
ihres Haufes zurüd. Nach ihrer Entfernung ſpricht Tell in er- 
greifender Weiſe fein Entſetzen über Barricidad That aus, derent- 
wegen die Erde, wie andere Verbrecher, den Mörder hätte ver- 
Ihlingen follen, feinen Unwillen, wie er es wagen könne, in ein 
reine3 Haug, vor gute Menfchen zu treten, und den unendlichen 
Unterjchted feiner von ihm verfluchten, aus bloßer Ehrjucht 
hervorgegangenen Mordthat und der Nothwehr, die er ſelbſt ge= 
übt habe.**) Daß Tell fi) ungerecht gegen Barricida zeigt, 


*) Wohnen, wie fonft auch Haufen ſteht. Vgl. S. 235. 

**) Batermorb, parricidium heißt im römiſchen Rechte, nad) ber lex 
Pompeia de parricidiis, der Mord an Eltern, Großeltern, Geſchwiſtern, nächſten 
Verwandten, Ehegatten, Verſchwägerten und Patronen. Die peinlide Gerichts⸗ 
orbnung Karla V. bezeichnet (8 187) als foldhen ven „fürgefegten Morbt, fo ber 
an hohen trefflichen Verfonen, des Thätters eygen Herrn, zwiſchen Ehelenten 
ober nahend geftpten Freunden geſchicht“. So erhielt au Herzog Johann ben 
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fpäter erfolgen. Sn der Achtserflärung gegen die Mörder heißt 
es bei Tihudi: „Die Täter ſeyen Ihren Fründen verbotten, Iren 
Bienden erlaubt.” Schiller Hatte fih aus Miller angemerft: 
„Ihren Freunden verboten, ihren Feinden erlaubt.”*) Nachdem 
Parricida rührend gefchildert, wie er alle Menſchen meide, ja 
vor ſich ſelbſt fchaudere**), fleht er fußfällig um Mitleid und 
Menjchlichkeit. Tell wendet das Geficht von ihm ab, und heißt 
ihn dringend aufftehn; doch als er ſich nicht erheben will, bis er 
ihm die Hand zur Hülfe gereicht, fühlt er fein Herz bewegt, ver- 
mag er ihm auch als fündiger Menſch feine Hülfe zu bieten. 
Bei dem bibliſchen Ausdruck „ein Menſch der Sünde“ ſchwebt 
ſchon der Gegenſatz des Papſtes vor, der ihn allein von feinem 
Verbrechen freifprechen kann. Aus Menſchlichkeit will er für 
ihn thun, was er fann. Mit leidenjchaftliher Freude ergreift 
Parricida Tells Hand, der aber darauf beiteht, daß er fie los— 
lafje, ſodann auf feine Entfernung dringt, da er ihn, werde er 
bei ihm entdeckt, nicht ſchützen könne. Freilich Haben im vorigen 
Auftritt die Eidgenoffen die Verfolgung der Mörder abgelehnt. 

Sept erſt, als der Unglüdliche nicht zu wiſſen erflärt, wohin 
er gehn folle, weilt er ihn auf den Papſt als einzigen Sühner; 
ihm müſſe er feine ſchwere Schuld beichten.***) Daß Johann 


*) Auch an zweiter Etelle bat Schiller durch Verfehen Freunden ges 
fhrieben. Goedeke fannte bie Beziehung biefer Stelle jo wenig, daß er (S. X) 
ganz verlehrt an ber erften Stelle Feinden ftatt Freunden Ändert. Schiller 
hatte fi aber auch die Formel der Aechtung in Schmidts „Geichichte ber 
Teutſchen“ III, 216 angemerkt, aus welcher er jedoch nicht? benugte. Goethe hat 
einen Theil derjelben in feinem Götz nach ber eigenen Lebenäbefchreibung feines 
Helden verwandt. Vgl. Dünter „Goethes Götz und Egmont” (1854) ©. 43 f. 

**), Die dalbergifhe Handſchrift Lieft offenen (tatt offne) Straßen. 

*ec) Löſet eure Seele. Marcus 8, 37: „Was Tann der Menſch geben, 
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Dalbergs Berhalten. Imhof. Maria Stuart. Karlos. 8 


einen Louisdor den Bogen dem Buchhändler Schwan. Am 
glücklichen Aufenthalte zu Bauerbad) bei Meiningen auf dem 
Gute der Mutter jeined akademischen Freundes Wilhelm von 
Wolzogen vollendete er Rabale und Liebe. Ganz unerwartet 
gedachte Dalberg wieder des ſchnöde vergeffenen Dichters; brief- 
ih frug er Schiller nad) feinem neuen Stüde und madte ihm, 
wie diefer fi) ausdriidt, auf eine verbindliche Art Entſchuldi— 
gungen über feine Untreue. Diefer Hatte ſich unterdeffen mit 
manden neuen Planen getragen und fich zu diefem Zwecke 
mehrere gejchichtliche Werfe durch den ihm befreundeten Biblio- 
thefar W. Friedr. Herm. Reinwald in Meiningen verjchafft. 
Zuerſt hören wir Anfang März von einem Friedrich Imhof, 
der fich an feine gefchichtliche Berfon anlehnen follte. Sein Im— 
hof, dem er feinen eigenen Vornamen gab, follte ein freifinniger, 
durch jeine Leidenjchaften zu Grunde gehender Denker fein. 
Hierauf führt Schillerd Neußerung in einem Briefe an Rein 
wald: „Die Bücher, wovon wir fpradhen, über Sefuiten und 
Religionsveränderungen, überhaupt über den Bigotismus und 
jeltene Berderbnifje des Charakters fuchen Sie mir doch mit dem 
Baldeſten zu verfchaffen, weilich nunmehr mit ftarfen Schritten 
auf meinen Sriedrih Imhof losgehn will. Schriften über 
Inquiſition, Geſchichte der Baftille, dann vorzüglich aud), was 
ich vorgeftern vergefjen habe, Bücher, in welchen von den unglüd: 
lichen Opfern de3 Spield Meldung gejchieht, find ganz vortreff- 
lic) in meinen Plan.” Kurz darauf hören wir, daß eine Maria 
Stuart ihn anzieht. „Meine Maria Stuart it aud) nit 
jo glücklich, unanimia (allgemeine Zuftimmung) zu haben. "Ich 
bin wirklich in einer verdrießlichen Yage, weil ich gerne an ein 
Stüd ginge, und nod) zu feinem entſchloſſen bin. Sch glaube, 
1* 


— 
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mein Imhof erhält fid) auf dem Brett.“ Vielleicht war es ges 
rade die Gedichte der Maria Stuart, die ihn wieder auf 
Karlos führte, da einige Zeit an eine Verbindung des Infanten 
mit der jhottijchen Königin gedacht wurde; an diefem feftzuhalten 
bewog ihm beſonders die wieder ſich eröffnende Ausficht auf Dal- 
berg, der ihn auf dieſen Stoff Hingewiefen Hatte. Am 27. März 
meldet er Reinwald: „Ueber ein neues Stücd bin ic) mit mir 
einig. Um meines fangen Hin- und Herſchwankens zwiſchen 
Imhof und Maria Stuart los zu fein, habe ich beide bis 
auf weitere Ordre zurückgelegt und arbeite nunmehr entfchloffen 
und fejt auf einen Dom Karlos zu.“ Unzweifelhaft hatte ihm 
Reinwald dazu die früher von Dalberg erhaltene gefhichtliche 
Novelle von Saint Neal verſchafft. Diefem ſchrieb er: „Ih 
finde, daß diefe Gefchichte mehr Einheit und Intereffe zum 
Grunde hat, als ich bisher geglaubt, und mir Gelegenheit zu 
ftarfen Zeichnungen und erſchütternden oder rührenden Situa— 
tionen gibt. Der Charakter eines feurigen, großen und em— 
pfindenden Zünglings, der zugleid der Erbe einiger Kronen iſt, 
einer Königin, die durch den Zwang ihrer Empfindung, bei allen 
Vortheilen ihres Schickſals, verunglüct, eines eiferfüchtigen 
Vaters und Gemahls, eines graufamen heuchleriſchen Inquifitors 
und barbarijchen Herzogs von Alba u. ſ. f. jollten mir, dächte 
ich, nicht wohl mißlingen. Dazu fommt, daf man einen Mangel 
an ſolchen deutjchen Stüden hat, die große Staatsperfonen bes 
handeln, und das mannheimiſche Theater diefes Sujet von mir 
bearbeitet wünſcht. Auch hier, lieber, werther Mann, erwarte 
ic Ihren mir immer werthen Rath, und weil Sie mid, ſchon jo 
weit verbunden Haben, daß ich Ihnen die Vortheile und den 
Nuhm meiner jepigen VBerhäftigung Hälftig verdanfen muß 


Karlos. St. Real und andere Quellen. Konradin. 5 


[wegen der Mittheilung von Saint Neal], fo entziehen Sie mir 
auch hiebei Ihre freundliche Unterftitgung nicht. Wenn ich 
eine fpanifehe Geſchichte mit Vortheil Behandeln ſoll, jo werde 
ich nothwendig mit dem Nationaldarakter, den Sitten umd der 
Statiftif des Volkes befannt fein müffen. Sie, mein Freund, 
wiffen am beten, aus welden Quellen ich diefe Renntniffe 
ſchöpfen ann und werden ohne Zweifel auf der Bibliothek der- 
gleichen Werfe haben... . Bälder, als ich mit Spaniens Sitten 
und Regierung befannt bin, kann ich meinen Plan nicht vollenden, 
umd noch viel weniger eine Ausführung auf Gerathewohl wagen. 
Daher Hoffe ich, Sie werden meine Ungeduld mit einigen dahin 
einfchlagenden Werfen befriedigen. ... Wenn Sie allenfalls 
Brantömes Geſchichte Philipps IL.*) beſihen, jo teilen 
Sie mir ſolche auch mit.“ Die Bücher will er Abends abholen 
laſſen. Bei ihrer nächften Zuſammenkunft folle eine Szene von 
Dom Karlos fertig fein, die der Freund richten werde. Welche 
Bücher er von Meiningen erhielt, wiſſen wir nicht, vielleicht 
außer Brantöme den neunten 1758 erfchienenen Band der Ueber— 
ſetzung von des Pfarrers Juan de Ferreras Historia d’Espana 
(Schiller jelbft nennt den Ferreras bei der Veröffentlihung des 
erften Aufzugs) und den betreffenden Band der allgemeinen 
Weltgeſchichte von Guthrie und Gray in deutjcher Bearbeitung. 
Neben Dom Karlos ſchwebte dem Dichter ein Konradin vor, 
da Dalberg ihm früher die Bearbeitung eines „interefjanten 
deutſchen Themas“ Hatte vorfchlagen wollen. Diefem meldeter am 
3. April, nachdem er einiges angegeben, was feinem bürgerlichen 


*) Er meint ben Abſchnitt Philippe II. Roy d’Espagne im erften Teile 
von Brantömes Memoiren, St. Ral führt biefen an, aber auch ben ebenfalls 
einfölagenben Kiisaboth do Franco Royno @Bspagne im zweiten Theile. 
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[wegen der Mittheilung von Saint Real], jo entziehen Sie mir 
auch hiebei Ihre freundliche Unterftügung nit. Wenn ich 
eine ſpaniſche Gefchichte mit Vortheil behandeln joll, jo werde 
ich nothwendig mit dem Nationaldharakter, den Gitten und der 
Statiftif de3 Volkes befannt fein müfjen. Sie, mein Freund, 
wiffen am beiten, aus welchen Quellen ich dieſe Kenntniſſe 
ihöpfen fann und werden ohne Zweifel auf der Bibliothek der- 
gleichen Werke haben... . Bälder, als ich mit Spaniens Gitten 
und Regierung befannt bin, fann ic) meinen Plan nicht vollenden, 
und nod) viel weniger eine Ausführung auf Gerathewohl wagen. 
Daher hoffe ih, Sie werden meine Ungeduld mit einigen dahin 
einfhlagenden Werfen befriedigen. ... Wenn Sie allenfall3 
Brantömes Geſchichte Phillipps II.*) befiten, fo theilen 
Sie mir ſolche aud) mit.” Die Bücher will er Abends abholen 
laffen. Bei ihrer nächſten Zuſammenkunft jolle eine Szene von 
Dom Karlozfertig fein, die der Freund richten werde. Welche 
Bücher er von Meiningen erhielt, wiſſen wir nicht, vielleicht 
außer Brantöme den neunten 1758 erjchienenen Band der Veber- 
feßung von des Pfarrerd Yuan de Ferreras Historia d’Espana 
(Schiller felbjt nennt den Ferreras bei der Veröffentlihung des 
erften Aufzug?) und den betreffenden Band der allgemeinen 
Weltgeſchichte von Guthrie und Gray in deutjcher Bearbeitung. 
Neben Dom Karlos ſchwebte dem Dichter ein Konradin vor, 
da Dalberg ihm früher die Bearbeitung eine? „interejlanten 
deutfchen Themas“ hatte vorſchlagen wollen. Dieſem meldeter am 
3. April, nachdem er einiges angegeben, was feinem bürgerlichen 


*) Er meint den Abfchnitt Philippe II. Roy d’Espagne im erften Theile 
von Brantömes Memoires, St. Neal führt biefen an, aber auch ben ebenfalls 
einſchlagenden Klisaboth de Franco Royne d’Espagne im zweiten Theile. 
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ſchämte er fich feines Glückes, und hätte faſt Gelegenheit gewünscht, 
fich dag Herz der Prinzeffin erjt zu gewinnen. Da diefed aber 
unmöglich war, jo wäre er ſchon zufrieden geweſen, hätte er ihr 
feine verjchiedenen Gedanken übermitteln fönnen. Leider kam e3 
bald darauf von neuem zum Kriege. Bei den Unterhandlungen, 
welche am 3. April 1559 zum Frieden von Chateau-Cambreſis 
führten, verlangte Philipp, der eben feine Gattin durd) den Tod 
verloren Hatte, die feinem Sohne beftimmte Prinzeffin für fich. 
„Obgleich diefe Nachricht für Dom Karlos, der fie in großer Ge=- 
jellichaft erhielt, ein Donnerſchlag war, fo beherrjchte er ſich doc) 
jo gut, daß niemand feinen Schmerz merkte, aber die Gewalt, 
die er fih anthun mußte, koſtete ihm viel, wenn er fich allein 
fand. Alles, was Liebe und Muth einflößen können, ging an 
feinem Geifte vorüber; da aber die Niedergejchlagenheit, in welcher 
er ich befand, ihm feinen Erfolg verfprach, und feine gegen- 
wärtige Stellung ihn binderte, fonft etwas zu unternehmen, jo 
ging feine Verzweifiung unmerflid) in Schwermuth über. Da- 
her kam das fonderbare Leben, mwelches er jeitdem führte. Er 
wurde dadurd) feinem Vater verhaßt, der deffen wahre Urfache 
nicht ahnte, und da er den Sohn nad) fich ſelbſt beurtheilte, den 
Kummer des jungen Prinzen der Ungeduld, zur Hertichaft ar 
gelangen, zufchrieb. Obgleich das, was die Prinzeffin für Di 
Karlos empfand, mehr Neigung zur Liebe als wahre Leidenjd 
war, jo machte doch die Furcht, es fei wirklich Liebe, fie ge 
fich) felbjt außerordentlich mißtrauifh. War fie bisher gar 
neugierig gemwefen, welche Wirkung ihr Porträt auf Dom Kar 
geübt, und hatte fie gemünfcht, fein Herz möge unrubiger fi 
als ihr eigenes, fo fürrchtete fie, nachdem fie die Menderung ihre 
Schickſals erfahren Hatte, nichts mehr ala 
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nicht ab, ſo daß er alle gewünſchte Gelegenheit hatte, ſie zu be— 
trachten und ſich zu quälen. Die Königin bemerkte dies bald. 
Ein geheimes Gefühl, das ſie nicht bemeiſtern konnte, ließ ſie in 
dem Entzücken des Dom Carlos eine Luſt empfinden. Doch ihn 
anzuſchauen wagte ſie nicht, und er ſelbſt betrachtete ſie anfangs 
mit Zittern; als aber ihre Augen, die ſich einige Zeit gemieden 
hatten, müde, ſich Gewalt anzuthun, zufällig ſich begegneten, 
vermochten ſie nicht mehr, dieſe wegzuwenden. Dieſe treuen Aus— 
leger ſagten der Königin alles, was Dom Karlos ihr zu ſagen 
hatte. Durch tauſend traurige und leidenſchaftliche Blicke be— 
reitete er ſie auf die ganze Hartnäckigkeit und Größe ſeiner 
Leidenſchaft vor. Das Herz dieſes Prinzen, das von ſeinem 
Geheimniß belaſtet und von Schmerz über ſein Unglück gedrückt 
war, konnte es nicht länger verſchieben ſich zu erleichtern, und 
da er aus der beſtürzten und verlegenen Miene der Königin zu 
erkennen glaubte, daß ſie ihn verſtehe, ſo empfand er eine ſo 
lebhafte Freude, daß er einige Augenblicke das Glück ſeines 
Vaters und ſein eigenes Unglück vergaß. Dieſe Genugthuung 
gab ihm eine Freiheit des Geiſtes, die er bei der erſten Zu— 
ſammenkunft des Königs mit der Königin ſich nicht zugetraut 
hatte. Aber die Prinzeſſin war auf dem Wege in ſo tiefe Ge— 
danken verſunken, daß auch die Gegenwart ihres Gatten ſie ihnen 
nicht zu entreißen vermochte.“ Als bei der Ankunft in We “: 
die Königin ihren Gemahl ſcharf anblidte, ohne zu ben" 

fie that, fragte diefer, da er die wahre Urſache ihrer Ber 

nicht ahnte, fie verdrießlich, ob fie beobachte, daß er ſch 

Haare Habe. St. Real ergeht ſich Hier in der Schilde 
hinreißenden Schönheit der Königin, wobei er fi) auf 

beruft. 


— 


Endlich bot ſich Dom Karlos die lange vergebens gewünſchte 
Gelegenheit, die Königin allein zu ſprechen, als der Hof das 
Kloſter Yufte in Eftramadura befuchte, wo Karl V. beftattet ift. 
‚Hier führte er fie in einen Heinen Pomeranzenwald Hinter dem 
Zimmer des Königs, um daſelbſt auszuruhen. Kaum waren fie 
dort angefommen, jo eröffnete er ſich ihr mit einer Freiheit des 
Geiftes, die ex ſich jelbft nicht zugetraut Hatte. „Zuerſt beſchwor 
ex fie, fi über dasjenige nicht zu beunrubigen, was er ihr zu 
jagen Habe; fie möge glauben, da er ihr nie eine andere Mühe 
machen werde, als ihn anzuhören. Dann bat er fie, ſich der Zeit 
zu erinnern, in welder fie für einander beftimmt gewvefen, und 
zu bedenfen, welchen Eindrud eine jo reigende Hoffnung auf fein 
‚Herz habe üben müſſen. ‚Majeftät, Sie können leicht urtheilen‘, 
fuhr er fort, ‚da Ihr Anblick diefen Eindrud nicht ausgelöfcht 
hat, und id) fühle es wohl, daß er ihn nie auslöf—hen wird,“ 
Anfangs Fonnte die Königin ſich die Freude nicht verfagen, einen 
Dann in jo leidenſchaftlichen Gefühlen für fie vor fid) zu jehn, 
‚wie fie noch niemand ihr zu bezeugen gewagt hatte; aber als fie 
darauf über feine Worte nachdachte, jo gaben diefe, da fie derem 
Stärke fühlte, ihr eine jo traurige Vorftellung von feinem Seelen- 
zuftande, daf fie ihn ſehr bemitleidete. Sie geftand ihm, daß 
die Achtung, welche fie für ihm zu der Zeit gefaht habe, wo fie 
zu feiner Gattin beftimnt gewefen, ihr nicht geftatte, fein Leiden 
ohne Schmerz anzufehn und ihm den Troft zu verfagen, ben fie 
ihm, ohne ihre Pflicht zu verlegen, zu geben vermöge. Der Prinz. 
antwortete, nur fie zu fehen und zu ſprechen verlange er. Aber: 
die Königin erhob ſich bei diefen Worten, vieleicht aus Furcht, 
mehr zu jagen, als fie ſelbſt wollte, und wandte ſich gegen den 
Prinzen von Parma und Ruy Gomez, die auf fie zufamen; dem 


22 L Stoff. 
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Dom Karlos fagte fie bloß, er würde weiſe fein und fie wahr 
haft lieben, wenn er fie mehr fliehe als auffuche. Diefer war 
außerordentlich zufrieden, daß er feine Leidenſchaft ihr erklärt 
hatte, und fein Geift fchien feitdem fo frei, wie er vorher un— 
ruhig gemwejen war. Die Königin bemerkte dies fogleih. Da 
die Liebe alle Geftalten, jogar die der Vernunft und Tugend, 
annimmt, um fi in ein Herz zu fchleichen, jo glaubte fie, Klug- 
heit und Edelmuth verpflichteten fie, die Leidenſchaft des Prinzen 
geheim zu halten. Sn diefem Gedanken konnte fie fich nicht ent- 
halten, ihm zu verſtehn zu geben, daß fie die Veränderung feiner 
Stimmung al3 Wirkung feiner Vorfiht betrachte. Dom Karlos 
nahm fich die Freiheit, das erftemal, als er fie allein nach der 
Rückkunft in Madrid ſprach, fie daran zu erinnern, und er ver— 
jiherte ihr mit ausnehmendem Vergnügen, feine Stimmung und 
fein Verhalten jei feiner Natur fo zumider, daß feine Leidenſchaft 
es nicht leicht annehmen würde. Darauf machten fie fich alle 
vertrauten Geftändniffe, welche fie fid machen konnten. Dom 
Karlos erzählte der Königin alles, was fih in feinem Herzen 
und Geifte begeben hatte, feit er zuerft von ihr gehört hatte. 
Sie gab ihm dagegen die ganze Gefchichte ihrer Kindheit mit 
taufend Kleinigkeiten, welche ihre Aufmerkſamkeit jo angenehm 
bejchäftigten, wie fie Gleichgültigen langweilig gewejen wären; 
nur als fie auf die Beitimmung ihrer Heirat zu ſprechen kam, 
ließ fie fich nicht mit derjelben Freiheit über ihre dadurch erregten 
Gefühle aus, mit welcher der Prinz die feinigen dargeftellt Hatte. 
aber die Gewalt, welche fie, um diefe zu verheimlichen, ſich“ 
ih anthat, fagte ihm mehr, als fie verſchwieg. So angen 
verlebten diefe vornehmen Perſonen die Zeit, welche fte aufent 
zubringen fonnten.” 
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ling, den Marquis von Poſa, zur Königin, um ihr fein lette3 
Lebewohl zu itberbringen. Diefe fandte ihm durch den Marquis 
einen Brief, der alles Zarte und Rührende ausſprach, was 
Freundſchaft und Verzweiflung einzugeben vermögen. Der Brinz 
wurde durch den Brief außerordentlich erfreut. Nach der Ge- 
nefung ließ der König ihn nad) Madrid zurückkommen. Bei der 
ersten Zufanımenfunft mit ihm forderte die Königin ihren Brief 
zurüd, aber Dom Karlos wollte fic) von diefem Zeugen ihrer 
Zuneigung nit trennen, der ihm lieber als fein Leben war. 
Die Schwangerſchaft der Königin reizte feine Eiferfucht fo fehr, 
daß er ihr darüber die fonderbariten und widerfinnigften Vor— 
würfe machte. Nach ihrer Nicderfunft mit der Erzherzogin von 
Flandern wurde die Königin von den Blattern befallen, aus 
denen fie aber noch gefunder und ſchöner hervorging. Kaum 
hatte Dom Karlos Zeit, ihr dariiber feine Freude zu bezeugen, 
als fie nach Bayonne abreifte, wohin ich der franzöſiſche Hof 
zu ihrem Empfange begeben Hatte. In ihrer Begleitung war 
der Herzog von Alba, der in Bayonne erfuhr, daß fie es geweſen 
jei, welche durch ihre Mittheilung feinen Plan vereitelt hatte, 
die Königin von Navarra und ihren Sohn, welche ich für Die 
Hugenotten erflärt hatten, nach Spanien zu entführen und dem 
Arme der Inquiſition zu überliefern (S.7f.). Dadem Herzog die Ver— 
bindung des Dom Karlos mit der Königin ſchon immer verdächtig 
geweſen war, ſo glaubte er, dieſe habe mit Vorwiſſen des 
Prinzen gehandelt, und er beſchloß ſich an beiden zu rächen. Dom 
Karlos, als er den ſchändlichen Anſchlag auf die Königin und 
den Prinzen von Navarra nach der Rückkehr der Königin erfuhr, 
konnte ſich nicht enthalten, in Gegenwart Dom Juans und der 
Prinzeſſin Eboli zu äußern, er werde einſt diejenigen ſchrecklich 
Schiller, Don Karlos. 2. Aufl, 





Herzog von Alba verriet. Perez war es, der es 
Hinterbradte, wie die Königin den Anſchlag auf 
Navarra und deren Sohn verrathen, und welde 
Karlos gegen die Urheber defielben ausgeſtoßen 

erregte er im Könige den erjten Verdacht gegen das 
feines Sohnes zu feiner Gemahlin. So beſchloß er 
Umgang genau zu beobachten, nicht aus Eiferjucht, 
Anfehens wegen. Zu diefem Zwecke nahm er bedei 
nderungen in den wichtigften Hofämtern vor, um ohme 
die erfte Stelle int Hofhalte der Königin der Prinze] 
zu Übertragen, die wegen ihrer Verbindung mit Dom 
deſſen Drohung fie bereits verratgen hatte, und wegen de 
febens ihres Gatten ihm zu feiner Abficht befonders 
dlinfte. Die Königin erkannte jogleid die Urſache dieſer 
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Einrihtung. Vergebens fuchte Dom Karlos ihr Mißtrauen 
gegen die Gräfin Eboli zu verfcheuchen, und die Achtſamkeit 
Diefer auf feine Verbindung mit der Königin iiberzeugte ihn bald 
jelbjt, wie gegründet der Verdacht gegen fie fei. Bei Gelegenheit 
des Beſuchs des im Baue begriffenen E3furial fand Dom Karlos 
Gelegenheit, die Königin allein zu fprechen, die feiner rührend 
feidenjchaftlichen Bitte nicht widerjtehn konnte, ihm ein ficheres 
Mittel anzugeben, wie er fie, wenn e3 ihr beiderfeitiger Vortheil 
verlangen follte, allein Sprechen könne: aber alle von Don Karlos 
vorgejchlagenen fchienen der Königin zu gefährlich. 

„Sp ſtanden die Sachen, als der Marquis von Bergen und 
der Baron von Montigny, Abgeordnete von Flandern, am Hofe 
ankamen, die bei der Gefährlichkeit ihres Auftrags ihre Haupt— 
Hoffnung auf da3 Gerücht von der Großmuth des Prinzen und 
von der natürlihen Güte der Königin gejebt Hatten. Man 
brauchte bloß unglüdlich zu fein, um den Schuß diefer Fürftin 
zu erhalten, und nur tugendhaft, um die Freundſchaft des Dom 
Karlos zu verdienen. Die Abgeordneten jtellten ihnen den 
traurigen Zuftand des Adel von Flandern feit dem fchlimmen 
Dienfte vor, den der Kardinal von Granvella als erſter Minifter 
der Statthalterin ihnen beim König erzeigt habe. Gie erhoben 
ihre Treue und Unſchuld in den vergangenen Bewegungen; fie 
bejchiworen beſonders den Prinzen, fo viele wadere Diener des 
Königs und theure Gegenftände feiner Zärtlichleit nicht den ge— 
waltfamen und übereilten Rathſchlägen zu überlaflen, welche die 
Eiferfuht auf ihre Tugend und der Neid auf ihren Ruhm dem 
Herzog von Alba einflöhten; fte verficherten, der Ruf von feinem 
Muthe fei der einzige Troft in ihrem Unglüde. Don Karlos, 
dejjen natürliche Neigung zum Kriege bisher durch die Gewalt 
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feiner Liebe zurückgehalten worden war, ſchümte ſich hierbei 
außerordentlich, daß er noch nichts für feinen Ruhm gethan habe. 
Auch trieben ihn Briefe des Grafen Egmont an, welche ihm die 
Abgeordneten übergaben. Der Graf forderte ihn auf, fein Ver— 
ſprechen zu Halten, ſich, jobald der Krieg entbrannt fein werde, 
nad Flandern zu wenden. Den Zuftand diefer Provinzen 
ſchilderte er in einer fir Dom Karlos jo günftigen Weife, da 
der Prinz fich entſchloß, ſich die Statthalterſchaft derjelben geben 
zu laſſen; bald hoffte er im Stande zu fein, alles zu unter- 
nehmen, was feine Macht und jein Ehrgeiz ihm riethen, Habe er 
die Unruhen durch feine Gegenwart geftillt. Kaum aber hatte 
er dieſen Entſchluß gefaßt, als das Bild der Königin fich feiner 
Einbildung viel ſchöner und anziehender darftellte, als er es 
jemals gejehen Hatte, und ihn zweifeln ließ, ob er je die Kraft 
haben werde, fie zu verlaſſen; doch als er ernſtlich über feine 
Rage nachdachte, fand er, daf alles ihn in jeinem erſten Ge— 
danken beftärfen müfje. Im Anfange ihrer Verbindung hatte 
die große Jugend der Fürftin es ihr unmöglich gemacht, die 
Achtung und das Mitleid, die fie für Dom Karlos hegte, ihm 
zu verbergen; als dann die Beit fie klüger gemacht, Hatte fie eins 
gefehen, daß ihre Freundfchaftsbezeugungen, wie unſchuldig fie 
aud waren, feine Liebe nur nährten. Gie ftellte ihm bei allen 
Gelegenheiten die Folgen diejer Leidenschaft und das Unglüd 
vor, welchem diefe fie ausjege. Wie eingenommen er auch von 
dieſer war, jo konnte er ſich doch der Einficht nicht verſchließen, 
daß fie vecht habe, und jo mußte er ihre täglich fteigende Zurück 
haltung billigen, In einer fo fcredlichen Geiftesaufregung 
glaubte er, um diefe Fürſtin von feiner unglücklichen Leidenſchaft 
zu befreien, die fie mit Necht fo jehr beunrubigte, fich zu einem 
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großmüthigen Entfchlufje beftimmen zu müfjen, und er fchien ſich 
nicht befier von dieſer befreien zu können als durd) lange Ab- 
wejenheit und wichtige Beichäftigungen. Anfang? glaubte er 
Died, aber in der Gegenwart der Königin änderte er bald feine 
Meinung, und da er bedacdhte, welch ein Vergnügen es fei, fie 
zu ſehn, fühlte er, daß er fich nicht entſchließen könne, fie nicht 
mehr zu ſehn. In diefem Gedanfen erzählte er der Königin, 
was fi) zwilchen ihm und den Abgeordneten begeben hatte, und 
welchen Plan er fich gebildet habe; er bat fie taufendmal um 
Verzeihung, daß er einen Augenblid gedacht habe, fern von ihr 
leben zu fünnen. Aber die Königin, welche nur feine Leidenschaft 
heilen wollte, nahm ihm troß ſeines Widerftandes das Ver— 
ſprechen ab, den Plan der Neije nad) Flandern zur Ausführung 
zu bringen. Um ihn dejto leichter dafür zu gewinnen, gab fie 
ihm zu bedenken, daß die Reife den Unwillen des Königs itber 
ihre Verbindung verſcheuchen müſſe, er nach feiner Rückkehr 
weniger beobachtet, auch noch angejehener und freier durch den 
Ruhm fein werde, den er fich ohne Zweifel erwerbe, wonach ie 
dann mit viel weniger Beunruhigung zufammen leben könnten. 
Dom Karlos, durd) diefe Gründe, aber noch mehr durd) feine 
blinde Ergebenheit in den Willen der Königin überredet, erklärte 
fi) öffentlic) zu Gunften des niederländischen Adel, zum großen 
Aergerniß der Snquifitoren, die ihn faft für einen vollen Ketzer 
hielten; hatten fie ja die Gefchichte mit dem Teftamente Karls V. 
noch nicht vergeffen. Dem Könige ließ er fagen, daß, wenn er 
ihm die Statthalterfchaft der Provinzen übertrage, er mit feinem 
Kopfe für ihren Gehorfam jtehen wolle.” 

Der Herzog von Alba, der auf jene Statthalterfchaft bejon- 
dern Anſpruch machte, mußte durch Ruy Gomez und Perez auf 
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den König zu wirken, jo daß diefer die Sache ablehnte, n | 
er vorgab, das Gefuc) zu bewilligen, doch er ſelbſt wolle ihn in 
den Niederlanden einführen. Alles wurde ſcheinbar zur Reiſe 
vorbereitet, aber als diefe eben vor ſich gehn jollte, ftellte ſich der 
König frank, Der Königin und dem Dom Karlos entging es 
nicht, daß die vorgeſchützte Krankheit nur eine Lift ſei. Der 
Prinz konnte fich nicht enthalten, in Gegenwart der Königin und 
der Prinzeſſin Eboli über die Krankheit des Königs zu fpotten, 
und in ein Heines Heft einen launigen Bericht fiber die großen 
und bewunderungswürdigen Neifen des Königs Dom Philipp 
zu ſchreiben. Diefes Heftes wuhte ſich die Prinzeſſin Eboli zu | 
bemächtigen, ohne daß die Königin, welche großen Spaf daran 
gehabt hatte, und Dom Karlos es merkten, J 
Da der König an einem ſcreren Sieber erfranft war, und | 
Dom Karlos die Königin nur bei diefem jehn konnte, eine brief | 
Tiche Verbindung aber ſehr gefährlich ſchien, fo ſchlug der Pring | 
ihr den Marquis von Pofa als Vermittler ihrer Verbindung | 
vor. „Diefer Günftling war einer der artigjten jungen Kavaliere, | 
die als Edelfnaben mit dem Prinzen erzogen worden waren. 
Obgleich er große Lebhaftigkeit befah, twar er doch eine der 
natiirlich gebildeten Seelen, ebenfo zur Stärke als zur Mäüßigung 
befähigt. Dom Karlos, der ein treffendes Urtheil beſaß, hatte 
in ihm fogfeich einen unter jungen Leuten feltenen Geift erfannt, 
Der Marquis war nicht weniger entzücdt von dem Eifer, den \ 
Dom Karlos für alles Gute und Edle zeigte, und fo bildete ich 
unter ihnen eine Verbindung, wie fie ſehr felten zwiſchen einem 
Brinzen und einem Höfling beſteht, da fie immer auf gegen- 
ſeitiger Bewunderung beruhte. Da es am Hofe keine geführ— 
lichere Stelle gibt als die eines Günftlings des Thronfolgers, 
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jo hatte der Marquis Dom Karlos gebeten, fo wenig al3 möglich 
da3 Zutranen, nit welchem er ihn beehren wolle, öffentlich zu 
zeigen. So kam es, daß, obgleich fie in innigfter Verbindung 
lebten, man nichts weiter davon wußte, als daß der Prinz die 
Unterhaltung des Marquis weit angenehmer finde als die der 
andern, was ‚jedermann that, Durch das Geheimniß ihrer 
Freundichaft war der Marquis um fo geeigneter, der Königin 
und dem Dom Karlos bei diejer Gelegenheit zu dienen. Da 
ntan nicht wiſſe, daß er mit dem Prinzen jo vertraut ftehe, 
wiirden feine Unterredungen viel weniger Verdacht erregen. Weil 
aber der Königin befannt war, wie leicht Dom Karlos zu täufchen 
fei, wollte fie erjt felbjt den Marquis von Bofa prüfen, ehe fie 
fich ihm eröffnete. Durch den Vorwand, ihm einen Brief geben 
zu wollen, fand fie, als fie ihn das eritemal bein Könige traf, 
ein Mittel, fic) indgeheim mit ihm zu beiprechen. Leber feine 
Weisheit war fie entzüct, wie er ſelbſt iiber ihren Geiſt; niemals 
fam ihn feine natürlihe Mäßigung mehr zu Statten. Bei der 
Art, wie die Fürſtin fich ihm bei diefer Unterredung zu erkennen 
gab, unterftügt durd) den Glanz ihrer Schönheit und die Reize 
ihrer Liebenswürdigkeit, wiirde jeder andere, der nicht jo voll- 
jtändig Herr über fich felbjt geweſen wäre, fich in fie verliebt 
haben.” Aber bald wurde ihr Umgang verrathen. Die Minifter, 
welchen die Gunft des Marquis gefährlich fchien, wußten e3 fo 
einzurichten, daß der Umgang der Königin mit dem Marquis 
dem Könige befannt werden mußte. Die Königin war damals 
wieder ſchwanger. Der König, von Eiferfucht gequält, berechnete 
die Zeit der Schwangerfchaft, und da er glaubte, diefe ftimme 
nicht, gab er dem Marquis ihre Verführung Schuld. Ein zus 
fälliger Unftand beftärkte feinen Verdacht. Da beim Turnier 
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zur Feier der Genefung des Königs fi für die Königin allein 
fein Ritter erflärt hatte, beflagte ich diefe darüber launig bei 
dem Marquis, der darauf fcherzhaft äußerte, fie mitjje ſich des— 
Halb bei der Natur beflagen, da fie, wäre ſie jo jchön wie die 
übrigen Damen, auch einen Ritter gefunden Haben würde. Sie 
erwiderte in derfelben Weife, zur Strafe für feine Grobheit be— 
fehle fie ihn, ihr Ritter zu fein, damit er die Schande habe, der 
Häplichjten zu dienen. Der dadurch bejtätigte Verdacht des 
Königs Stieg zur quälendften Leberzeugung, als der Marquis 
am andern Tage mit einem Schilde in die Schranfen ritt, auf 
welchen: die Sonne in dem höchſten Bunft de3 Himmels ftand 
mit der Aufichrift: „Nichts kann mic ſehn, ohne zu brennen!“ 
Im Turnier trug er den erften Preis davon. Der König, der 
dies, obgleich der Marquis meift Sieger im Kampfe war, für 
eine Wirkung feiner Liebe hielt, gerieth darüber in ſolche Auf- 
regung, daß er das Ende des Turniers nicht abwarten fonnte. 
Sofort befchloß er den Tod ded Marquis. Da Ruy Gomez ihn 
von dem Gedaufen abbradte, ihn öffentlich Hinrichten zu laffen, 
ergab er fich darein, daß. er in der Nacht, als er vom Hofe Fam, 
auf der Straße ermordet wurde. Die Mörder ftellten ſich, als 
ob fie den Marquis mit einem andern verwechjelt hätten. Die 
Königin und Dom Karlos erkannten bald, von welcher Seite die 
Ermordung ausgegangen fei, glaubten aber, der König babe 
nicht aus Eiferfucht auf den Marquis, fondern weil diefer ihr 
beiderjeitiger WBertrauter gewefen, ihn aus dem Wege räumen 
laffen. 

Bald darauf fand Dom Karlos bei Tiſch unter feinem Teller 
eine Mahnung, fi aus feiner verzweifelten Lage durch einen 
außerordentlihen Entſchluß zu retten, und nit durch eine 
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Geduld, die nit Tugend, jondern Berbreden, Schwäche und 
Feigheit der Seele jei, ji den Feinden, die er zu gering jchüße, 
preiszugeben. „Aber der Prinz glaubte auch diesmal einen 
mildern Weg einjchlagen zu müſſen. Er wiederholte die Bitte, 
welche er früher gejtellt Hatte, ihn nad Flandern zu jdhiden, 
wo die Lage der Dinge ein ſchnelles und wirkſames Mittel mehr 
als je forderte. Er that dies in Ausdrüden, welche zu verjtehn 
gaben, daß er darauf bejtehe und man es ihm uicht verweigern 
dürfe, da er e3 für gut hielt, fi) auf dieje entjchiedene Weije zu 
erflären: denn jet er entdedt, jo habe er nicht3 zu ſcheuen; andern- 
falls könne es gejchehn, dab der König aus Eiferfudt und aus 
Screden über diejen gebieteriichen Ton ihm alles bewillige, um 
ihn nur zu entfernen. Diefer unglüdlide Vater, defjen Geijt 
leichter die Folgen jeiner Grauſamkeit erfannte, wenn er jie be- 
friedigt Hatte, war wieder in feine natürliche Aengitlichkeit zurüd- 
gefallen. Er jah, daß er ein Heer nad Flandern jhiden müſſe, 
und er fürcdhtete das im Prinzen noch friſche Rachegefühl wegen 
des Todes jenes Freundes zu reizen, wenn er ihm den Ober- 
befehl über daS Heer abſchlage, den er mit folder Heftigkeit 
fordere.” Da Ruy Gomez fein Mittel jah, den König von feinem 
fejten Entſchluſſe abzubringen, erinnerte er jich des im Beſitze 
feiner Gattin befindlichen Heftes, in welchem Dom Karlos über 
die Reifen des Königs feinen Spott ergofjen batte. Der König 
wurde durch diejes Heft tief verlegt. Da Ruy Gomez ihm zu— 
gleich berichtete, die Königin Habe über diefe Späße jehr gelacht, 
jo entbrannte fein Verdacht wegen des Berhältnifjes jeines Sohnes 
zur Königin heftiger als je; da er ſich aber aud) des Marquis 
erinnerte, zweifelte er, wen von beiden er für de’ 

Liebhaber Halten ſolle. Doc wie es ſich aud) d 
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innmer bei fi) trug, ohne daß man fie bemerken konnte; um zu 
verhüten, daß man ihn im Schlafe überfalle, gab er einen: be= 
rühmten franzöfifhen Künftler, der im Eskurial befhäftigt war, 
den Auftrag, ihm ein Schloß für fein Schlafzimmer zu machen, 
da3 man nur von innen öffnen könne. Jede Nacht legte er 
unter fein Kopfkiſſen zwei Degen und zwei Piſtolen.“ 

Den König, der für feine Gefundheit jehr beforgt war, wußte 
man dadurch) von der Königin fern zu Halten, daß man ihm 
durch Vermittelung der Prinzeſſin Eboli beibrachte, diefe leide 
an einen ſchweren Uebel, das fich leicht fange, wodurch fie ihm 
zum Abſcheu wurde. Erjt als dies gelungen war, reifte der 
Herzog von Alba ab. Er beurlaubte ſich von Dom Karlos in 
Ausdrücden, die ganz der Antwort entfpradhen, welche der König 
dem Prinzen auf fein letztes Geſpräch ertheilt Hatte. Dom Karlos 
aber nahm ihn jehr übel auf, um nicht durch auffällige Ruhe 
iiber da3, was ihn fo ſehr verlegen mußte, fein Vorhaben zu 
verrathen, dejjen Ausführung ihm immer fiherer ſchien, da aud) 
jogar die Hülfe einer türfifden Flotte in Ausficht ftand. Der 
Prinz von Dranien und der Admiral von Ehatillon drängten 
den Prinzen zur möglichſten Befchleunigung feiner Abreife. Ein 
Streit, in welden Dom Karlos mit Dom Juan gerieth, wurde 
nur ſcheinbar auögeglihen, da leßterer auf Rache ſann. Dom 
Karlos Hatte ſchon früher diefem im allgemeinen etwas von 
feinem Borhaben verrathen; derjelbe beobachtete jetzt alle feine 
Schritte, und er entdedte, daß er fid mit Waffen verfehen Habe 
Sogleidy verriet er dies dem Könige, der hiernach Verda 
ihöpfte, Dom Karlos wolle entfliehen oder beabfichtige ein 
Angriff auf ihn ſelbſt. Da theilte ihm der Oberpoftdireftı 
(General de Postes) Dom Raimund de Taris mit, ein fra. 
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Zeit iſt die Gejchichte des Sohnes Philipps II. aus urfundlichen 
Quellen jo weit ins Licht gefeßt worden, als e3 dag Geheimniß, 
in welches die Gefangenſchaft des Prinzen abſichtlich gehüllt wurde, 
geftattet. Um ihre Aufhellung Hat fi zunächſt Llorente im 
dritten Bande feiner Histoire critique de l’inquisition de ’Es- 
pagne (1815—1817) verdient gemadjt. Dann trat 1829 Ranfe 
mit feiner muftergültigen Abhandlung Zur Geſchichte des 
Dom Karlos in den wiener Jahrbüchern auf, deſſen Mit- 
theilungen Raumer im eriten Bande feiner Briefeaus Bari 
(1831) ergänzte. Prescott3 History of Philipp II. gab eine 
höchſt geſchickte Darſtellung, die auf gründlicher Quellenunter- 
fuhung fußte. Dagegen fiel de Caſtro in feiner Historia de los 
protestantes Espanoles y de su persecucion por Felipe II. 
(1863) in den Irrthum, man habe das Andenfen des Don Karlos 
verleumdet, weil er ein Broteftant gewejen; auch feien alle feine 
Berfolgungen daraus allein entjprungen. In demfelben Jahre 
1863 erhielt die Gefchichte des unglüdlichen Prinzen höchſt be- 
deutende Förderung durd) Mouys Don Carlos et Philippe und 
Gachards Don Carlos et Philipp II. (deutfcd) von Warnfönig), 
und ein Jahr jpäter hat Maurenbreder die Ergebniffe der 
neuern Forſchung in dem Aufſatze „Don Karlos“ im von Sybel3 
hiftorifher Zeitſchrift (XL, 277—315) gezogen, die aud) 
heute noch wejentlich feitftehen. Ein Liebesverftändnik zwiſchen 
Don Karlos und feiner Stiefmutter hat nicht jtattgefunden. 
ALS diefe ihn zuerft jah, wurde fie von mitleidiger Theilnahme 
für den fünfzehnjährigen Prinzen erfüllt, der ihr Hein, häßlich 
und kränklich, nit einer zu hohen Schulter, einem Höder auf dem 
Rüden und einem zu kurzen Fuße, mit ſchwacher, etwas ftame 
melnder Stimme entgegentrat und durd) fein heftiges und eigen— 
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finniges Benehmen, jeine widerliche Inmäpigfeit im Efjen und 
Trinken am wenigjten ihre Neigung gewinnen fonnte. Won 
frühefter Jugend an hatte fein wildes Ungeftim und fein Wider: 
wille gegen alles Lernen dem Vater bittere Sorgen bereitet, eben- 
jo die Läffigfeit in feinen religiöſen Ueberzeugungen, jo daß er 
fürdhtete, er werde nicht im Stande fein, die ihm zufallenden 
Reiche mit entfchiedener Kraft und fejter Bewahrung der iiber: 
fommenen Lehre zu regieren, in welcher er den unverrücdbaren 
Grundftein feiner Herrichaft erfannte. Bei einem Tiebesabentener 
hatte er dag Unglüd, von einer Treppe herabzuftürzen und fid) 
am Kopfe zu verlegen, woran er lange litt. Ob er dabei eine 
Gehirnerſchütterung erlitten, bleibt unentfchieden, aber feft fteht, 
daß er von da an ein wüftes und wildes Leben führte und Feine 
edlen Neigungen zeigte. Troß der Schwachen Hoffnung, welde 
der Prinz gab, wurde ihm 1560 gehuldigt: vier Sahre ſpäter er= 
hielt er einen vollftändigen Hofhalt, wurde auch zu den Sitzungen 
de3 Staatsrathes gezogen. Lebhaft befchäftigte man fi damit, 
welche Prinzeſſin man ihn zur Gattin geben follte. Endlich ent— 
Ichied man fich für die Tochter des römischen Königs Marimilian, 
die Vollziehung der Ehe wurde aber davon abhängig gemacht, 
ob der Bring fich bejjere und zu feiner Stellung fi) brauchbar 
erweife. Leider fchtvand diefe Hoffnung immer mehr, da der 
Prinz nicht allein alle Handlungen de3 Königs tadelte und be— 
jpottete, fondern aud) die hochgeftellteften Staat3beamten gewalt— 
ſam angriff. Troß allem übertrug ihm Philipp im Anfange des 
Sahres 1567 den Borfik im Staatsrathe, da er der Hoffnung 
nicht entjagen mochte, eine fo bedeutungsvolle Thätigkeit werde 
Karlos heben, jeine Unzufriedenheit und feine ungeordneten 
Leidenſchaften befänftigen. Diefer aber ward ungeduldig, daß 
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man feine Ehe mit der deutfchen Prinzeffin Hinhalte, und ihm 
nicht genug Freiheit zur thätigen Uebung feiner Kräfte gebe. 
Philipp hegte die ſchwerſten Bedenken, ob er je ſich zur Herr- 
Schaft, ja zu einem geordneten Neben fühig zeige; am meiften 
bezweifelte er, daß er ein Hort der fatholifchen Kirche werde, 
deren mächtiger, die Ketzer mit jtarfer Hand abwehrender Schuß 
die Pflicht des Herrichers von Spanien fei. Der lebhafte An— 
theil, den Karlos an den niederländiichen Händeln nahm, mußte 
Philipp ftußig machen, doc) verjprad) er, ihn auf der beabſich— 
tigten Reife nach den Niederlanden mitzunehmen. Freilich ift 
der urkundliche Beweis, daß Karlos fich mit den aufftändischen 
Niederländern eingelafjen habe, wohl noch nicht erbracht, aber das 
Zeugniß des gleichzeitigen Geſchichtſchreibers Luis Cabrera, 
- jeine Verhandlungen mit Montigny und Bergen ſeien zum Ab— 
ſchluß gelangt, ift nicht gering anzujchlagen. Als bei dem 1566 
ausgebrochenen Bilderjturm der König den Herzog von Alba 
mit einem Heere nad den Niederlanden zu jchiden bejchloß, 
wurde Karlos zu verlegendem Widerfprud) gereizt; es kam zu 
einer heftigen Szene. Sn der Berfammlung der Cortes, welche 
den Wunſch ausgefprocdhen, der König möge den Prinzen im 
Lande behalten, drang er jehimpfend und drohend ein. Da der 
Prinz noch immer fi) ungejtiim und wild zeigte, beſchloß Philipp, 
feine Heirat wieder aufzufchieben; erſt im Frühling 1568 follte 
die Verbindung bei einer perfönlichen Zufammenfunft mit Mari- 
milian in nähere Berathung gezogen werden. Karlos, durd 
de3 Bater3 Zaudern und Hinhalten in Wuth geſetzt, beſchloß zu 
entfliehen, twozu er fich die nöthigen Geldmittel verfchaffte. Aber 
fein Oheim, Johann von Dejterreih, dem er am 23. Dezember 
1567 feinen Plan mittheilte, verrieth ihn am andern Tage dem 
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und durch Gewaltthat das Leben nehmen wollen. Gegen Oſtern 
ſei er ruhiger geworden und habe nad) reuiger Beichte da Abend— 
mahl empfangen; im Sommer fei er erfranft und am Morgen 
des 24. Suli, mit der ganzen Welt verföhnt, im Schoße der ka— 
tbolifhen Kirche geftorben. 


II. Entfiehung und Aufnahme. 


Schon in Meiningen entwarf Schiller den Plan feines 
Dramas. Hoffmeiſter verfennt denjelben völlig, wenn erihn ein 
theoretifche8 Gerippe nennt, da3 den ſchon damals im Dichter 
hervortretenden Hang zur Spekulation befunde, und meint, deffen 
Berwandlang in ein lebensvolles Bild würde unendlich ſchwer 
gefallen fein; denn der erhaltene Entwurf gibt nur den Fort— 
jehritt der Handlung in den einzelnen Aufzügen und die Motive, 
aus denen diefe fi) entwidelt, ohne ein Szenarium zu liefern, 
das erit aus der Motivirung des Ganzen hervorgehn follte, wenn 
auch Schon Hier einzelne Szenen dem Dichter vorjchwebten. Ya 
jelbjt die Aufzüge find noch nicht als folche, fondern als Schritte 
der Handlung bezeichnet. Der erſte Schritt iſt die Shürzung 
de3 Knotens, welche in der hervortretenden Liebe des Prinzen 
zur Königin, deren Hindernifjen und Gefahren fid) zeigt; es ift 
die vollendete Erpofition eines Dramas, deſſen Gegenjtand die 
unglücklich endende Liebe des Prinzen zu feiner Mutter bildet. 
Zuerſt follte die Liebe des Prinzen zur Königin „gezeigt“ 
werden. Die beiden erſten Punkte, „1) feine Aufmerkjamfeit auf 
die Königin und feine Lage in ihrer Gegenwart, 2) feine un: 
gewöhnlihe Melancholie und Zerjtreuung“, Fonnten nur von 
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andern erwähnt werden, weijen aljo auf Gefpräcdhe iiber ihn von 
Geiten jeiner Feinde, dagegen deuten die drei andern auf Szenen 
de3 Prinzen ſelbſt. „Der Korb, den die Prinzeſſin von Eboli 
von ihm befommt”, fann ſchon dem Ausdrucke nad) nur ins 
Stück ſelbſt fallen. Wir haben und alfo eine Szene zu denfen, 
in welcher dieje, welche fich Schon längſt dem Brinzen genähert 
hat, nach) Aufgebung der Hoffnung, den König zu gewinnen, 
einen entjchiedenen Schritt thut, aber abgewiefen wird. Aus— 
drüdlich wird feine „Szene nit dem Marquis de Poſa“ angeführt. 
Der Prinz verräth diefen fein Herz. Wie der Dichter die Ein- 
leitung des Gesprächs fic gedacht, ob der Marquis ſchon damals 
eben von einer Reife zurücfehren follte, iſt nicht zu bejtimmen. 
Endlich werden auch „feine einfamen Gefpräche mit ich ſelbſt“ 
erwähnt. Daraus, daß diefe erit am Schluffe genannt werden, 
folgt nicht, daß fie erſt nach) der Szene mit Bofa fallen follten, 
vielmehr fanden fie ihre Stelle wohl vor dem Auftritt mit der Eboli. 
Der zweite Theil des eriten Schritte3 wird durd) die Worte an- 
gedeutet: „Diefe Liebe Hat Hindernifje und fcheint geführlid) für 
ihn werden zu fünnen.” Dies follen ſechs Punkte lehren, von 
denen die legte Nummer nicht ausgefüllt ift. Zunächſt tritt Hier 
„Karlos' Heftige Leidenschaft und Verwegenheit“ auf, die fchon 
in feinen eigenen Reden ſich ausſpricht, aber aud) von Poſa und 
den Gegnern de3 Brinzen hervorgehoben werden konnte. „2. Der 
tiefe Affekt ſeines Vaters, fein Argwohn, feine Neigung zur 
Eiferfucht.“ Auf diefe mußte Poſa warnend hinweiſen. Man 
fünnte aud) die drei andern Bunfte: „3. Intereſſe der Grandeg *), 


*) Diefe ſpaniſche Form Hat Schiller Thon Hier; erft ſpäter führte er 
im Rarlo3 bafür Granden ein; noch in ber erjten Bearbeitung jtand 
Grande. 
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deffen Liebe der Dichter alſo aus St. Real aufnehmen wollte, mit 
Poſa und Karlos. Daß „die Hinderuiffe und Gefahren wacjen“, 
jolfte man aus fünf Punften erfahren. Die drei erften: „1) Aus 
dem Ehrgeiz, der Rachſucht des verſchmähten Dom Juan. 2) 
Aus einigen Entdeckungen, die die Prinzeſſin Eboli macht. 3) 
Aus ihrem Einverjtändniß mit jenem”, führen auf eine Ver— 
bindung beider gegen den Prinzen, wobei der Dichter fi) wohl 
noch nicht entfchieden hatte, ob er die Eboli zu Dom Juan oder 
diefen zu jener treten laſſen follte. Auf eine Szene der mäd)- 
tigen Feinde des Prinzen, die ſich gegen ihn verbinden, deutet: 
„4) Aus der immer wachſenden Furcht und Erbitterung der 
Grandes, die vom Prinzen bedroht und beleidigt werden. Kom: 
plott derjelben”, wie auf ihr Durchdringen beim Könige: „5) 
Aus des Königs Unmillen über feinen Sohn und Beitellung der 
Spionen.” So find alfo der Prinz und die Königin von einem 
Nep des Verrathes umgeben. Die beiden Eiferfüchtigen, Dom 
Juan und die Eboli auf der einen, die Brandes auf der andern 
Seite, vielleicht fchon mit einander verbunden, jtehen Karlos 
gegenüber; der König felbit ift auf den Prinzen erbittert, er 
fürchtet deſſen Verrath. Unter den Grandes dachte ſich der 
Dichter wohl Alba, Ruy Gomez und Perez, noch nicht den Beicht- 
vater des Königs, den er bei St. Real nicht fand. Der dritte 
Schritt bringt eine „anfcheinende Auflöfung, die alle Knoten 
noch mehr verwidelt”. Zuerſt wird der Ausbruch der Gefahren 
bis zu dem Entichluffe des Königs, fi) des Prinzen zu bemäd)- 
tigen, motivirt. „1) Der König befömmt einen Winf, und geräth 
in die heftigfte Eiferfucht.” Dies kann nur durd) eine Mittheilung 
von Seiten der Eboli bewirkt werden. „2) Dom Karlos erbittert 
den König noch mehr. 3) Die Königin fcheint den Verdacht zu 
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rechtfertigen.” Dachte der Dichter hier an ein Zufammentreffen 
de3 Prinzen und der Königin mit dem Könige, oder follte der 
Prinz, als der König ihm die Statthalterfchaft von Flandern 
abichlägt, durch ein fcharfes Wort den König verlegen, die Kö— 
nigin erbittern, daß fie jich des Prinzen annimmt? „4) Alles 
vereinigt fih, den Prinzen und die Königin ftrafbar zu machen. 
5) Der König bejchliekt feined Sohnes Verderben.“ Die Ein- 
wirfung aller Gegner des Prinzen auf den König follte bier 
eintreten. Auch daß „der Prinz allen Gefahren zu entrinnen 
ſcheint“, wird durch 5 Punkte bezeichnet. „1) Sein Heldenfinn 
erwacht wieder und fängt an, über feine Liebe zu fiegen. 2) Der 
Marquis wälzt den Verdacht auf fih und verwirrt den Knoten 
aufs neue.“ Poſa jollte es wohl fein, der den Prinzen an die 
Noth der Niederländer erinnert und ihn für deren Befreiung 
begeiftert, aber zugleich, da er von der Eiferfucht des Königs 
auf den Prinzen vernimmt, den Verdacht von diefem auf fich 
felbjt zu leiten weiß. Es war dies ein jehr glüdlicher Gedanke, 
der de3 Dichter Eigenthum ift, aber die Ausführung ſchwebte 
ihm wohl noch nicht Flar vor. Wenn es weiter heißt: „3) Des 
Prinz und die Königin überwinden fich“, jo fcheint dies auf eine 
Unterredung zwiſchen beiden zu deuten, worin der Prinz feiner 
Liebe entfagt, indem er ſich ganz Flandern weiht. Glücklich war 
die weitere Erfindung des Dichterd, daß ein Streit zwiſchen 
Dom Suan und der Eboli, der einen Gegenfaß zur Ueberwindung 
des Prinzen und der Königin bildet, zur Ableitung des Ver: 
dachtes eintritt. Denn wir leſen weiter: „4) Prinzeſſin und 
Juan Spalten fi. Der König ſetzt einen Verdacht in den Her- 
z0g von Alba,“ Wahrjcheinlid) follte Dom Yuan beim Könige 
die Eboli verdäcdhtigen, und da Poſa des Königs Eiferfucht auf 
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fich zu lenfen gewußt Hat, diefer Verdacht jchöpfen, Alba habe 
aus Eigennuß die Eboli gegen den Prinzen aufgeregt und ein 
böfes Spiel angezettelt. Die weitere Entwicklung ift im Ent- 
wurf fürzer, aber deutlich genug "bezeichnet. Den vierten 
Schritt bezeichnen die Worte: „Dom Karlos unterliegt einer 
neuen Gefahr.“ Der König befchließt jeßt noch entfchiedener als 
friiher defjen Verderben. Er hat nämlich die fichere Kunde von 
der beabfichtigten Flucht des Prinzen nach den Niederlanden er- 
halten, wahrjcheinlich durch Dom Juan und den Oberpoftdireftor. 
„A) Der König entdedt eine Rebellion feines Sohnes. B) Dieſe 
erweckt die Eiferjucht wieder. CO) Beide [die Entdedfung der Re— 
bellion und die Eiferjucht], zufammen vereinigt, ſtürzen den Prin- 
zen.” Schiller läßt durch diefe Entdeckung die Eiferfucht des 
Königs wieder erwachen, wie es nad) St. Real der Fall war, 
als Philipp den Spott des Prinzen über feine Reifen erfuhr. 
Die „Auflöfung und Kataftrophe”, die den fünften Schritt 
bildet, verläuft in vier Entwidlungen. „A) Regungen der Vater: 
liebe, des Mitleids u. ſ. f. jcheinen den Prinzen zu begünftigen.“ 
Wir haben hier wohl an ein Selbſtgeſpräch des Königs zu den- 
fen. „B) Die Leidenjchaft der Königin verfchlimmert die Sache 
und vollendet des Prinzen Berderben.” Die Königin erregt 
durch ihre Bitte für den Gefangenen des Königs Eiferfuht noch 
ärger, wodurch diejer veranlaßt wird, den Tod des Schuldigen, 
wohl durd) einen Schuß, wie jpäter Poſa fällt, zu beſtimmen. 
„O) Das Zeugniß des GSterbenden und dag Verbrechen feiner 
Ankläger rechtfertigt den Prinzen zu ſpät.“ Der König jollte 
in das Gefängniß eintreten und dort die Kunde vom Verrathe 
der Anfläger empfangen, unter denen wohl beſonders die Eboli 
und Alba zu verftehn find. Wie das geſchehn jollte, können wir 
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103, zur Hand nehmen, davon Gotter den Plan zu Geficht be- 
fommen und groß befunden hat. Freilich ift ein gewöhnliches 
bürgerliche Sujet, wenn es auch noch fo herrlich ausgeführt 
wird, in den Augen der großen, nach außerordentlichen Ge— 
mälden verlangenden Welt niemalen von der Bedeutung wie 
ein fühneres Tableau, und ein Stück wie diejes erwirbt dem 
Dichter, und aud) dem Theater, dem er angehört, fchnellern und 
größern Ruhm als drei Stüde wie jenes. Bon Em. Excellenz 
erwarte ich einen ernithaften Rath zu meiner legten Entſchließung, 
welches Sujet ich wählen fol. Karlos würde nichts meniger 
jein als ein politiſches Stüd, fondern eigentlih ein Familien— 
gemälde in einem fürjtlichen Haufe, und die ſchreckliche Situation 
eines Vaters, der mit feinem eigenen Sohn fo unglüdlich eifert, 
die [chredlichere Situation eines Sohns, der bei allen Anſprüchen 
auf da3 größte Königreich der Welt ohne Hoffnung liebt, und 
endlich aufgeopfert wird, müßten, denfe ih, höchſt interefjant 
ausfallen. Alles, was die Empfindung empört, würde ich ohne— 
bin mit größter Sorgfalt vermeiden.” Daß dieſe Aeußerung 
ernitlich gemeint war, nicht etwa, wie Palleske meint, eine ängjt- 
liche Abwehr gegen Dalberg, für defien Bühne er ja das Stück 
liefern wollte und von deſſen Entjcheidung die Annahme abhing, 
liegt, auch ohne daß man den Entwurf vergleicht, auf der Hand. 
Neben Rarlos beichäftigte den Dichter lebhaft dag Unternehmen 
einer mannheimer Dramaturgie, für welde er von der 
Theaterkaſſe jährlich 50 Dukaten ſich erbat; aber Dalberg mochte 
ſich zu einer ſolchen Unterſtützung nicht verjtehn. Se tiefer fich 
Schiller in feinen Don Karlos verjenfte, deito begeijterter 
wurde er fiir feinen Stoff, der ſich ihm immer großartiger ent- 
wicelte, jo daß er fich entſchloß, aus ihm ein politiihe® Drama 
Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 4 
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Zueignungsſchrift veranlagt worden, welche von Ayrenhof in 
Wien feinem in Verſen gefchriebenen Trauerjpiel Kleopatra 
und Antonius vorgefeßt hatte. In dem ziveiten Sendichreiben 
hatte er gefragt: „Wo find die deutjchen Trauerjpiele, die wir 
dem Eid, dem Cinna, der Bhädra, dem Britannifu?, der 
Athalie, dem Katilina, der Wlzire, dem Mahomed, wo 
die Ruftfpiele, die wir dem Mifanthrope, dem Tartuffe ent- 
gegenjtellen können? ... Sch wünjche, daß mir nur ein einziges 
gedrudtes Stüd genennt werde, welches in allen Eigenjchaften 
eines vortrefflihen Trauerſpiels (Sprache, Berfififation und 
Reim mit einbedungen) neben irgend einen von Racine ſtehn 
fönne. Sc) dinge mit gutem Bedacht eine ganz reine, fehleriofe, 
immer edle, immer zugleich) jchöne und Träftige, niemals weder 
in die Wolfen ſich verfteigende, noch nieder zur Erde finfende 
Sprade und eine volllommen ausgearbeitete, numeroſe, dag 
Ohr immer vergnügende, nie beleidigende Verſifikation mit ein: 
denn ein Tragüdiendichter in Profe ift — wie ein Heldengedicht 
in Profe. Verſe find der Poeſie weſentlich. ... Ich dinge ſogar 
den Reim ein, weil wir nicht eher ein Recht haben, uns mit den 
großen Meiftern der Ausländer zu mefjen, bis wir, bei gleichen 
Schwierigfeiten, eben jo viel geleijtet haben als fie.” Hierauf 
fam Wieland in feinem dritten Sendfchreiben zurüd. „Wenn 
ich ein verfifizirtes und gereimtes deutfches Trauerjpiel, das neben 
einem von Racine oder Voltaire ftehn könnte, zu ſehn gewünfcht 
habe”, bemerkte er, „jo wollte ich damit weder mehr noch weniger 
Tagen, als daß wir, fo viel ich wüßte, noch fein ſolches Stüd 
hätten, und daß es uns nicht eher anftehe, die Franzoſen herab⸗ 
fegen zu wollen, bis wir gezeigt hätten, dab wir es ihnen in 
ihrer Manier zuvorthun fünnen. Aber ich war weit entfernt, 
4* 
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bittet den Vater, er möge ihn nah Flandern zur Unterdritdung 
der Unruhen ſchicken, wo er ihm bald die Liebe des Volkes er- 
werben werde. Bhilipp Ichlägt es ihm ab, weil der Aufitand 
eines tüchtigen, unerjchrodenen Kriegsmannes bedürfe. Ver— 
gebens beruft er fich darauf, daß Weisheit und Güte dort mehr 
als Gewalt ausrichteten: der König merft, daß er der neuen 
Lehre nicht abgeneigt ift, und als der Prinz meint, der Glaube 
des Volkes gehe den Herrſcher nicht? an, hebt er feine heilige 
Pflicht Hervor, über den Glauben jeiner Untertdanen wie iiber 
den feines Sohnes zu wachen. Eben läutet es zur Meſſe, zu 
welcher der Prinz jich fofort begeben fol; auch er werde fid) 
dort einfinden. Im folgenden Auftritt trägt der König Ruy 
Gomez auf, die Königin und den Prinzen weiter zu beobachten; 
wir hören von der geheimen Verabredung zwiihen Spanien 
und Frankreich zur Unterdrüdung der Anderdgläubigen. Kar- 
dinal Granvella wird vom Könige aufgefordert, ihm nach Madrid 
vorauszueilen, um dem Großinquifitor zu jagen, er möge da3 
Autodafe, welches bei feiner Rückkunft gefeiert werden folle, nur 
recht großartig machen; er jelbjt wolle mit allem Glanze könig— 
licher Majeftät ihm beimohnen. In diefem Anfange des Stückes 
fönnte man einen Einfluß Mercierd auf Schillers erften Aufzug 
anzunehmen geneigt fein; aber diefer Aufzug war bereits er- 
fchienen, al3. Schiller Mercier Tennen lernte. Die weitere Ent- 
widlung des Stüdes weicht durchaus von Schiller ab. Marquis 
de Poſa oder, wie er bier beißt, de la Poſa erjcheint nur im 
32. Auftritte, unmittelbar vor der Verhaftung des Prinzen, dem 
er einen Brief von der Königin bringt, in welchen diefe ihn 
bittet, feine Flucht nad) Flandern noch einen Tag zu verſchieben. 
Poja bietet ihm feine Dienjte an, doch der Prinz fordert ihn auf, 
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ih für ihn zu erhalten. Später hören wir, dab Poja aus 
Eiferjucht drs Königs meuchleriſch umgekommen jei. Die Eboli 
jpielt eine ganz untergeordnete Rolle, erjcheint nur am Schluffe 
neben der Herzogin von Alba bei der dem Tode nahen Königin, 
welche die Fleine Infantin Sjabella (?) bei jih hat. Ein irgend- 
wie bejtimmender Einfluß Merciers auf Schiller ift gar nicht 
vorhanden. Merciers jtarrer, feiner menschlichen Regung fähiger 
Philipp, der Faltblütig die Königin vergiften läßt, it von dem 
menſchlicher gehaltenen, durch wüthende Eiferſucht getriebenen 
ſchillerſchen Monarchen durchaus verjchieden. Clijabeth neigt 
freilich aud) bei Mercier zu freiern Anſichten hin, und fie läßt die 
Königin von Navarra von der beabjichtigten Niedermeblung der 
Brotejtanten unterrichten, aber jie hält den Prinzen von der 
Flucht nah Flandern zurüd, und von politiichen Plänen zur 
Unterftügung de3 flandriſchen Aufſtandes ijt nicht die Rede; fie 
dringt nur in den König, daß er Egmont begnadige, Albas Grau: 
jamfeit mit feiner Abſetzung bejtrafe, den Brinzen nad) Flandern 
Ihide, und jucht ihn für menjchenfreundlichere Anfichten zu ge= 
winnen. 

Als Schiller jene Neuerung gegen Dalberg that (S. 52), 
hatte er ſich mit der Gejchichte feines Prinzen und jeines könig— 
lihen Vaters näher befannt zu machen gejudht, wie er es fchon 
in Bauerbad) beabfichtigte, da ihm zu lebendiger dramatifchen 
Darftellung bejonders eine eingehendere Kenntniß der Zeit- und 
Hofverhältnijje nöthig fhien. Mit welchem Eifer er ſolchen 
Studien ſich Hingab, bezeigt die Art, wie er bei Fiesko und 
bejonders bei jeinen jpätern dramatifchen Arbeiten verfuhr. In 
demfelben Jahre, in welchen Schiller an die Ausführung des 
Dom Karlos ging, war in Eiſenach eine Ueberſetzung von 
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St. Réals nouvelle erſchienen, in welcher die Borrede und die 
Berweifungen auf die Quellen weggelafjen, aber am Schluffe in 
einer Anmerkung eine Schilderung Philipps II. aus dem Abrege 
chronologique de l’histoire d’Espagne*) und eine Stelle aus 
der Apologie Wilhelms von Oranien, welche dem Könige die 
Ermordung feiner Gattin aufbürdete, mitgetheilt, befonders auf 
die Meberfegung von Watſons History of Philipp the second 
verwiefen wurde. Schiller felbjt nennt in der Thalia „den . 
frangöfifhen Seribenten“ gegenüber den Ferrerad. Vgl. oben 
©. 5. Ohne Zweifel wird er ſich mit den beiden neueften Haupt— 
werfen iiber Philipp IL, Ferreras, der gerade St. Real der 
Fälſchung der Geſchichte zeiht, und Watfon genau befannt gemacht, 
daneben auch die Schilderungen von Philipp und Elifaheth in 
Brantöme3 M&moires benußt haben. Ob er ſchon damals oder 
erft fpäter de3 de Thou (Thuanus) Historiae sui temporis, 
welche meift de3 Antonio Herrera Historia del mondo en el rey- 
nado del Rey D. Phelipe II. folgten, aber in der Gejchichte 
de3 Karlos auch auf Berichte von Augenzeugen, wie von Louis 
de Foix, fic) berufen konnten, des Strada Schon genannte Geihichte 
De bello Belgico, die Schrift von J. ©. Sepulveda De rebus 
gestis Philippi II. und andere Quellen benußte, künnen wir 
nicht beftimmen. Am menigften dürfte er die fpanifchen, nicht 
in Ueberjegungen vorliegenden Schriften von Cäfare Canıpana, 
Antonio Herrera, Luis Cabrera, Lorenzo van der Hanmten, 
Baltazar Poreno, und den proteftantifhen, aber dennod Gt. 


*) Diefelbe fügte Schiller feiner Weberfegung von Mercierd Portrait de 
Philippe seconde in ver Thalia Hinzu. Er nahm diefe mit wenigen Aens 
berungen aus biefer ihm befannten Weberfegung oder aus der von Watfond Ges 
ſchichte, welcher fie der Ueberfeger St. Réals entnommen hatte. 
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Karlos follte eine „Hohe Tragödie” werben, fein Familienſtück 
bleiben. Schiller Jugendfreund Streicher erzählt, daß er, wäh— 
rend er in Mannheim fich mit der Geſchichte Spaniens recht 
vertraut zu maden juchte, es für leichter gehalten habe, einen 
felbft erfonnen Plan auszuarbeiten (e3 ift diejelbe Erjcheinung, 
die fich Später bei Schiller immer wiederholt), und er, nachdem 
er fih mande nad) und nad) gebildet, endlich bei einem feit- 
gehalten habe, in welchem ein Geſpenſt die Entjcheidung herbei- 
führen follte, aber als er angefangen, feine Gedanfen dariiber 
aufzufchreiben, habe er ihn wieder fallen laffen, weil es ihm der 
Würde des Dramas und ded wahren Dichterd zu widerjpredhen 
geichienen Habe, die größte Wirfung durd) eine Schredendgeitalt 
üben zu laffen. Daß fein neues Stüd nicht zur Zeit fertig 
werden und er jo feine Verbindlichkeit gegen Dalberg nicht löſen 
fonnte, fümmerte ihn im Bewußtfein der dichterifchen Kraft, die 
er in ſich fühlte, gar wenig; war ja fein Vertrauen auf Dalberg3 
Theilnahme noch nit geſchwunden. Doc diefer zeigte ihm 
gegenüber nicht den Edelmann und den Mufenjreund, jondern 
nur den berechnenden Theaterintendanten, der auf eine ftet3 
fertige Bühnenmaſchine gerechnet hatte, worin er fich freilich 
täuſchen follte. So war er denn nicht3 weniger al3 geneigt, den 
Bertrag mit Schiller auf ein Jahr zu verlängenn. Durch den 
Hofrath Mai ließ er ihm in verbindlichfter Weife jagen, es werde 
doch wohl befjer jein, daß er fich wieder, wie er vorgehabt, der 
Arzneiwiſſenſchaft widme. Schiller glaubte, fo freundlid) war 
die Mittheilung geftellt, der Freiherr ſei weit entfernt, ihn fahren 
zu laſſen, er wolle fi vielmehr für die Zukunft feiner Muſe 
‚verfihern. So dachte er denn nur dem guten Willen feines 
Gönners entgegenzufommen, wenn er ihn bat, jeßt, nachdem er 
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ihon io vieles gethan, auch noch das Beite, alles zu tHum_*) 
„Nur ein Jahr hade ih nöthig, um dus Verſäumniß in meinent 
Fach nahzuholen, und mih öfentih mit Ehre zu zeigen“, 
ichreibt er. „In dieiem Jahre kann ich alſo für die bieſige Bühne 
nicht jo thätig ſein als font, und dennod brauche ich ebenjoviel 
Unteritügung. Tiejes einzige Jahr entjcheidet für meine ganze 
Zufunft. Kann id meinen Elan mit der Medizin durchſetzen, 
ſo bin ich auf immer geſichert, und mein Etabliſſement zu Mann— 
heim iſt gegründet. Wollen Ew. Excellenz mir hierin die Hand 
bieten? Können Dienſte, die ich der hieſigen Bühne erſt nach 
Verfluß dieſes Jahres leiſten kann, mir für ſchon geleiſtet gelten? 
Bin ich dann endlich auf dem Punkte, worauf ich arbeite, ſo 
wird es mir nimmermehr ſchwer fallen, dieſe Schuld nachzuholen, 
und meine Produkte bleiben Ihnen dann eigen. Da ich ohne⸗ 
hin ſo ſchnell nicht auf das Drama Verzicht thun kann, ſo kann 
ich immer für ein großes Stück (jührlih) gewähren, und mein 
Entwurf wegen der Dramaturgie joll ganz nad Ihren Wünſchen 
zu Stande fommen. ... Kann ich hoffen, die Entſchließung Em, 
Excellenz mündlich oder jchriftlich zu Hören?” Der feinen Bor- 
theif alfein berechnende Freiherr lieh jih auf nichts ein: der 
Vertrag ward nicht erneuert, er mußte als Theaterdichter zurück— 
treten. So fah er fid) denn gezwungen, da alle jeine andern 
Verbindungen gelöft waren, an das „blinde Vertrauen des 
Publikums“ zu appelliren, das ihm „jebt alles, jein Studium 
fein Sonverän, fein Vertrauter“ fei; er entjchloß fich zur Heraus: 


*) Der unbatirte Brief ward vom Herausgeber zwifhen die Briefe vom 
30, September 1783 und vom 1. Mat 17R4 gefegt, wohin er nicht gehören kann. 
Aber ebenfo wenig geht es an, ihn mit Palleste in ben Juli 1784 zu verlegen 
ba Schiller im Muguft an cin Aufgeben von Eeiten Dalbergs noch nicht dachte. 
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gabe feiner rhein iſchen Thalia, deren Anzeige vom 11. No— 
vember datirt. In diefer gedachte er u. a. auch „Fragmente 
von dramatischen Gedichten” zu geben, wobei ihm zunächſt fein 
Karlos vorſchwebte, defjen erjten Aufzug er mit leidenjdaft- 
licher Begeijterung jchrieb. 

Um Weihnachten ward ihm das Glück, diejen erjten Aufzug 
am darmftädter Hofe in Gegenwart des Herzogs Karl Auguft 
von Weimar vorzulefen, wobei er fi) großer Theilnahme zu er- 
freuen hatte. Der Herzog, dem er feinen Wunſch ausſprach, ihm 
den Karlos widmen zu dürfen, gab ihm den Charakter als 
Kath in feinen Dienften. Schiller war nun eifrig bemüht, dem 
erjten Aufzug die möglichfte Vollkommenheit zu geben, um gerade 
mit ihm feine neue Zeitjchrift zu eröffnen. Die leidenjchaftliche 
Spannung feiner Berhältniffe und die begeijterte Neigung zu 
Charlotte Kalb verfjegte ihn in eine der Dichtung gemäße Stim- 
mung, wenn fie ihm auch die zur Durcharbeitung nöthige Ruhe 
raubten. Das erfte Heft der „Thalia“ eröffnete die vom 14. März 
1785 datirte Widmung des Dom Karlod an den Herzog von 
Weimar. „Unvergeßlich bleibt mir der Abend“, fehreibt er hier, 
„wo Eure Herzogliche Durchlaucht Sich gnädigft herabliehen, 
dem unvollkommenen Verfuch meiner dramatiihen Mufe, dieſem 
erjten Alt des Dom Karlos, einige unfhäßbare Augenblide 
zu ſchenken, Theilnehmer der Gefühle zu werden, in die ich mid) 
wagte, Richter eines Gemäldes zu fein, dag ich von Ihresgleichen 
zu entwerfen mir erlaubte. Damals, gnädigfter Herr, jtand eg 
noch allzutief unter der Vollkommenheit, die es Haben follte, vor 
einem fürftlihen Kenner aufgeftellt zu werden: ein Wink 
Ihres gnädigften Beifalls, einige Blicke Ihres Geiltes, Ihrer 
Empfindung, die ich verftanden zu haben mir ſchmeichelte, Haben 
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Grandes treten bejonderd Alba und Lerma auf, neben ihnen 
aber, ftatt des Staatsſekretärs Perez, den man erwarten follte, 
der Beichtvater des Königs, der dem in Spanien herrichenden 
Dominifanerorden angehört. Der frei ſchaltende Dichter gibt ihm 
den Namen de3 Ordenzftifters Domingo.*) Der Beichtvater des 
Königs war der auch von Goethe im Egmont III, 1 genannte 
Bernardo de Yresneda, der, was Schiller aus Strada wiſſen 
fonnte, im Stantgrathe ſaß. Der Beichtvater des Prinzen, der 
eine eigene Hofhaltung führte, hieß Diego de Chavas. Ferreras 
berichtet, diefer Habe vergebens verſucht, Karlos von dem Ent- 
ſchluſſe, Spanien zu verlajfen, abzubringen. Seinem Domingo 
ſchreibt Schiller außer allen pfäffifhen Ränken eine fo außer— 
ordentlihe Graufamfeit zu, daß man feine Entlaffung ala In— 
quifitor dem allgemeinen Unwillen des Volkes nicht habe ver- 
jagen fönnen. Der König hat Domingo beordert, und diejen 
felbit treibt e3, Hinter da3 Geheimniß des Prinzen zu kommen, 
der ihm der Hinneigung zur Keberei verdächtig ift; Hat Karlos 
ja während der acht Monate feit feiner Rüdfehr von der Hoch— 
Thule zu Alfala ein verfchloffenes, träumerifh ſchwermüthiges 
Weſen gezeigt, wodurch er des Königs Furcht erregt hat, er finne 
auf etwas Schlimmes gegen ihn felbft. Die Darftellung St. 
Réals ift Hier weſentlich umgeftaltet, nach welchem der Prinz 
lange nad) der Vermählung des Königs zur Hochſchule geſchickt 
wurde, weil fein ungeftümes und wildes Benehmen und feine 


*) Der gleichzeitige Dominikaner Antonio de Santo Domingo, ber felbft 
vor ber Inguifition erfheinen mußte, war dem Dichter wohl ganz unbekannt. 
Er bezeichnet ben Pater Domingo (fo heißt er in ber erften Bearbeitung) 
nur mit feinem Vornamen. Bei St. Real kommt ein berüdtigter Böſewicht, 
ein Hauptmann, Namens Dominique vor. 

Shäiller, Don Karlod. 2. Aufl. 5 
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iharfen Aeußerungen über die Inquifitoren bei Hofe höchſt un- 
bequem waren, er aber in $olge eines Unfall3 bald zurückkehrte. 
Beſonders ausgeführt erfcheint dag Verhältnig des Prinzen zum 
Marquis von Poſa. Schiller gibt ihm den Vornamen Rodrigo 
und macht ihn zu ded Prinzen Kammerjunfer, der zu Alkala 
von ihm Abſchied genommen habe. Als ſie fich trennten, habe 
fein hochfliegender Geift noch in dem Gedanfen geſchwärmt, der- 
einft in Spanien ein Reich edelfter Freiheit zu fchaffen; jebt 
ift er durch eine unglüdliche Yiebe jo ganz gebrochen, daß er nur 
die Tiefe ſeines Elends fühlt, und fi auf fich ſelbſt in ver- 
ichlofjener Verzweiflung zurüdzieht. Der Königin Hat er bisher 
noch nicht zu nahen gewagt. In der Ausführung des erjten Auf- 
zug3 zeigt fi ein mächtiger Schwung, der aber von Meberipan- 
nung und Schwulft jich nicht frei zu vermag; manches GSeltfame, 
womit der jhafejpearijirende Dichter bejondere Wirkung hervor: 
zubringen gedachte, läßt jich nicht leugnen. Dahin gehört es, wenn 
am Anfange der Prinz bei einer Statue der Bybli3 und ded 
Caunus gedanfenvoll ftehen blieb, jenes durch die unnatürliche 
Liebe der Schweſter zum Bruder berüchtigten Paares, deffen Ge 
Ihichte Ovids „Vermandlungen” beichreiben, wenn der Prinz Do- 
mingo auffordert, fih, um feine Aufrichtigfeit zu beweifen, zur 
Hebung eines verjunfenen Schaßes in den Brunnen herabzulaffen, 
wenn die Königin in der Verwirrung fürchtet, der König wolle fie 
jogleih zum Anſchauen des Antodafes führen, woran fich eine 
widerwärtige Szene anſchließt. Dagegen ift diefer Aufzug auf 
in der erjten Ausführung reich an den ſchönſten Schilderungen, 
Aeußerungen und Zügen, aus denen frifchejte Dichterkraft Spricht. 
Pofa zeigt hier fchon diefelben Anſchauungen, wie ſpäter in der 
® dor dem Könige, 
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Anziehend ift Wielands uns erhaltenes Urtheil über den 
erften Aufzug. Da der Herzog Karl Auguft ihn um fein Ur- 
theil gebeten hatte, glaubte er, ſich dieſem unterziehen zu müffen, 
obgleich, wie er jchreibt (der Brief ift vom 8. Mai 1785), dag 
dramatische Zach weder fein innerer Beruf noch fein beſonderes 
Studium geweſen, er wenig Theaterfenntniß bejite und „die 
neuesten Schauſpielmacher“ wenig Rüdficht auf feine über diefen 
wichtigen Zweig der Muſenkunſt vielmals öffentlich geäußerten 
Grundfäge genommen. Den Stoff lobt er an fi, nur madıten, 
da er jo nahe liege, Zeit und Ort deffen Bearbeitung fürs Theater, 
und infonderheit die tragische Behandlung einer inceftuofen Liebe, 
um fo jchwerer, weil der Dichter, durch viel beftimmtere Formen, 
durch meit ftrengere Geſetze des Wahrjcheinlihen, Schidlichen 
und Anftändigen gebunden, fich immer zwifchen der Gefahr zu 
viel oder zu wenig zu geben forttreiben müſſe. Da Schiller nod) 
nicht die Reife des Geiftes befite, laufe er alle Augenblide Ge— 
fahr, gegen Wahrſcheinlichkeit, Schielichkeit und Anftändigkeit zu 
verſtoßen. „Ein Dichter fann feinen Perſonen die fchimmernd- 
iten Gedanken, die gewaltigſten Ausdrücke einer heroifchen Sinnes— 
art, die fchönften Bilder u. f. w. in den Mund legen; wenn e3 
nicht am rechten Orte gejchieht, wenn er fie eine Sprache reden 
läßt, die fich für ihren Stand nicht ſchickt, und die fein Menſch 
ihrer Klaſſe jemals geſprochen hat, wenn fie alle Augenblide 
wie Poeten und fogar wie Iyrifhe und dithyrambifche Poeten 
reden, wenn fie, um fich recht ftarf und neu auszudrüden, bald 
ins Schwülftige und Affektirte fallen u. f. w., fo ift e8 unmög- 
lich, daß er die Täufchung hervorbringe, in: welcher die Magie 
der Dichtkunft beiteht, und wovon ihre ganze Wirfung abhängt.“ 
Weder die Charaktere noch die Leidenſchaften ſeien mit Wahr: 

5* 
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Karlos dürfe nicht an der Hölle zweifeln, weil alle chriſtlichen 
Religionsgeſellſchaften damals noch an die Ewigkeit der Höllen— 
ſtrafen geglaubt. An Rodrigo ſtört es Wieland, wie dieſer habe 
anſehn können, daß Karlos ſeinetwegen ſo ſchimpflich und un— 
menſchlich ſich mißhandeln ließ; zeige er ſich ja dadurch als den 
Elendeſten unter den Nichtswürdigen, die jemals unverdienter 
Weiſe Athem geholt, und werde den Zuſchauern das ganze Stück 
hindurch unerträglich. Aber abgeſehen davon, daß dieſer Zug 
bloß zur Zeichnung von Karlos und der Unmenſchlichkeit ſeines 
Vaters dient, vom Zuhörer gar nicht in Bezug auf Rodrigo ge— 
dacht wird, ſo überſah Wieland, daß, wenn Rodrigo dazwiſchen 
getreten wäre, um, als man die Strafe an Karlos vollzog oder 
vollziehen wollte, ſich ſelbſt als ſchuldig darzuſtellen, Karlos da— 
durch doch nicht von der Strafe befreit worden wäre, vielmehr 
der Zorn des Königs womöglich noch heftiger durch die zum 
Beſten eines Niedrigern von Karlos gewagte Täuſchung ent— 
brannt ſein würde. Mit Recht tadelt Wieland, daß Schiller in 
Rodrigo die mittlere Silbe kurz brauche. Auf das Irrige dieſer 
Betonung wird Schiller wohl von anderer Seite (den Wielands 
Urtheil blieb ihm unbekannt) hingewieſen worden fein; er ſetzte 
dafür fpäter die deutſche Form Roderich, um die betreffenden 
Berje nicht weiter umgeftalten zu müffen, wie er ja auch Phi— 
Yipp braudt, und Karlauffallend genug neben Karlos. Was 
Wieland gegen Dom bemerkte, dies fei nur bei den Benediktiner- 
mönchen von der Congregation de St. Maur üblich, beruht auf 
Irrthum, da Schiller es ja in feiner Quelle fand und es die 
ältere noch im Portugiefiichen erhaltene Form iſt. Don fta: 
Dom jchrieb Schiller erft in der Ausgabe von 1801. 
Als der Dichter Mitte April Leipzig mit Mannheim vei 


70 II. Entftehung und Aufnahme. 


taufchte, dachte er hier zunächft die Herausgabe der Thalia zu 
fördern, worin er die Fortfegung feines Karlos liefern wollte, 
von welchen ihm jchon jetzt Elar fein mußte, daß er nad der 
Breite feiner Anlage fein Bühnenftücd werden fönne. Da Körner 
Freundſchaft ihn zunächſt der Nothmwendigfeit des Brodverdienend 
überhob, brauchte er ſich nicht mit der raſchen Fortſetzung der 
Thalia und ſeines Karlos zu hetzen. In Gohlis bei Leipzig 
wurde Karlos wenig gefördert, mehr bei dem angenehmen Herbit- 
aufenthalt auf Körmerd Weinberg bei dem Dorfe Loſchwitz in 
der Nähe Dresdenz, und während des Winters in Dresden felbit. 
Körner Bibliothek. und deffen bereitiwillige Sorge für alles, mas 
den Freund fördern konnte, werden ihm manches zu feinem 
Zwede dienlihe Buch zugeführt Haben. So lad er Merciers 
Portrait de Philippe II., aus defjen Vorrede er die Schilderung 
Philipps überjegte (vgl. ©. 53ff.). Diefe Ueberſetzung ließ er im 
zweiten, anfangs 1786 ausgedrudten Hefte der Thalia der das— 
ſelbe ſchließenden Fortfegung des Karlos vorangehn, nicht um 
dieje gleichjam zu begründen, vielmehr tritt feine Darftellung 
Philipps gegen die Merciers in den entfchiedenften Gegenjaß, da 
diefer ja den König als das größte Ungeheuer des Despotis— 
mu3 darftellt, wenn er ihm auch tiefe Menſchenkenntniß, Auf- 
merfjamfeit und Wachſamkeit in einigen Theilen der Staat3ver- 
waltung nicht abſpricht. Sn feinem öffentlichen wie in feinem 
Privatleben fei er heuchlerifch, ftreng, graufam, jtolz und eitel 
gemefen. Nichts fei gemwiffer, als daß er der Mörder feines Sohnes 
geiworden, den er dem Haß der Inquiſition itberliefert, die mit ihm 
‚eins geworden. Wenn das dritte Heft der Thalia mit der dritten 
Szene des zweiten Aufzugs des Karlos abbrach, fo folgt daraus 
nicht, daß derſelbe damals nicht weiter gediehen geweſen; wiffen 
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wir ja aus einem launigen Gedichte, welches Schiller im Herbſte 
auf Körners Weinberg dichtete, daß er damals an den Szenen 
der Eboli arbeitete; auch die Szene, welche Körner nach Schillers 
Briefe an dieſen vom 15. April ſchon damals las, ſpäter aber 
ganz wegließ, kann nur an der Stelle des jetzigen zweiten Auf— 
tritt3 des dritten Aufzugs geftanden Haben, wo Karlos die be— 
treffenden orte zum Marquis ſprach. In der Faſſung, in welcher 
Scdiller jie zehn Jahre jpäter an Humboldt mittheilte, lauteten ſie: 
D ſchlimm, daß ber Gedanke 

Erf in der Sprache todte Elemente 

Zerjallen muß, die Scele zum Gerippe 

Abfterben muß, der Seele zu erſcheinen; 

Den treuen Epiegel gib mir, Freund, der ganz 

Mein Her; empfängt unb ganz es wiberfdheint. 
Mag aud) der Schluß in der Faſſung, in welcher Schiller fie im 
Suli 1789 feiner Braut anführte: 

Ten treuen Spiegel halte mir vor Augen, 

Der meine Seele ganz empfängt unb ganz 

Sie wiedergibt, dann, dann haft bu genug, 

Das NRäthjel meines Lebens aufzuflären.*) 
al3 ridhtiger gelten müflen, dab die Worte an einen Freund ge= 
richtet find, kann nicht zweifelhaft fein. Das dritte Stüd der 
Thalia enthielt die Auftritte II, A—16, das vierte, das nad) 
Schillers Brief an Köner vom 20. ſchon im Dezember ausge⸗ 
drudt war, die neun erjten Auftritte des dritten Aufzugs. 

Die in der Thalia erfhienenen Stüde müflen ſchon im 

Sommer fertig gewejen fein und der Dichter ſchon den Plan 


*) Sin biefer fehlt 8. 1 „DO“, 2 ftand „ber Worte” 3 „Berfplittern” und 
„Seele fih im Schalle”, 4 „Berkörpern”. 





Bearbeitung für das Theater in Samben. 73 


Unendlich erwünſcht würde es mir fein, wenn ich auf diefe Art 
meinen fühnen Entwurf damit ausführen könnte. Ein anderes 
Stück, das ich ſchon Jahre lang im Kopfe getragen, wird zu 
Anfang des nächſten Jahres fertig fein.” E. Devrient berichtet *), 
Neinede, der Regiffeur der bondiniſchen in Leipzig und Dresden 
jpielenden Truppe, habe den Dichter beivogen, das Stüd bühnen- 
gerecht zu machen, und deshalb in Proſa umzujegen. Aber diefe 
Einwirkung fcheint erft fpäter zu fallen. Höchſt wahrſcheinlich 
hatte der Antheil, den die Ausführung feines Bofa in Schiller 
hervorrief, ihm den Wunjch eingegeben, das Stüd nicht ala 
bloße3 Buchdrama erfcheinen zu laſſen, fondern e8 auch auf die 
Bühne zu bringen. Auch trieb ihn das Verlangen, feine Schulden, 
bejonders die ihn fehr drüdenden an Frau von Wolzogen, dur 
die von den Bühnen zu erhaltenden Gelder zu bezahlen. Am 
23. September verſpricht er Frau von Wolzogen auf Oſtern zu⸗ 
verläflig Geld. Aus Schiller Brief vom 1. Auguſt 1787 an 
diejelbe könnte man freilich Schließen, daß er ſchon damals, ala 
er fie auf eine Zahlung zu Oſtern vertröftete, mit den Theater- 
unternehmern Döbbelin und Großmann wegen des Verkaufs 
feines Karlos in Verbindung geftanden: aber leiderfind Schillers 
brieflide Meldungen in diejer Beziehung nicht zuverläffig, wie 
es jih 3. B. al3 unmwahr ergibt, daß Großmann ihm den Kar- 
108 ſchon abgefauft gehabt, da diefer vielmehr auf feine erft im 
April 1787 geftellte Forderung nicht einging. Als er Geld auf 
Ditern verfpracdh, fonnte er nur an dag Honorar don Schröder 
denken; er erwähnt dies nicht, da er dafjelbe für feinen Aufent- 
halt in Weimar brauchte. Der Gedanke an eine projaifche 


*) Geſchichte ber beutfchen Schaufpiellunft III, 89. 


— 
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Bearbeitung für andere Bühnen jcheint ihm damals nod gar 
nicht gefommen zu fein. 

Betrachten wir zunächft die in der Thalia abgedruckten 
Stüde des Karlos von II, 1—III, 9, deren Dichtung im die 
Zeit vom April 1785 bis zum Sommer 1786 fällt, Im zweiten 
Aufzug entwickelt ſich auf glückliche Weife die gegen den Prinzen 
gerichtete Verſchwörung. Obgleich Karlos die mit fo Leidenfhafte 
lichem Ungeſtüme vom Könige verlangte Sendung nad) Flandern 
nicht erhält, wirkt doch die Stimme der Natur jo weit auf dem 
ſchrecklich gegen ihn erbitterten Vater, daß er in Zukunft feinen 
Sohn ſich näher treten lafjen will; aber gerade diefe ſcheinbar 
günftige Wendung trägt zu deſſen Verderben bei, da Alba, den 
ex feinen Haß und feine Verachtung jo ſcharf hat fühlen Laffen, 
jeptum jo eiftiger wider ihn wirft. Mit ihm verbindet fich Domin- 
go, den der Prinz jhon im erften Aufzug durch jeire bittere Ab- 
fertigung fi) zum unverföhnliciten Feinde gemacht hat. Die 
dritte Feindin erweckt fi Karlos erſt in unferm Aufzuge in der 
Prinzeſſin Eboli, deven glühende Liebe er durch die fie verlegende 
‚Burüdweifung in den giftigften Haß verwandelt, Der Dichter 
hat fich die glückliche Abweichung von der zu Grunde liegenden 
Erzählung erlaubt, daß er fie nicht zur Gattin des Ruy Gomez, 
Prinzen von Silva, macht, fondern fie von diefem „Frechen 
Günftling des Monarchen“, den fie von Herzen Haft, ummerben 
und fie vom Könige diefem beftimmen läßt. Bugleic änderte er 
St. Neals Erzählung, nad; welcher die Eboli, ehe fie Karlos 
in ihre Nege zu ziehen ſuchte, Philipp jeldft ihrer Liebe dienft- 
bar zu machen ſich vergebens bemüht Hatte, in das gerade Ge— 
gentheil: Philipp brennt vor fehnöder Gier, fie für feine Lüfte 
zu gewinnen, und bedient fich zu diefem Zwede feines Beicht- 
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vaters. Man könnte vermuthen, dabei ſchwebe Merciers Darz . 
ſtellung vor, wonach Philipp ungeachtet feines Eifer3 für die 
Lehren der Tatholifchen Religion verfchiedene Maitreffen gehabt 
und feine ganze Freigebigfeit zwifchen dieje und die Klöſter ge- 
theilt. Aber Schiller feheint vielmehr St. Réals Erzählung um- 
gejtaltet zu haben, wonach der König nad) dem Tode des Dom 
Karlos in Liebe zu ihr entbrannte, und diefe ihm zu Willen war. 
Dadurch, daß die Eboli ihm unwillkürlich die wilde Luſt des 
Königs gegen fie verrät, wird Karlos wider diejen noch er- 
bitterter, und feine eigene Liebe zur Königin jcheint ihm nun be= 
rechtigt. Diefe unerlaubte Liebe, welche die gegen ihn verbündeten 
Zeinde, jeder aus einem andern Grunde, zu errathen glauben, 
dieſe ift e3, Durch welche fie den Prinzen zu ftürzen ſuchen, und 
wie jehr fie zu einem foldden Glauben beredtigt find, hat una 
die Darftellung der ſchrecklichen Eiferjucht des Königs im erjten 
Aufzuge verrathen. Die Eboli erklärt fich bereit, fich dem Könige 
binzugeben und nad) Briefen des Prinzen in der Chatulle der 
Königin zu fuchen. Die fchredliche Gemwißheit, daß e3 ihnen auf 
dieſe Weife gelingen müſſe, den Prinzen zu ftürzen, fprechen 
Domingo und Alba am Schinffe aus, und wir müffen da3 
Schlimmite für den feinem Verderben entgegeneilenden Karlos 
fürdten, dem allein der Marquis als ſchützender Freund zur 
Seite fteht. In der Ausführung zeigt ſich die fchranfenlofe Ge— 
walt der Einbildungsfraft über den Dichter, und die rückſichts— 
Iöje Schärfe der Darftellung ift gegen den erften Aufzug kaum 
irgend gemäßigt; in wilder Gewalt ergießt fich der reiche Strom 
feiner alles fortreigenden dichterifchen Geftaltung. Nicht ausge— 
führt war nur der erfte Auftritt, in welchem der Großinquifitor 
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opfern, jo möchte die Gattung wahrſcheinlich das Fleinere Opfer 
fein. Dom Karlos ijt ein Familiengemälde aus einem fünig- 
lichen Haufe.” Als Schiller diefe Worte fchrieb, beidenen wohl Aeu— 
Berungen aus Merciers Borrede vorfchwebten (vgl. S. 53), ſcheint 
er an eine Ausführung für die Bühne noch nicht gedacht zu haben. 

Am dritten Aufzuge theilt Karlos dem Marquis, dem er 
am frühejten Morgen im Karthäuferflofter ein Stelldihein ge- 
geben hat, feinen in unbefonnener Leidenſchaft gefaßten Plan 
mit; er hatte fich vorgeſetzt, durch die Mittheilung der Untreue 
de3 Königs die Königin von ihren Verpflichtungen gegen diefen 
frei zu madjen und dadurd) feine Verbindung mit ihr zu ermög- 
lichen. Diefer bringt ihn glüdlid) davon ab und entflammt ihn 
von neuem zu dem edlen Entjchluffe, Flandern zu retten. Biel- 
Veicht Schon morgen Hofft er ihm dazu verhelfen zu können. Un- 
mittelbar darauf folgt ein Selbitgefpräd de3 Königs. Die An— 
lage der Königin durch die Eboli, welche fich ihm preißgegeben, bat 
ihn mit fürdterlicäfter Eiferfucht erfüllt, aber die heuchleriſch 
niederträcdhtigen Verſuche Alba3 und Domingos, die Seele Phi— 
lipps nod) mehr zu vergiften, haben den erttgegengejegteu Erfolg, 
fie lafien Philipp einen Blid in die gleignerifche Abfcheulichkeit 
der gegen den Prinzen und die Königin Verſchworenen thun 
und erregen feinen fchlimmften Verdacht gegen dieje; er fühlt 
ſich jegt ganz einfam und rathlos und fo bittet er die Vorjehung, 
ihm einen guten Menſchen zu jenden, der ihm die Wahrheit 
finden helfe. Als er deshalb in feiner Schreibtafel die Namen 
derjenigen auffucht, die ſich um ihn verdient gemadt*), fällt ihm 


) Bei Watlon fand Schiller, daß Philipp ein Verzeichniß feiner Beamten 
befaß, worin alle ihre Lafter und Fehler, ſowie ihre Tugenden und Borzüge bes 
merkt waren. 
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der eines Marquis Bofa auf, deſſen er ſich gar nicht mehr 
erinnert; daß diefer jich dem Hofe und feiner Gunft entzogen, er 
weckt fein bejonderes Vertrauen. Im Audienzſaale läßt der 
Dichter zunächſt, im Gegenſatz zu den gewöhnlichen Höflingen, 
die den Unglüdlichen verlafjen, den Edelmuth des Prinzen und 
den Untergang der fpanifhen Armada unter dem Herzog bon 
Medina Sidonia zwanzig Jahre früher eintreten läßt als in der 
wirklichen Gejchichte. Gegen Karlos bezeigt fich der König un- 
gnädig, er läßt ihn unbeacdhtet; denn der Stachel de3 Mißtrauens 
jtedt noch in ihm. Die ausgeführten Szenen brechen ab, ehe der 
König nad) Marquis Poſa fragt und dem Alba befiehlt, diefen 
nad) der Mefje in fein Kabinet zu bringen. Als der Dichter bis 
hierher gefommen war, dürfte er einige Zeit in der Weiterführung 
geftodt und ihm, ehe er fich zu der jchivierigen Yortjegung er- 
mutbigt hatte, der Gedanke gefommen fein, nun doc aus dem 
Ganzen mit Verfürzung und Beichränfung der etwas wild aus- 
ſchweifenden vollendeten Szenen ein mirfliches Theaterftüd zu 
machen. Schiller hatte Recht, wenn er ein.paar Jahre jpäter 
im erjten Brief über fein Stück fagt, während der Zeit feiner 
Ausarbeitung, die unter manden Unterbredhungen erfolgt fei, 
babe fi) in ihm felbjt manches geändert, was auch feinen Ein- 
fluß auf das Stüd jelbjt habe üben müſſen. Karlos ſelbſt fei 
in feiner Gunft gefallen; vielleicht aus feinem andern Grunde, 
als meil er ihm in Jahren zu weit vorausgejprungen gemejen, 
und aus der entgegengejegten Urjache habe der Marquis feinen 
Pla eingenommen. So habe er denn feinen zwei leßten After 
ein ganz anderes Herz entgegengebracht Aber der Antheil, den 
er an Karlos nahm, hatte wohl jchon nad der großen Szene 
mit Philipp feinen Gipfelpunft erreicht, und dag leidenfchaftliche 
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Intriguenſpiel zog ihn an. Als auch diefes feinen Hauptreiz 
verloren hatte, fefjelte ihn die Darftellung des von feiner wüthen- 
den Eiferfucht Hingeriffenen Philipp und des heuchlerifchen gegen 
ihn gejchmiedeten Komplots. Aber weit mehr ergriff ihn die 
hochherzige Aufopferung des im höchſten Glanze begeifterter 
Treiheitsliebe erjtrahlenden Marquis Poſa, der nun feine ganze 
Theilnahme an fihriß. Dazu war es freilich nöthig, da diejem 
eine neue Unterlage gegeben und Heldenthaten feiner Jugend: 
jahre erjonnen wurden, deren bei der frühern Schilderung feiner 
Perſon gar nicht gedacht war; denn die Art, wie Karlos und die 
Königin in der eriten Bearbeitung von ihm fprechen, ſchließen 
dieje geradezu aus. 

Mit der Fortſetzung des Karlos ſcheint e3 fehr geſtockt zu 
haben, dem Dichter nur hier und da einiges gelungen zu 
fein, da er fih an ſolche Stellen machte, die ihn beſonders an- 
mutheten. Aus der Bergleichung der noch vorhandenen projaischen 
Bearbeitung de3 Stüdes mit der jambifchen ergibt fich, daß 
der Schluß in jener vom Ende des dritten Aufzugs an früher war 
al3 in diefer. Der Wunſch des Schaufpielers Reinecke fcheint 
ihn zuerjt beitimmt zu haben, das Stüd vorab projaifch für die 
Bühne zu behandeln und ihm einen theatralifhen Schluß zu 
geben, wodurch er freilich die jo hoch angelegte Dichtung herab— 
würdigte, aber die Ausficht auf die Bühnenhonorare verlodte 
den bedrängten Dichter. Much mit Döbbelin in Berlin hatte er 
deshalb angefnüpft. In dem Briefe an Frau von Wolzogen 
vom 1. Auguſt 1787 fchreibt er, Döbbelin habe ihm feinen Kar— 
103 ſchon abgefauft gehabt, aber fpäter abgejchrieben, weil er 
die Direktion des berliner Theaters an feinen Feind Engel ver- 
Ioren habe. Engel hatte im Dezember 1786 die Oberdireftion 
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fertig vorläge, nidyt fo viele Zeit Toften. Auf den Sanuar*), 
jchreibt er an Schröder, werde Karlos fertig fein, fo daß er 
ihn fpätejtens in ſechs Wochen erhalten könne. Aber zugleicd) 
fragt er an, ob er nicht dag Stüd für feine Bühne in Proja 
verwandeln müſſe, meil doch immer zu bejorgen fei, daß die 
untergeordneten Schauspieler Jamben ſchief deflamirten, da unter 
12 bis 15 Berfonen nicht alle Meifter fein könnten. Die Mühe, 
welche ihm dies mache, werde ihm deshalb angenehm fein, weil 
fie ihm den Erfolg ſichere. Bis zum April verſprach er Schröder 
auch noch den Menſchenfeind. Dieſer entfchied fich indefjen 
für die jambifche Bearbeitung. An Koch, Theaterdireftor in 
Riga, welder im Februar 1787 in Dresden war, verkaufte 
Schiller die profaifche Bearbeitung, die wohl nur noch einer 
Durchſicht bedurfte, für 100 Thaler. Damals batte ihn ein 
leidenfchaftlihes Verhältnig zu Henriette von Arnim ergriffen, 
das leider auch feine dichterifche Kraft lähmte, fo daß er zu einer 
tafchen Förderung des zweiten Theile der Dichtung, die der 
Buchhändler Göſchen zur Oftermeffe verfprochen hatte, nicht ge= 
langen fonnte. Als anfangs April der Schaufpieldireftor Grop- 
mann in Frankfurt am Main, der bei dem Brande des dortigen 
Theaters faft alles verloren hatte, feinen Karlos verlangte, ers 
widerte ihm Schiller (am 5): „Sie follen ihn haben. Wa3 ein 
abgebrannter Mann von einem nie aufgebauten fordern Tann, 
fol die Bedingung fein. Die Edition ift zwiefad) fürs Theater 
entworfen; eine in Xamben, die andere in Projfa. Welche ver- 
langen Sie? Der Dom Karlos, den ich druden lafje, wird 
26 Bogen ftarf, aber die theatralifche, der nie gedrudt werden 


*) „Auf den Sommer” ift offenbarer Xefefehler des Herausgebers. 
Schiller, Don Rarlos. 2. Aufl. 6 
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weil ich nicht länger jchlafen Tann, aber arbeiten fann ich nichts 
por 8 Uhr.” Zwei Tage fpäter hören wir, heute fei der erjte er- 
träglihe Tag gemejen; die Bewegung auf den Bergen, die er 
fih gemadt, habe er auch äußerſt nothmendig gehabt, da fein 
Unterleib leide. „Weine bisherigen Arbeiten forderten auch 
diefe feinere Stimmung nidt. EI war mehr Ordnen von 
Bruchftüden und Meberfegen meiner Proſain Jamben. 
Eine einzige Schöne Frühlingswoche muß nun alles thun. Uebri— 
gens ſiehſt du ein, daß ich viele glüdliche Keen, mande For- 
derungen meines beflern Gefühls wegen der erftaunlichen Eile 
abweifen muß — und aud) gut, daß es fo ift. Der Karlos ift 
bereits überladen, und diefe andern Keime follen mir fchredlich 
(herrlich?) aufgehn in den Zeiten reifender Vollendung.” Noch 
an demfelben Tage berichtet er in einem andern Briefe, fein 
Stüd fei für Mannheim angenommen. Von Dalberg war die Be- 
arbeitung in Verſen angefauft worden; hatte diejer ja jeinen in 
fünffüßigen Samben gefchriebenen „Mönd) von Carmel“ ſchon im 
vorigen Dezember aufführen lafien. „Viel Kluges erwartet big 
jet nicht vor meinem Fleiße“, heißt es in demſelben Briefe. 
„Der Wille ift gut, aber Wind und Wetter kämpfen dagegen.“ 
Ein paar Tage ſpäter ſchickt er Körner fein Stüd; am folgenden 
Morgen folle Manuffript für Göfchen folgen. „Sein Stüd“ 
fann bier nur die Brofabearbeitung fein, die er wohl noch ein⸗ 
mal durchgefehen hatte, ehe Körner eine dreifache Abſchrift für 
die Theater machen follte, dagegen iſt „dad Manufeript für 
Göſchen“ die Fortſetzung der Handihrift für den Drud. Das 
ergibt fi) aus der Aeußerung eines ein paar Tage fpätern 
Briefes, den er nah Empfang der vier erften Aushängebogen 
6* 
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ſchrieb: „Du wirſt heute Manuſeript von Karlos erivarten*), 
aber du findeſt es nicht. Da mir Göſchen nur fünf Bogen ſchickt, 
worunter noch fogar eine Korreetur (ein noch nicht abgebrudter 
Bogen) ift, fo hat ex noch für 18 Bogen Manufkeipt vorräthig, 
und ich bin nicht preſſirt. Ich werde noch eine Szene dazu fertig 
machen, wo nicht den ganzen At vollenden.“ Diefe Neuerung 
ift dahin zu derſtehn, daf er weiteres Manufeript erft jchiden 
will, wenn ev zu dem, was er ſchon als Fortſetzung des dritten 
Aufzugs ausgeführt Hat, noch eine Szene gedichtet hat, ja viel- 
Teicht erjt nad) Vollendung des ganzen dritten Mufzugs. Mit 
der Dichtung wollte e8 eben nicht recht vorwärts; die Spannung 
in welche ihn jein leidenschaftliches Verhältniß zu Hentietten jeßte, 
raubte ihm die nöthige Sammlung. In demjelben Briefe er— 
tlärt ev ſich jehr unzufrieden mit dem weit unter feiner Erwar— 
tung gebliebenen Drude. Körner ließ indeffen die Abſchriften 
der proſaiſchen Bearbeitung beforgen. Am 2. Mai Magt diejer, 
jeden Tag habe er Briefe und Manufkript (für Göfchen) erwar⸗ 
tet. Da die Vollendung des Drudes, wahrſcheinlich durch Schuld 
des Dichters, der nicht fertig werden konnte, ſich verzögerte, jo 
entſchloß ſich Göſchen, zunächftdieerfte Abtheilungdes Stüdes für 
ſich in den Buchhandel zit geben, die zweite nebſt KCupfer und Titel 
follte in vierzehn Tagen folgen. Gegen Mitte Mai ſcheim 
Schiller nad) Dresden zurlicgefehrt, die Vollendung des Stüctes 
am Ende des Monats gelungen zu fein, nachdem er jein un—⸗ 
glücliches Verhältniß zu Henrietten, in Folge der Zufprade 
Körners, gelöft Hatte, und gerade dieſe Befreiung von feiner 





”) Tags vorher, wo er in Geſellſcaft war, hatte ex gefhrieben, morgen 
werbe ex antworten und Manuftript ſchicen. 
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Yeidenfchaftlihen Spannung dürfte der Förderung der Dichtung 
zu Gute gefommen fein, welcher er fich jebt ganz, nicht ohne 
Ichmerzlihe Aufregung, widmen konnte. Und nun ging er aud) 
jofort an die Verfürzung jeines Stüdes für Schröder; die Ab- 
Schriften der projaifchen Bearbeitung lagen bereit3 vor. 

Am 1. Juli erſuchte er Koh um die Adreſſe in Berlin, unter 
welcher er ihm fein Stüd fenden folle; als er fi} von ihm ges 
trennt, habe ihm ein Mädchen, das er felbit gefehen habe, den 
Kopf fo warm gemacht, daß er nach diefer zu fragen vergefjen. 
Den 13. ſandte er die Theaterbearbeitung an Schröder; er hatte 
an drittehalbtaufend Verſe von 6284 de3 Ganzen geftrichen. 
„Die Umftände, welche diesmal den Karlos verzögerten”, jchreibt 
er diejfem, „kommen zum Glüd nicht jo gar oft wieder, und wenn 
fie fommen, jo fommen fie doch nicht zugleihd. Eine Abhaltung, 
- und die ftärkite, fönnte ich Ihnen nennen, weil jie ſehr — menſch— 
fih ift, aber ich brauche mein Papier jeßt zu nothmwendigern 
Dingen. Achtundzwanzig gedrudte Bogen*) auf jo viel, als Gie 
bier erhalten, zu reduziren war fo leicht nit. Vollends, wenn 
ich gewiſſen Rollen wenig abjchneiden wollte, wie 3. B. beim 
PHilipp**) gefchehen ift. Ich habe mich bei den andern Theater- 
editionen, die zum Theil fchon verſchickt find, jo ungeſchickt als 
möglich aus der Schlinge gezogen, aber was ich für Sie made, 
jollte reif und gedadht fein; darınm verſchob ich Shren Karlos 
bis zulegt. Halten Sie da3 nicht für einen Krämergriff, Shnen 


_ *), Der achtundzwanzigſte Bogen fchloß kurz vor dem Ende von V, 8. 
Die erfte Ausgabe des Karlos enthielt mehr ald 31 Drudbogen. Der Drud 
war damals noch nicht beendet. 

**) Den Schröber fpielen wollte, 
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Stüd*), ohne fich eingehender darüber auszusprechen. Den Groß— 
inquifitor müfje er weglafjen, jchreibt er, fchon weil er dazu feinen 
pafjenden Schaufpieler habe. Aber Schiller meinte, dazu könne 
er, da diejer fait gar feine Mimik haben dürfe, feine ganze Sache 
nur Deflamation, deutliche jtarfe Vorlegung des Textes fei, 
leicht auch einen nur mittelmäßigen Schaufpieler zuftußen. 
Gegen Schröders Anftoß an der Erjcheinung des Prinzen als 
Gejpenft bemerkte er, der abenteuerliche fpanifche Muth, der 
Geift der Liebesintrigue und noch mehr die anjchauliche dringende 
Noth entichuldige fie, mache fie begreiflich, und man komme da= 
durch über gewiſſe Sfrupel weg. Sollte man aber glauben, die 
Heftigfeit der Erwartung reiße den Zufchauer nicht darüber hinweg, 
jo könne man fie freilich weglaffen. Lerma erfchiene dann ſo— 
gleich nach der heftigen Szene mit dem Könige, fo daß IV, 6 
wegfiele, oder man könnte auch noch IV, 7 ftreichen, was fehr 
ſchade wäre, da diefe bei einem guten Lerma fehr rühren müffe. 
Auch bemerkte Schiller, e3 Liege in den Gefeßen unjerer Seele 
und werde dur) die Erfahrung beftütigt, daß Stüde, in welchen 
große, heftige Affekte jpielen, ſchöner, ruhig und ftill als raſch 
und reigend jchlöffen. Auch nad) Mannheim und nad) Gotha 
an Gotter wurde die jambifche Theaterbearbeitung gejchidt. 
Ueber die neuerdings aufgefundene ſchröderſche Handichrift 
verdanfen wir die erfte Kunde der Ausgabe Vollmers von 1880 
S. LVALVIII. Sie ift von drei verfchiedenen Abfchreibern, 
wahrjcheinlich nad) Schiller8 Entwurf, gemacht. Einzelne Blätter 
find jet ausgefchnitten. Der Schluß ift abgekürzt. Die an Dalberg 
gefandte Bearbeitung ift bisher noch nicht aufgetaucht, aber fie 


*) Er gab für ven Karlos und die offene Fehde von Schiller 
Freund Huber zufammen 21 Louisd'or. 
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liegt zum größten Theile den mannheimer Souffleurbuche zu 
Grunde. Diefe Handichrift hatte Dalberg voll freiherrlicher Will- 
für nad) der ihm überſandten Bearbeitung mit Benußung der 
Thaliafzenen, der Drudaudgabe und eigener Lappen anfertigen 
laſſen. Dieſer fo entftandene Tert ift im Laufe der Zeit „oft 
durch Ausſtreichen, Ueberſchreiben, Zufleben, Beichreiben der 
übergeflebten Streifen, Wiederaugftreichen des Aufgejchriebenen, 
Heritellung des alten Textes u. dgl. faft bis zur Unleferlichkeit 
entjtellt”; einzelne fpätere Eintragungen entjpredhen ganz der 
ſchröderſchen Haudfchrift, wonach dem, welcher fie machte, noch 
die von Schiller an Dalberg gejandte Handſchrift vorgelegen 
haben muß. Das mannheimer Souffleurbud jtimmt in dem ur- 
ſprünglichen Texte meift mit der fchröderfchen; bald hat die eine, 
bald die andere einige Verſe mehr. Genaueres findet man bei 
Bollmer a. a. O. ©. XXIV—LV, der aud) die völlige Kritik— 
lofigfeit der Mittheilungen von Arnold Schlönbach in dem 1860 
zu Dresden erſchienenen „Schillerbuch“ ind Licht ſetzt. Die 
Projabearbeitung liegt in zwei verfchiedenen Redaktionen (den 
an Bondini und an Koch gelieferten Handſchriften) uns vor, 
deren Hauptunterfchied darin bejteht, daß in der einen Domingo 
beibehalten ift, in der andern an defjen Stelle der bei St. Real 
vorkommende Staatsſekretär Perez getreten ift. In beiden fehlt 
der Großinquiſitor und Karlos erfticht fi, als er von Philipp 
bei der Königin überrafcht wird, indem er die Unjchuld feiner 
Mutter betheuert. Die Abweichungen beider bat Sauppe in 
Goedekes, hiſtoriſcher-kritiſcher“ Ausgabe mitgetheilt, auch die Ver- 
gleihung einer dritten Handſchrift. Die bondinifche Hatte ſchon 
Dr. 3. Albrecht im Jahre 1808 abdruden laffen. 

Gleich nad) dem Erfcheinen des Karlos jiedelte der Dichter 
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nad Weimar über, mo er die verfchiedenften Urtheile über Kar— 
103 vernahm. Wieland, der doch über den erften Aufzug in der 
"Thalia an den Herzog Karl Auguft berichtet hatte, wollte mit 
dem Stüde noch ganz unbefannt fein; er ließ fich gleich ein 
. Eremplar defjelben von Dichter ſchicken, um e3 mit ihm zu lefen 
und ihm feine Meinung darüber im einzelnen zu fagen. Im 
Gajthofe fand er Gotter von Gotha, von dem er mit Verwunde—⸗ 
rung börte, daß die Szene des Königs mit Karlos nad) dem 
Tode des Marquis, nach ihr die Gefangennehmung des Prinzen 
bei der Eboli die beite fei. Die Szene zwiſchen dem König und 
dem Marquis fand er nad) Philipps Charakter unmöglich; in 
der des Marquis mit der Königin verdroß es ihn, daß diefe 
jenen um feines Opfer3 willen table, wobei e3 fich zeigte, daß er 
die wahre Urſache davon *) gar nicht erfannt hatte; aber auch diefe 
verwarf er. Dagegen erfreute ihn die Wirfung des Stiides auf 
feine in Weimar wiedergefundene Freundin Charlotte von Kalb, 
die ihm einige Züge zu feiner Königin geliehen hatte.**) „Des 
Königs fogenannter Monolog [III, 5] ***), jchreibt er an Körner, 
„bat auf fie erftaunlich viel Wirkung gethan. Die Stellen im 
Stüd, die ich auf fie gleichfam berechnet habe, wovon ich dir 
gejagt, erreichten ihre Wirkung ganz. Des Marquis Szene nit 
dem König [IIT, 10] that viel auf fie, aber alles faßte fie nicht 
beim erjten Leſen. Auf fie wirkte die Shönburgjche Szene [VI, 


*) Daß er nur an fi allein gedacht Babe, nicht an ihren eigenen Ver⸗ 
Luft dabei. 
**) Dies berichtet Frau von Wolzogen nah Schillers eigener Aeußerung. 
"+, Ich verftehe nit, wie Borberger dieſe Bezeichnung auf ben Anfang 
von V, 9 beziehen fann, 
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Antheil, und vertheibigte ihn an der Tafel der Herzogin Mutter, 
da er aus jeinen Neuerungen eine befjere Meinung von ihm 
gewonnen hatte als früher von bloßem Hörenfagen. Diefe 
beffere Meinung betätigte ihm auch der Anfang des Karlos, 
wie er an Frau van Kalb berichtete. Wieland gab im Gep- 
temberhefte des Merkur eine Anzeige des Stückes, in welcher 
Schiller einiges gut gefagt, Körner Geift und Feinheit, aber doch 
immer ängftliche Anhänglichfeit an ein äſthetiſches Syſtem fand. 
Wieland zeigte dort den Karlos unmittelbar nach Goethes 
Schriften an. Diejer „dramatifhe Roman“ fei eine aufer- 
ordentliche Erſcheinung an unferm literariihen Himmel, die 
außer vielem, was in einzelnen Stellen vortrefflich fei, und einem 
großen Reichthum an Bildern, Gedanken, Sentiments, Charakter 
zügen, die ſich durch Erhabenheit, Energie, Delifatefje, Schönheit 
des Ausdruds u. ſ. w. auszeichneten, vornehmlich auch dadurd) 
intereffant werde, weil fie uns von den Fortfehritten des Ver- 
faffers und von dem, was ſich unfere dramatiſche Mufe in Zu— 
Eunft von ihm zu verjprechen habe, unterrichte umd ung, jo zu 
jagen, zu Zufchauern eines langen, muthvollen Kampfes feines 
Genius mit feinem Sujet machte, wo der Sieg vielleicht um fo 
zweifelhafter ſcheinen möge, je ſchwerer ihn der Kämpfer ſich 
ſelbſt vorfäglich gemacht Habe. Don Karlos (denn fo jollte 
der Name lauten) habe ihm den lebhafteſten Wunfch erregt, daß 
der gute Genius der deutſchen Schaubühne Herrn Schiller end» 
lich einmal den Willen eingebe, jeinen eigenen den Gejegen des 
Ariftoteles und Horaz zu unterwerfen und uns mit einem Schaus 
ſpiel zu bejchenfen, das jede Probe der Kritik aushalte, und 
worüber ein gewifjenhafter Ariſtarch nicht ein ganzes Buch fchrei= 
ben müßte, wofern er der Gefahr entgehn wollte, ſowohl durch 
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lipp, worin er, ohne irgend eine rhetorifche Prätenſion, durch die 
gewiſſenhafteſte Mijchung der Farben und Züge einen währhaft 
individuellen Charakter zu erjchaffen verftand.” 

Die bondinifche Truppe brachte den profaifhen Karlos am 
14. September in Leipzig zur Aufführung, ohne aber damit 
großen Erfolg zu gewinnen, wenn es auch an Bravorufen nicht 
fehlte; nur Reinecke als Poſa und Schillers Freundin Sophie 
Albrecht als Eboli waren tüchtige Darfteller, aber auch fie nicht 
ganz der Höhe ihrer Rollen gewachjen, bejonders fehlte Reinecke 
der ſchwärmeriſche Schwung eines Poſa. Philipp wurde auf 
eine grob unmwiürdige Weife von dem auc durch feine umedle 
Geſtalt auffallenden Brüdl entjtellt, der jogar die Worte des 
Dichter durch gemeine Redeweiſen verdarb, der Darijteller des 
Perez gar audgelacht. Diejelbe Truppe, welche freilich ſchon am 
2. November Reinede durd) den Tod verlor, fpielte fpäter den 
Karlos in Dresden und Prag. An Riga bradte ihn Koch auf 
die Bühne. 

Erft am 6. April 1785 ließ Dalberg Karlos in Mannheimnad) 
der von ihm mwillfürlich geänderten jambifchen Bearbeitung auf- 
führen. Sffland fpielte den König, Frau Ritter die Königin, 
Bed den Karlos, Böed den Bofa, Beil den Alba, Fräulein 
Rennſchüb die Eboli, Rennihüb den zu einem Jeſuiten gemach- 
ten, ftatt Perez wieder eingeführten Domingo. Auch Shirren 
des heiligen Gerichtes hatte Dalberg auftreten laffen. Der er- 
wartete Erfolg blieb aus. Schiller wurde durch feinen alten 
Freund Schwan über die Aufführung benachrichtigt; auch Hatte 
ihm diejer die jcharfe Beurtheilung im „Tagebuch der mann= 
heimer Schaubühne” zugehnlaffen. Der Dichteräukerte mitberec)- 
tigter Bitterfeit an Körner: „Dalberg jeßt es (den Mangel an 
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„Aufrichtig zu ſprechen, große Erwartungen habe ich mir über- 
haupt von feiner Borftellung des Karlos gemacht, und ich weiß 
aud) warum. Es iſt mehr als billig, daß fich die theatralifche 
Göttin für die wenige Galantrie, die mich beim Schreiben für 
fie befeelte, an mir gerächt Hat. Indeſſen, wenn mein Karlos 
auch ein verfehlted Theaterſtück ift, jo Halt’ ich doch dafür, daß 
unfer Bublifum ihn noch zehnmal wird aufführen fehn können. 
ehe e3 das Gute begriffen und ausgeſchöpft hat, was feine Fehler 
aufiwiegen fol. Ich glaube, erft alddann, wenn man dag Gute 
eines Dings eingefehen bat, ift man berechtigt, das Urtheil über 
das Schlimme zu ſprechen. Indeſſen höre ich, daß die zweite 
Vorſtellung befjer ausgefallen jei als die erſte. Entweder rührt 
das von den Veränderungen ber, die Dalberg in dem Stüde ge- 
macht hat, oder es kommt daher, daß das Publikum beim zwei: 
tenmal Dinge verftehn lernte, die es bei der erſten Vorſtellung 
nicht verftand. Uebrigens kann niemand mehr überzeugt fein 
als ich, daß der Karlos, aus Urfachen ſowohl, die ihm Ehre, 
als die ihm Unehre bringen, feine Spekulation für die Schau 
bühne ift. Schon allein feine Ränge könnte ihn davon verbannen. 
Sch Habe ihn wahrlid auch nicht aus Zuverfichtlichfeit oder 
Eigenfinn auf die Bühne genöthigt, aus Eigennuß vielleicht 
eher. Wenn bei der ganzen Sache meine Eitelkeit eine Rolle 
fpielte, jo war e3 darin, daß ic) dem Stüde innern Gehalt ge- 
nug zutraute, um fein fchlechtes Glück auf der Bühne niederzu- 
wägen.” *) 

Schon damals waren in Wielandd Merkur Scillerö vier 

*), Der von Röfeler in „Weftermanns Monatöheften” (Februar 1882) 


abgebrudte angebliche Brief Schillers iſt unecht. Vgl. Schnorrs „Archiv“ 
VI, 872 ff. 
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zu werden pflege. Nachdem er alle diefe Gründe zu mwiederlegen 
gejucht, tritt er den Beweis an, Pojas Handeln gehe nicht von 
feiner Sreundfchaft für Karlos, fondern von feinem heroifchen 
Entſchluſſe der Befreiung des unterdrüdten Flanderns aus, er 
liebe diefen nur, injofern er in ihm feine feurig geliebte 
Menſchheit ſchaue, diefer fein Ideal von Menfchenglüd vermwirk- 
lien, zunächſt Slandern befreien folle. 

Bald darauf las Schiller die Beurtheilung feines Karlos 
in ber allgemeinen Literaturzeitung vom 10. und 11. 
Juni. Sie verrathe, fchrieb er, nachdem er den Anfang gelefen, 
einen jungen Dann von vielem Feuer. Drei andere Rezenjenten 
datten, wie er vernahm, die Uebernahme des Karlos auöge- 
ihlagen. Die dramatifche Dichtkunft erjcheine in diefem Werke 
in ihrem fchönften Lichte, bemerkte der Beurtheiler. An den drei 
erften Aufzügen des Stücdes, in welchem felbjt die heftigſte Lei- 
denfchaft zu einer angebeteten Schönen den erſten Plab der 
Freundſchaft laffen müffe, rühmt er die ſehr ſchöne Anlage und 
Durdführung. „Die Situation der Perſonen und ihre Charaf- 
tere entwiceln ſich jo natürlich, in einer ununterbrochenen Hand⸗ 
lung, in der fein Umftand um des Leſers oder Zujchauers willen 
gewaltfamer Weife herbeigeführt wird. Kein faljcher Schritt 
leitet etwa um einer Ueberraſchung willen das Intereſſe irre. 
Die Handlung beruht auf den Keidenfchaften der Hauptperjonen.” 
Deshalb bliebe die Ausführung von Albas und Domingos An- 
teil an der Rache der Eboli beffer weg, jo daß diefer nur mit 
wenigen Worten erwähnt werde. Dagegen machte der Beur- 
theiler den beiden legten Aufzügen, in denen fich freilich viel 
Schönes und Rührendes im einzelnen finde, deu Vorwurf, die 
Handlung verwickle fich unerträglich, neue Auftritte bäuften ſich 

Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 
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der Charaktere findet der Beurtheiler vortrefflih. Poſa Könnte 
freilich zu idealifch jcheinen, er fei aber nicht unnatürlid. In 
diejem göttlihen Menfchen, der nur das Wohl feiner Nation 
denke und fuche, gründe fich ſelbſt die enthufiajtifche Liebe zum 
Prinzen auf die herrlichen Anlagen diefes trefflihen Jünglings 
in Beziehung auf feine fünftige große Beitimmung. König 
Philipp fei ein ernfthafter Mann mit ſchwarzem Blute, der aber 
als Herrfcher alles um fich her unglüdlih made. Der Haß 
gegen ihn löſe jich auf in tiefes Mitleid mit ihm ſelbſt, dem erften 
Opfer feiner traurigen Größe, und dieje Empfindung werde er- 
haben durch die wehmüthige Betrachtung, die jich überall auf- 
dringe, die Menjchheit leide nur deshalb fo viel Elend, weil ihre 
Herrſcher nicht befjer feien al3 die meijten unter dem Volke. 
Albas Charakter widerfpreche die Szene, inwelcher er mit Domingo 
zur Eboli fommt, um fich bei ihr in Gunſt zu feßen, da er hier 
den Hofmann fpiele. Schiller ftrich diefe Szene fpäter. Die 
Sprade jei bis auf wenige Fleden angemefjen und ſchön; manch— 
mal fhafejpearifire der Dichter, aber meijt nur in den zwei legten 
Aufzügen und weniger als in feinen frühern Stüden. Der Vers 
fließe leicht und natürlid. Für die Bühne müſſe das Stück ge= 
fürzt werden, doch fei zu fürchten, daß man dabei, un möglichft 
viel Handlung beizubehalten, diefe, die jet ſchon zu verwidelt 
fei, noch gedrängter und dadurch ganz unverjtändlich mache. 
Sn den drei eriten Aufziigen brauche nur wenige weggenonmen 
zu werden, dag Gute fei hier unverbefjerlich. Könnte der Dichter 
die beiden andern durchgehend3 ihrer würdig machen, fo werde 
da8 Drama eines der ſchönſten Meifterwerfe unſerer Literatur 
bilden. 

Auch diefe Beurtheilung hatte Schiller gelefen, ala er im 

7* 
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bis jet nur das Eigenthum der Wiſſenſchaften waren, in das 
Gebiet der ſchönen Künste herüberzuziehen, nit Licht und Wärme 
zu befeelen, und als lebendig wirfende Motive, in das Men— 
ſchenherz gepflanzt, in einem fraftvollen Kampf mit der Leiden- 
Ihaft zu zeigen.” Die zwei legten Briefe jollen dann de Mar- 
qui räthjelhafte® Verhalten gegen den Prinzen und feinen 
Opfertod rechtfertigen. Der Marquis jei ein Schwärmer um 
feines Ideals willen, geräuſchlos, ohne Gehülfen in ftiller Größe 
zu wirken jein Sdeal; er wolle Karlos retten, wie ein Gott, und 
eben dadurch richte er ihn zu Grunde. Schiller beruft ſich auf 
die Erfahrung, dat moralifche Motive, da fie nicht natürlich im 
Menfchenderzen liegen, ſondern erft durch Kunſt in dafjelbe hin— 
eingebradjt werden, gar oft durch einen menschlichen Uebergang 
einem ſchädlichen Mißbrauch auögefeht find. „Nennen Gie mir 
den Ordengftifter oder auch die Ordensverbrüderung felbit, die 
fih, bei den reinften Zweden und bei den edeljten Trieben, von 
Willkürlichkeit in der Anwendung, von Gewaltthätigfeit 
gegen fremde Freiheit, von dem Geifte der Heimlichfeit und 
der Herrſchſucht immer rein erhalten Hätte? die bei Durch— 
fegung eines von jeder unreinen Beimiſchung auch noch fo freien 
moraliſchen Zwecks, infofern fie fich nämlich diefen Zwed als 
etwas für ſich Bejtehendes denken und ihn in der Lauterkeit er= 
reichen wollten, wie er fich ihrer Vernunft dargeſtellt hatte, nicht 
unvermerkt wären fortgerifjen worden, fih an fremder Freiheit 
zu-vergreifen, die Achtung gegen anderer Rechte, die ihnen font 
immer die beiligften waren, hintanzufegen und nicht felten den 
willfürlichiten Despotismus zu üben, ohne den Ziwed jelbft um— 
getauscht, ohne in ihren Motiven ein Verderbniß erlitten zu 
haben?“ So glaube er fich denn auf feinen Widerjprumf 
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Deshalb fuchte er denn nachzumeifen, daß der Entſchluß, fich zu 
opfern, für den Marquis natiirlich, ja nothwendig geweſen; faſſe 
er ihn ja „in der drangvolliten Lage, worin je ein Menſch fich 
befunden, wo Schreden, Zweifel, Unwille über fich ſelbſt, Schmerz 
und Berzweiflung zugleich feine Seele beſtürmen“, wo er „nicht 
mehr Meifter feiner Gedankfenreihe” und in die Gewalt der— 
jenigen Ideen gegeben fei, die das meifte Licht und die größte 
Geläufigfeit bei ihm erlangt haben, die der heldenmäßigen Auf- 
opferung. Beſonderes Gewicht legt er auf den Untvillen des 
Marquis itber fich jelbit, daß er durch feine unglüdliche Zurück— 
haltung den Prinzen zu feiner verhängnißvollen Webereilung 
hingeriffen; diefer Unwille lafje ihn zuerft unter den NRettungs- 
mitteln fuchen, die ihm etwas koſten. Much könne er nicht genug 
eilen, ſich aus dem leidenden Zustand zu veißen, jich den freien 
Genuß feines Wefens und die Herrfchaft über feine Empfindungen 
wieder zu verfchaffen, und fo liege es ganz im Charakter des 
beldenmüthigen Shwärmer3, fich diefen Weg zu verkürzen, 
fi durch eine außerordentlihe That, durch eine augenblidliche 
Erhöhung ſeines Weſens bei fich jelbjt wieder in Achtung zu 
feßen. 

Gelbit Körner, der die vier erften Briefe ihres Stfles wegen 
fo gerühmt hatte, ohne aber auf den Anhalt einzugehn, konnte 
nit umhin, beim Schlufje zu erkennen zu geben, daß Schiller 
hier etwas in das Stüd fünftlich Hineintrage, was ihm bei dev 
Dichtung fern gelegen habe. Diefer Schluß enthalte eine über: 
raſchende und jchöne Idee, die noch weiter hätte ausgeführt 
werden fünnen. „Die dramatiſche Entjtehung eines idea— 
liſchen Fürſtencharakters kann deinem Karlos nod eine große 
Einheit geben, wenn du bei einer zweiten Auflage d’" 
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Theaterbearbeitung aufführte. Auf dem Zettel jtand, die Aus— 
gabe, nach welder das Stüd aufgeführt werde, ſei von dem 
Berfafier eigens ganz neu bearbeitet. Schiller hatte dafür fein 
Stüd ber weimariſchen Geſellſchaft überlaffen. Der von den er- 
habenen moralifhen Stellen des Stüdes tiefergriffene Novalis 
wäre jo gern von Jena nad Erfurt geeilt, konnte aber an dem 
Tage weder Wagen noch Pferd erhalten. Da Schiller bei der 
Aufführung verichiedene Bemerfungen machte, welche ihn mwün- 
ſchen ließen, das Stüd, ehe er es wieder auf Theater bringe, 
noch einmal der Teile zu unterwerfen, jo bat er Goethe durd) 
Wieland um vier big ſechs Wochen Zeit dazu. Wegen der Rollen- 
befeßung ward mit Schiller verhandelt, der bereit? am 24. Ok⸗ 
tober jchrieb, nächfter Tage werde Karlos in Weimar gegeben; . 
doch verzögerte fich die Aufführung bis zum 28. Februar 1792. 
Fiſcher gab den Philipp, Domaratius den Karlos, der Schau- 
fpieler Einer den Poja, Beder den Alba, Krüger den Perez. 
Am 3. November ward er wiederholt, wo Vohs den abgegangenen 
Einer erjegte. 

Was die Ausgaben des Karlos betrifft, fo tragen die 
Jahrszahl 1787 außer der erjten noch eine andere Ausgabe 
Göſchens und eine auf Göſchens Auftrag in Wien gedrudte, fo 
wie ein Nahdrud mit Göfchens Firma. Der Ausgabe war ein 
Verzeichniß von 32 Drucfehlern beigegeben, außer ihnen fanden 
fi) noch 17 unberihtigt.*) Die nächft fpätere, in zwei Theilen 


*) ], 4, 380 Erinnerung ftatt Erinn’rung, 6, 7 bleiben ftatt 
blieben, wie ein paar Verſe vorber berichtigt ift, HI, 2, 160 Berichtes 
Ratt Gerüchtes, 240 wohnen ftattWohnen, 8, 17 eilend3 ftatt eilends, 
eilends, 224 in ber ſzenariſchen Bemerkung voll ftatt vor, 13, 62 Sie ftatt 
Ite, 17, 32, Verfegnng bed Kommas, III, 4, 53 Shlimmes ftatt Schlimm⸗ 
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und das forgfältige Sprechen der Verfe aus. Karlos von Vohs, 
Bofa von Müller, Philipp von Malkolmi, Elifabeth von defjen 
Sattin, Alba von Graff, Perez von Beder, die Eboli von defjen 
Gattin waren ausgezeichnete Leiſtungen. Im Jahre 1796 jchaltete 
Schiller nad) dem Abgange der Eboli (jet IV, 17) für die wei- 
marifche Aufführung einen Monolog Poſas ein, in welchen: diefer 
feinen Entſchluß, durch NAufopferung feines Lebens den Prinzen 
zu retten, ausfpricht und begründet. So erhielt Karlos, der 
den im Sommer 1783 von Stalien zurückkehrenden Goethe fo 
ſehr abgeſtoßen Hatte, fich auf der weimarifchen Bühne fortwährend 
in Gunft. 

Die neue Ausgabe vom Jahre 1799 war ein bloßer Ubdrud 
der beiden erjten, dagegen erlitt dad Stüd im Jahre 1801, wo 
e3 in drei verjchiedenen Druden erjchien (hier trat zuerſt Don 
Karlos Statt Dom Karlos ein), bedeutende Veränderungen 
und Abkürzungen, die e3 freilich zur Aufführung geeigneter 
machten, aber der Verd ward an vielen Stellen zerriffen und 
der Zufammenbang oft verdunfelt. E3 waren bier befonders 
die Stellen geftrichen worden, die auch in der jambifchen Thenter- 
bearbeitung weggefallen waren, im ganzen an neuntehalbhundert 
Verſe, die denn auch in allen folgenden Nusgaben fehlen. Ebenfo 
war die Abtheilung in Auftritte geändert. Für die in zwei Druden 
erſchienene Ausgabe ded Jahres 1802 in lateinischer Schrift hatte 
Schiller eine Kürzung begonnen, war aber damit nicht über die 
ſechs erſten Auftritte hinaus gekommen. Nach der Mitte März 
defjelben Jahres hatte der Dichter auf Goethes Wunfch verjucht, 
den Karlos der Bühne nod) näher zu bringen, was diefer mit 
feinen ältern Stüden nicht wagen mochte. Er fei damit auf 
ziemlich gutem Wege, jchrieb er den 20. an Goethe, und hoffe in 
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tragen, ift eine der drei Ausgaben von 1801, nur mit neuem 
Titel, die andere ein neuer Drud, nicht der letzten von 1802, 
fondern der von 1801. Diefe Ausgabe von 1801 legte Schiller 
auch bei der neuen Bearbeitung zu Grunde, die er für die Ge- 
fammtausgabe feines „Theaters“ anfangs 1805 unternahm, von 
der nur der erfte außer dem Karlos die Jungfrau und die 
Huldigung der Künfte enthaltende Band von ihm raſch durch- 
gefehen wurde; er konnte erſt nach feinem Tode erjcheinen. In 
diefer in vier verjchiedenen Druden erfchienen Ausgabe des 
Theaters ward dem Titel „Don Karlos, Snfant von Spanien“ 
zuerjt der Zuſatz „Ein dramatijches Gedicht” gegeben, während 
früher jede nähere Bezeichnung der Dichtartfehlte. Schiller ftrich Hier 
im dritten Alte 78, im fünften einen Vers, ſetzte fiebenmal einen 
fehlenden Fuß zu, ftrich einmal einen überzähligen, ordnete vier=. 
mal die ungefügen Verſe anders, änderte auch mehrfach den 
Ausdrud, aber eine gründliche Durcharbeitung in metrifcher Hin— 
fiht und im Ausdrud fehlte. Leider hatte der Dichter die Aus— 
gabe von 1801 zu Grunde gelegt, die von 1802 und ſelbſt da3 
Drudfehlerverzeichniß von 1787 nicht verglichen; auch begegneten 
ihm bei den Menderungen einige leichte Berfehen, und e3 fehlte nicht 
an Drudfehlern. Leider war dies die Ausgabe lebter Hand. 
"Das Stück war dem Dichter zu fremd geworden, die überfpannte 
Jugendlichkeit ärgerte ihn oft, und fo ftrich er und änderte, ohne 
ſich jelbjt immer zu genügen, was ihm die Stunde und die Noth 
eingaben. Joachim Meyers forgfältige Kritif Hat auch hier viele 
Fehler weggeihafft. In Goedekes „Hiftorifch-fritifcher Ausgabe“ 
bat der ala klaſſiſcher Philolog anerkannte Hermann Sauppe 
mit ungemeiner Sorgfalt alle Abweichungen der frühern Aus— 
gaben verzeichnet, auch die profaiiche Bearbeitung und die erjte 
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Die erfte Uebertragung des Stüdes erſchien 1798 in Eng- 
land, wo die frühern Stüde längft überfeßt waren; das folgende 
Jahr brachte zwei franzöfifche und eine holländiſche. Ins Ita— 
lienifche und in die übrigen europäifhen Sprachen wurde Kar— 
103, wie aud die andern jchillerfhen Dramen, erſt bei weitem 
fpäter übertragen. Sn Spanien jelbft fand er jo wenig Auf- 
nahme, wie Schillers Stüde überhaupt. Nahahmungen des 
Karlos erfhienen in Paris von M. E. Eormon 1848 und in 
Lüttich von Amedee de la Rouffilidre. Unter una gab de la 
Motte Fouqué 1823 in feiner romantiſchen Weiſe einen neuen 
„Don Carlos, Snfant von Spanien“ mit einer Zueignung an 
feinen großen Vorgänger. 

Die Erläuterung de3 Karlos für unjere Sammlung hatte 
der früh verftorbene talentvolle Ludwig Edardt auf meinen 
Wunſch übernommen. Da aber feine mit großem Beifall auf- 
genommenen eigenen Dichtungen, Wandervorlejungen und litera- 
rifchen Arbeiten ihn nicht dazu gelangen ließen, bin ich im Jahre 
1873 für ihn eingetreten. Bei diefer zweiten Ausgabe ijt der 
Ertrag der mittlerweile verfloffenen zwölf Fahre möglichft benutzt 
worden. 
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zu befiegen und alle Kraft feiner begeifterten Seele Spanien und 
zunädjt der Befreiung Flandern zuzumwenden, daß er fie felbft, 
die Gemahlin des Despoten, zu einer Schußheiligen der Frei- 
beit madt, als deren Blutzeugen der Marquis und Karlos 
felbjt fallen müffen. Die wirkliche Gejchichte des unglüdlichen 
Prinzen hätte feiner Dichtung feinen Stoff geboten. 

Bei St. Real wird der zur Flucht nach den Niederlanden 
bereite Prinz durd) Dom Yuan und den Oberpoftdirefter ver- 
ratden, gefangen geſetzt und den Snquifitoren iberantmwortet, 
die ihn zu ewigem Gefängniß verurtheilen, fpäter den König 
zum Befehle an den Prinzen drängen, fich felbft daS Leben zu 
nehmen. Die Eiferfucht von Philipp fpielt Hier eine geringe 
Rolle; fie iſt getheilt zwifchen Karlos und den Marquis, der 
den Vermittler zwifchen der Königin und dem Bringen macht 
und auf Befehl des von glühendfter Eiferjucht gegen ihn ent- 
flammten Königs in der Nacht auf der Straße erimordet wird. 
Die Bitte, ihn nad; Flandern zu fchiden, ftellt Karlos erft nad) 
ber durch des Königs eiferfüchtigen Verdacht veranlaßten Ermor- 
dung des Marquis; diefe abzufchlagen wird Philipp durch die Furcht 
vor der Rache feines Sohnes wegen der Ermordung des Marquis 
und durd) die von Ruy Gomez gemachte Mittbeilung bejtimmt, 
wie Karlos in Gegenwart der darüber lahenden Königin feine 
Reifen verjpottet Habe, was ihn auf tiefte verletzen und zugleich 
feine Eiferfucht aufregen mußte. Schiller jtellt und den ſchweren 
Kampf des Prinzen, eines eben fo Schönen als geijtbegabten, hoff- 
nungsvollen Jünglings, mit feiner unglüdlihen Leidenfchaft 
dar, die er heldenhaft befiegt, indem er die ganze feurige Glut 
feines edlen Herzens der Befreiung Flanderns zumendet, zu 
welcher ihn der Hinblid auf die hohe Weiblichkeit der einst leiden= 

Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 8 
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Freilich wirkt das Auftreten des Inquiſitors, des furchtbaren 
Gegenbildes zu den menjchenfreundlichen Träumen ded Marquis 
und dem begeifterten Unternehmen des Prinzen, an ſich in hohen 
Grade tragifch, aber es füllt eben nicht in den eigentlichen Be— 
reich der Dichtung. Schiller hatte urjprünglich beabfichtigt, die 
Inquiſition in ihrer Abjcheulichkeit noch ſchärfer zu treffen (vgl. 
©. 7), aber bei der Wendung, die er fpäter der Handlung gab, 
fonnte er fie eben nicht eingreifen laffen, und doch wollte er fie 
nicht ganz ausschließen, wozu ihm die freilich ungeſchichtliche Er- 
zählung, daß die Snquifition das Urtheil über den Prinzen ge- 
ſprochen und endlich feinen Tod durchgejeßt, eine Handhabe bot. 
Sein Philipp läßt den Großinquifitor nicht allein kommen, um 
von ihm zu hören, was er gegen den Prinzen thun folle, fondern 
auch um feine Seele wegen der Ermordung des Marquis zu be— 
ruhigen. Auch zum Charafterbilde des Königs bietet die Szene 
mit dem Inquiſitor einen bedeutenden nachträglihen Zug, da 
wir fehen, wie ſchwach und machtlos er fich diefem mit ftarrer 
Weltklugheit alles berechnenden Glaubensgericht gegrnüber zeigt. 

Ein anderer Verſtoß gegen die Einheit liegt in dem über— 
mäßigen Hervortreten des Marquis jeit der Unterredung mit 
dem Könige. Den Antheil, den wir bi dahin dem Prinzen 
ſchenkten, feſſelt jet der Marquis mit feinem fühnen Spiele, das 
er jo bald auf fonderbare Weije verlieren fol. Daß der Mar: 
quis den Verdacht einer unerlaubten Verbinduug mit der Königin 
auf ſich wälzen jolle, lag ſchon im erſten Entwurfe de3 Dichters, 
auch wohl, daß er ſich dadurch für den Prinzen aufopfere, aber, 
wie dies gejchehn folle, dürfte ihm damals nod) unklar gemwejen 
fein. Als er bei der Ausführung des Stückes an diefe Stelle 
kam, mag er wegen einer geſchickten Einführung der Aufopferung 
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Prinzen an fie, ſowohl früher (e3 wird nur der Zeit gedacht, wo 
Karlos und Elifabeth ſchon für einander beftimmt waren) wie 
während der at Monate, in welchen er fie jeit feiner Rückkehr 
von der Hochſchule zu Alfala, aber immer nur in Gegenwart ihrer 
Frauen, gejehen (I, 2), fünnte man aud) die Zerjtreuung, welche 
er dabei nad) der Erzählung der Eboli gezeigt, auf feine Liebe 
deuten. Ganz anderer Art ift die im erften Entwurf (vgl. ©. 
38) hervorgehobene „Melancholie und Zerſtreuung“; felbjt der 
feine Auffpürer Domingo hat nichts von einer Annäherung des 
Brinzen an die Königin entdeden fünnen (I, 1). Daß er nie 
einen Brief von der Königin erhalten, ergibt fi) daraus, daß er 
ihre Handichrift nicht Fennt; denn fonjt hätte er nicht glauben 
können, die von der Eboli an ihn gerichteten Zeilen babe die 
Königin gejchrieben (II, 4). Dagegen bewahrt er im zweiten 
Theile, wie bei St. Real, den Brief, den die Königin ihm währnd 
der ihn dem Tode nahe bringenden Krankheit nad) Alfala ge- 
ſchrieben, als theuerftes Andenken auf, von dem er fich gar nicht 
trennen fann (IV, 5), ja auch noch andere Briefe der Königin’ 
müſſen fi in feiner Brieftafche befunden haben, die er dem 
Marquis auvertraut (V, 1). Auch Karlos hat an die Königin 
geichrieben; fihd es ja diefe Briefe, welche die Eboli aus der 
Chatulle der Königin nimmt und nebſt dem Medaillon, das 
Karlos ihr als feiner Braut gefickt, dem Könige übergibt (ILL, 
1. 8. IV, 8). 

Bom Marquis ſelbſt hören wir im zweiten Theile (IV, 21), 
daß er die Liebe zur Königin, „der Leidenſchaften unglüdfeligite”, 
in des Prinzen Herzen Wurzel faflen fah und fie, ftatt zu be— 
fämpfen, genährt hat, weil er, „in diejer hoffnungslofen Flamme 
der Hoffnung goldenen Strahl erfannt”. Davon weiß aber der 
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der Regentin Katharina von Mediei.*) Hätte der Marquis durch 
Großthaten, wie ſie der zweite Theil ihm zuſchreibt, ſich ausge— 
zeichnet, die Königin hätte ihrer erwähnen, auch Karlos ihrer 
gedenken müſſen. III, 6 berichtet Alba, der Marquis ſei als 
achtzehnjähriger Jüngling von Alkala, wo er eben ſtudirte, ver— 
ſchwunden und nad) Malta entwichen, um dem Rufe des Ordens⸗ 
meifter3 Lavalette zu folgen (das Mealtejerfreuz hatten ihm die 
Geinigen gefauft**)), der alle Ritter im Sahre 1557 zur Ver— 
theidigung gegen Soliman II. aufgerufen Hatte; er war der 
einzige von den vierzig Rittern, der, nachdem Sanct Elmo ge= 
fallen war, fich rettete. Darauf entdedte er die von Schiller 
ganz frei erfnndene Verſchwörung in Katalonien, und er wußte 
dieſe Provinz bei Spanien zu erhalten; aber in welcher Stellung 
er ſich damals befunden, erfahren wir nicht. Nach diefen Groß— 
thaten entzog er fich dem Dienfte, um große Reifen durd) ganz 
Europa zu machen. Aus feinen in Beihlag genommenen 
Briefen erjieht Alba (V, 8), daß der Marquis diefe Reifen 
unternommen, um die nordiſchen Mächte für die Yreiheit der 
Niederländer aufzurufen. Inwiefern dies alle zu der Dar— 
ſtellung des Marquis und feiner Jugendfreundſchaſt mit dem 
Prinzen ftimme, fümmert den Dichter nicht. 

Aber nicht allein in den äußern Berhältniffen, jondern auch 
in jeinem Charakter ift der Marquis der zweiten Hälfte des 


*) Wie begierig bie Königin auf Nachrichten vom franzöfifhen Hofe, be= 
fonder8 von ihrem Bruber und ihrer Mutter, gewefen, erzählt Brantöme. 

**) Die Aufnahme abliger Kinder in ben Orden mwurbe gegen Zahlung 
des fogenannten Fähr geldes geftattet. Erſt nad) ber Vollendung bes zwanzig 
ften Jahres mußten bie ala Kinder Aufgenommenen fi perfönlih auf Malta 
ftellen. 
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denken. Als die Königin dieje Briefe erbricht, ift fie überrafcht, 
da fie ftatt einer Nachricht von ihrer Mutter bittflehende Auf- 
forderungen um Beiftand aus den Niederlanden findet. Der 
Margnis deutet der Königin in einer erdichteten Erzählung an, 
wie unglüdlidh Karlos, an dem fie ihren Antheil ihm vorher 
verraten hat, durch ihren Verluft geworden. Nachdem diefe dann 
die Eboli wegzuſchicken gewußt, ſucht Poſa die noch einzig an— 
wefende Ehrendame, welche dem Karlos, wie er von diefem felbft 
‚weiß, gewogen ift, zur Entfernung zu beftimmen, und fo darf er 
e3 wagen, dem Karlos einen Wink zu geben, vor der Königin 
zu ericheinen. - Er felbjt hält Wache; als er ganz unerwartet den 
König aus der Ferne bemerft, weiß er den Prinzen noch zur 
Zeit zu entfernen. Wenn er aber verfäumt hat, die Mondelar 
in der Nähe zu halten, damit fie gleich der Königin zur Hand 
fei, fo ift dies nicht als Nachläffigfeit zu fafjen, fondern wir 
baben bierin eine der manchen Unwahrfcheinlichfeiten, welche der 
Dichter fich zu feinem Zwecke geftattet; denn die Ueberraſchung 
duch den König war für ihn nöthig, da deſſen Eiferfucht ſchon 
glei am Anfange ſcharf hervortreten mußte. Bei Karlos hat 
der Marquis feinen Zwed volllommen erreicht. Diefer iſt ent- 
fchieden, jich der Rettung Flandern? zu mweihen, und da Poja 
ihn erinnert, Alba folle bereit3 zum Gouverneur ernannt fein, 
fo will er gleich morgen diefe Stelle von feinem Bater id) er- 
bitten: fein Muth ift durch die Gemwißheit der Liebe der Königin, 
welde ihm die Niederlande an? Herz gelegt hat, jo mächtig ge= 
hoben, daß er mit der Stimme der Natur bei feinem Vater 
duchzudringen hofft. Wenn auch der Marquis fich diefer Hoff- 
nung hingibt, jo ift dies freilich in den Verhältniſſen nicht be= 
gründet, aber eine ganz genaue Kenntniß derjelben war für 
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122 II. Dramatifche Geftaltung 
dieſen unmöglich, und der Erfolg 


gegen 3 
nicht, den Prinzen auf die Nothiwenbigfeit 
nähere Verbindung am Hofe allen unb fe 
dem Teften Auftritt des erften Aufzugs — 
von Schwärmerei, wie warm auch fein Herz 
hält ex fid vom Prinzen zurück, ja, wie jehr 
geduld brennt, den Erfolg von deffen Bitte I 
fahren, nur von fern horcht er auf, was man ı 
age. Als er aber am verabredeten Orte nicht al 
weifung der Bitte, fondern auch die unglückliche 
der Eboli vernimmt, als er jehn muß, wie der‘ 
in welder er jchwebt, gar nicht ahnt, ja jogar 
erwieſenen Ehebruch des Königs ein Necht d 
mit der Gemahlin ſeines Vaters zu erlangen, 
Beſonnenheit und feines vollen Einfluffes, den Pı 
wilden Ausſchweifung zurüczuhalten. Da die Un 
der- Königin den Karlos ſchon einmal zu einem 
Entſchluß ermuthigt Hat, jo hofft ex jebt, wo er das 
„hoher Tugend“ in deffen Herzen wach g 
Wirkung von einer nohmaligen Zufammenkunft m 
ſoll ihn zu dem unumgänglichen Entſchluſſe bı 
nad; Flandern zu gehn; das ift der „wilde, küh 
- Dane“, der jept in jeiner Phantafie auffteigt, dei 
nur andeutet. Much hier zeigt der Marquis 
Schwärmerei, nur der Gedanke begeiftert ihn, 
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auch der Verfuch zur Befreiung vereitelt werde *), ihn nie auf- 
geben dürfe. Wie er ſelbſt zur Königin gelangen folle, ift ihm 
noch ebenjo wenig Klar, wie die Möglichkeit von Seiten der Kö— 
nigin, dem Prinzen eine geheime Unterredung zu gewähren, aber 
ſchon morgen hofft er ihm dieſe zu verjchaffen. Dürfte die dra= 
matiſche Ausführung Hier auch nicht ganz gelungen fein, eine 
Unbefonnenüeit des Marquis liegt durchaus nicht vor; diejer hat 
da3 Vertrauen auf feine Klugheit, daß e3 ihm gelingen werde, 
einen Hugen Anfchlag zu erfinnen, um dem Prinzen die durchaus 
nöthige, ihn zum Entjchluffe, nach Flandern zu entweichen, be= 
geifternde Unterredung mit der Königin zu erwirfen. 

Aber noch ehe er einen ſolchen Anſchlag gefaßt hat, wird 
ihm durch einen wunderbaren Zufall die Gelegenheit zu einer 
freien Unterredung mit der Königin geboten; doc) "hier läßt der 
Dichter ohne Noth eine plößliche Ablenfung von dem Plane des 
Marquis eintreten, ja diefer jelbit Scheint von jet an wie ausge— 
wechſelt. Statt den Marquis einen eigenen Plan erfinnen zu laſſen, 
der nicht jo ſchwer fallen konnte, wird ihm ein jolcderaufgedrungen, 
und in den Mittelpunft jtellt jich ein fo wunderliches wie unnöthiges 
falſches und unbefonnenes Spiel, da3 nur zu bald den Marquis 
zur GSelbjtaufopferung führt. An der Stelle von Karlos und 
feiner Entweichung nad) den Niederlanden zieht das räthfelhafte 
Treiben de Marquis unfere gefpannte Aufmerkſamkeit auf ſich. 


*) Die Worte (II, 17 [15) „ein Anfchlag, ven höhere Vernunft gebar, das Leiden 
ber Menſchheit (auszuführen) drängt, zebntaufenbmal vereitelt, nie aufgegeben 
werben barf”, hatte fhon (nur preßt ftatt drängt) bie erfte Bearbeitung; fie 
ftehen etwas jonderbar in Anführungdzeichen, nicht etwa als befannter Ausſpruch, 
fondern als Grundfag politifher Klugheit. Ebenſo findet ſich V, 3, 194 ff. der 
große und fühne Gedanke, ber bem Marquis eingefallen, in Anführungszeichen. 


Hinmert um AR Gegenwart, zu deren Auf 
rung er nichts thun zu können glaubt; feine 
in feiner Bruft, er entfagt jedem V ! 
diefes jchönen Gemäldes zu thun, jo daß 

‚zu beforgen Hat. Ofienbar will er hiermit den. 
ex fpricht diefem feine volle Herzensmeinung. 
derjelbe Pofa, der aus Brüfjel gekommen | 
die Königin für die Befreiung der Nied N 
den fühnen Plan gefaht Hat, die Entweichung 
den Niederlanden durchzuſetzen, der, wie 
hören, durch ganz Europa gereift ift, um 
bieten! Nur die Begeifterung, in welche er 
hineinredet, laßt ihn gegen den König auch 
Flandern und Brabant gedenfen, und d 
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einen Ruhm er fich gewinnen könne, wenn wahre Freiheit fein 
Königreich zum glüdlichften der Welt mache. Als der von ihm 
ganz eingenommene König feines häuslichen Unglücks gedenft, 
verjichert er ihn nur, der Prinz denke edel und gut und die Kö— 
nigin könne nicht fo tief fallen. Der König felbft ift von der 
Schuld beider nicht? weniger als überzeugt, da die fchamlofe 
Hingabe der Eboli, der Haß Domingos und die Rache Albas 
ihm ihre Ausſagen verdächtig gemacht haben. Wenn er die ihm 
vorliegenden Briefe als unmidersprechliche Bemweife ihrer Schuld 
betrachtet, jo mußte der Marquis wiffen, daß folche wirklich nicht 
vorhanden fein können, und er deshalb hervorheben, diefe Zeugniffe 
bedürften der genaueften Prüfung ihrer Beweiskraft, wodurd) 
er eben einen fejten Bunft gewonnen hätte, von welchem er gegen 
den Verdacht erfolgreich wirken konnte; denn allgemeine Verfiche- 
rungen helfen eben nichts, wenn fprechende Zeugniffe die Schuld 
bemweifen. Sonderbar, wie der König dem Marquis, nad) dem 
offenen und freien Charakter, den er gezeigt hat, den Auftrag 
geben fann, fi) an die Königin und den Prinzen zu drängen, ſich 
in ihr Vertrauen einzufchleihen. Aus der fpätern Eröffnung 
des Marquis an Karlos (V, 3) erjeben wir, daß der Dichter 
bier wirflih annimmt, e3 jeien Briefe von Karlos an die Königin 
vorhanden geweſen, die jeine Schuld befundeten, was mit der 
ganzen frühern Darftellung in offenbarem Widerſpruch fteht. 
Doch gerade auf diefe Borausfegung gründet Poſa feinen Plan. 
Die von Karlos gewünfchte Zufammenfunft mit der Königin, zu 
welcher der König ihm freien Zutritt gegeben, fordert er von diefer 
wirklich, indein er ihr einen Brief übergibt, in welchem Karlos 
diefen Wunſch ausſpricht. Einen folchen Brief hat aber der 
Marquis weder von Karlos verlangt, noch diefer gefchrieben; 
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_ Brieftafche geben, wie unbegreiflich auch diefem eine jolche Zu— 
muthung ſcheinen muß. Und was kann er im Grunde mit die- 
fer erreihen? .Die Eboli durch das an Karlos gefchriebene Billet 
weiter zu verdächtigen, ift eben nicht nöthig, da der König felbit 
diefer mißtraut; und wenn er Philipp in der Brieftajche des 
Prinzen keine Briefe finden läßt, welche die Königin verdächtigen 
fönnen, jo wird dadurch das Gewicht der in den Händen des 
Königs befindlichen nicht im geringften vermindert; ja warum 
muß der Prinz die Briefe der Königin gerade in feiner Brief- 
tafche getragen haben? Freilich äußert der Marquis V, 3 gegen 
Karlos, zu laut Habe fchon die That gefprochen, ihn frei zu 
ſprechen, es fei jchon zu ſpät geweſen, aber dies ftimmt eben nicht 
zur wirflihen Sachlage, Durch die Brieftajche kann der Mar- 
quis nur die Eboli noch mehr verdädhtigen, was nichts weniger 
als nöthig, und höchſtens die Eiferfucht gegen die Königin beſchwich— 
tigen, gegen die er einen andern, den König weniger beunruhigen= 
den Berdacht erregt; den Karlos ſpricht er nicht ganz frei, weder 
in Bezug auf die Liebe noch wegen gefährlichen Ehrgeizes, um 
des Königs Vertrauen noch mehr zu gewinnen, ihn zu bejtimmen, 
ihn über die Freiheit des Prinzen verfügen zu laffen, deſſen Ent- 
weichen er, während er ihn gefangen Hölt, zu begünjtigen beab- 
fihtigt. Die in den dem Könige vorliegenden Briefen enthalte: 
nen Beweiſe von Karlos' Liebe find Hier mit einemmale ver- 
gefien, und damit für den Marquis die Nothmwendigfeit zu der 
in jeder Beziehung gefährlicheu Verhaftung des Prinzen ge= 
ſchwunden; mußte ja der Marquis wiffen (wenigfteng nimmt der 
Dichter dieg an), die Verhaftung des Prinzen dürfe nicht ohne 
Genehmigung der Kortes erfolgen. Der Marquis denkt gar nicht 
an die Möglichkeit, daß feine Gunft den Prinzen auf falſche Ge— 
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Spieler. Läßt er ja in der Haft feiner Leidenfchaft die Eboli 
nicht zu Worte fommen, was freilid) dem Dichter den ganzen 
Baden der Handlung durchſchneiden würde, aber doch einem fo 
befonnen Bandelnden Manne in einem über Tod und Leben ent- 
jheidenden Falle durchaus widerfpridt. Die Selbjtaufopferung 
de3 Marquis war einmal nöthig, aber der Dichter mußte fie 
glüdlicher begründen, durfte nicht den Bofa zu einem alles über- 
ftürzenden Hitzkopfe verzerren. Die Art, wie er fich beim König 
verdächtig macht, ift freilich eine ganz einfache, aber fie jegt doch 
bei diefem eine zu große Leichtgläubigfeit voraus, und das Mittel, 
durch welches Philipp ſich feiner entledigt, fommt wohl dem Dichter 
ehr gelegen, entjpricht aber an fich nicht3 weniger als der Wahr- 
fcheinlichleit, da der König einen ſolchen Verbrecher nicht fo ein- 
fach ohne jeden Rechtsſpruch und jedes peinliche Berhör aus dem 
Wege Schaffen durfte, wie ed wohl bei demjenigen an der Stelle 
ift, dem man nicht anders beizufommen vermag. Doc) diefe beiden 
legten Unwahrjceintlichfeiten dürften weniger ftören, da fie bei 
der rajch fich entwidelnden Handlung fid) der Aufmerkſamkeit des 
mitleidenjchaftlihder Spannung ihrfolgenden Zuſchauers entziehen. 
Dagegen find die andern Motivirungen des Handeln des Mar 
quis feit feiner Berufung zu Philipp fo ungehörig, daß ſich in 
ihnen eine ganz entjchiedene Schwäche der Dichtung verräth. Der 
Dearquis erfcheint Hier nicht allein al3 ausjchweifender Schwär- 
mer für die Menjchheit, der nur in den Bildern der Zukunft lebt, 
die Gegenwart ruhig preisgibt, jondern er handelt auch, als er 
wirklich eingreifen fol, um feinen Freund und Flandern zu retten, 
höchſt Leichtfertig und ungejchidt, jo daß der frühere Marquis in 
ihm nicht mehr zu erkennen ift. 

Dieſen Riß, der durch die ganze Dichtung durgheht kann 

Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 
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„ſchlimmen Sache“, als welche er ſie ſelbſt anerkannte, zu thun 
geweſen; er wollte ſich nur als geiſtvoller Sachwalter zeigen, der 
feine Zuhörer, ſo lange ſie ihn hören, beſticht, indem er ſie durch 
manchen leuchtenden Gedanken anzieht. 

Bei Karlos, wie bei allen Stücken Schillers, hat man ſich 
die richtige Auffaſſung dadurch getrübt, daß man in ihnen eine 
Grundidee ſuchte, ja die Grundideen der einzelnen aufeinander 
folgenden Stücke ſollen einen beſtimmten Fortſchritt zeigen. Dies 
widerſpricht geradezu dem Weſen der dramatiſchen Dichtung, die 
uns keineswegs einen Beleg zu einem allgemeinen Satze liefern, 
ſondern den Kampf eines bedeutenden, unſern lebhaften Antheil 
erregenden Menſchen, in welchem deſſen Charakter ſich voll aus⸗ 
prägt, in lebendiger Veranſchaulichung darſtellen ſoll. Es heißt 
die Natur der dramatiſchen Dichtung vollkommen verkennen, 
wenn man ein Drama dadurch zu heben meint, daß man einen 
allgemeinen Gedanken als Grundkeim deſſelben nachzuweiſen ſucht, 
durch welchen das Ganze feine zuſammenſchließende Einheit er— 
halte, aus dem ed, wie ein Organismus, ſich entwidle. In 
Karlos hat man bald den Gegenſatz katholiſch blinder Realität 
und proteftantifcher Sdealität, bald den Kampf der Humanitäts= 
ideen, bald den Gedanken, dab nur das Natürliche zum Guten 
führe, als Grundidee erkennen wollen, indem man Gegenjäße 
und Gedanken, die mehr oder weniger im Bereiche der Dichtung 
liegen, als deren eigentlichen Gehalt fahte. Das Drama iſt nicht 
Darftelung von Ideen, fondern von handelnden und leidenden 
Menſchen, die in aller Lebhaftigkeit und, wo es gejchichtliche Per- 
fonen find, auf dem Boden ihrer Zeit und ihres Landes, vor und 
treten jollen, So mußten denn aud in Karlos die Zeit Phi- 
lipp3 II. und die Verhältnifie des unter ihm und der Inquifition 
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der Prinz von der ihn und feine ganze Thätigkeit verzehrenden 
Liebesleidenſchaft zu dem Entſchluſſe getrieben werden, von jei- 
nem Vater die Sendung nad) Slandern zu erbitten, auf deſſen 
Befreiung jest feine Seele hingerichtet ift. Der Beichtvater des 
Königs jucht vergebens durd) liſtige Windungen ſich in dag Ge- 
heimniß des träumeriſch zerftreuten, fi) vom Hofe ſcheu zurück— 
ziehenden Prinzen zu jtehlen, diefer weiſt ihn mit Harer Durch— 
Ihauung feiner heimtüdischen Abficht zurüd. Das fürdhterliche 
Mißverhältniß zwilchen Vater und Sohn tritt ſchon hier in ein- 
zelnen Neuerungen, viel entjchiedener aber in der zweiten Szene 
mit Poſa hervor. Wir erfahren, wie Karlos einjt in dem Ge— 
danfen geſchwärmt habe, ein goldenes Zeitalter in Spanien zu 
gründen, jetzt aber, in Folge feiner unglüdlichen, vergebens be— 
fampften Leidenfchaft für die eigene Mutter; in träumerifche Ver— 
zweiflung verfunfen ſei, freud-, hülf- und rathlos allein ftehe. 
Pofa, fein Hochherziger, in mwunderbarer Weiſe gemonnener 
Sugendfreund, deſſen itberrafchende Ankunft ihn mit unendlicher 
Freude erfüllt, erhebt feine Seele durch das Verfprechen, ihm, 
wo möglich, noch in Nranjuez eine Zuſammenkunft mit der Kö— 
nigin zu verjhhaffen. Der Dichter führt und ſodann dieje im 
Kreife ihrer Damen vor, wobei ihre unglüdliche Stellung in dem 
fremden Lande, an einem von der ftrengiten Etifette bewachten 
Hofe, ala Gattin des Monarchen, dem fie fi) hat opfern müfjen, 
glücklich angedeutet wird, auch ſchon die Neigung der heitern, 
vergnügungsſüchtigen Eboli zu Karlos ſich flüchtig verräth. Zur 
Bezeichnung der Stellung der Königin ift hier die bei der neuern 
Bearbeitung hinzugefiigte Dlivarez neben der Eboli und Monde- 
far gejchieft verwandt. Die Oberhofmeifterin ift die Vertreterin 
der Steifften Hofetifette, die ftarr auf ihre Vorſchriften und die 
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ſcharf hervortreten, wie es auf echt dramatiſche, mit Sorge für 
Karlos und die Königin uns erfüllende Weiſe im folgenden Auf- 
tritt geſchieht. Alba erfcheint hier als der feinem König mit Falter 
Entichlofjenheit zur Seite jtehende, feine Bejorgniß wegen Karlos 
theilende Diener feines Grolles. Der im Gegenjaße zu ihn aus- 
geführte Graf Lerma bürgt, als Freund des Prinzen, für deffen 
Herz, aber auch er fann die Gefahren feiner Heftigfeit nicht 
leugnen. Wuch die graufame Verfolgung der Keber von Seiten 
des Königs tritt hier hervor, wogegen die Königin in ihrer reinen, 
hoben Weiblichkeit und ihrer herzlichen Theilnahme an dem Wohle 
der Ihrigen erfcheint. Daß der Dichter hier ein großes Autodafé 
nach Madrid verlegt, iſt eine glüdliche Zudichtung ſchon der ur 
jprünglichen Bearbeitung. Einem großen Autodafe zu Valladolid 
hatte Don Karlos am 21. Mai 1559 beimohnen und dabei be= 
ſchwören müſſen, die Keger verfolgen zu wollen. Bei der Rid- 
fehr aus den Niederlanden ward Philipp mit einem zmeiten, 
dazu aufgejparten Autodafe zu Valladolid am 8. Oftober 1559 
empfangen. Auch zur VBerherrlihung der Trauung der Königin 
Elifabeth mit Philipp II. zu Toledo ward am 2. Februar 1560 
ein großes Autodafe veranftaltet, dem außer Philipp die Königin, 


Ich böre Feine Klagen mehr. Wie kommt das? 

Das, Herzog, das iſt irgend ein Komet, 

Der mir am Horizont fih Ichredlich nähert. 

Ich fürdte feine Nachbarschaft, 
und ſchrieb nad „Seib w adfam!” zur Ausfüllung bes Verſes ein: „Sich empfehl’ 
ed Euch.” Sn der erften Bearbeitung trat auch bie Eiferfucht bed Königs auf 
Rarlos in fcharfer, widerwärtiger Weiſe hervor; Philipp forderte Domingo auf, 
ihm morgen über fein Bufammentreffen mit biefem gu berichten, unb ber Auf⸗ 
tritt ſchloß fehr draftifch, aber widerwärtig in Folge bes Abſcheus, den bie NKö- 
nigin vor dem Autobafe äußert. 
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mit der Königin und fein Einverftändnig mit Flandern entdeden, 
und fo den König zu den fürchterlichften Entſchlüſſen Hinreißen. 
Die Erpofition des Stüdes ift am Schluſſe des erſten Aftes 
vollfonmen beendet, da auch noch im legten Auftritte die brüder- 
lihe Freundſchaft und herzliche Verbindung zwiſchen Karlos und 
Pofa befiegelt, zugleich verabredet ift, daß fie ihr Bündniß 
vor allen geheim Halten; nur vermiſſen wir die Andeutung, daß 
der Marquis den Erfolg feiner Bitte in dem einfamen, vom 
Dichter zu feinem Zwed erjonnenen Karthäuſerkloſter bei Madrid 
erfahren foll, wo fie ganz unentdect ſich beſprechen zu können 
hoffen. 

Der zweite Aft, der das Komplott zwifchen Alba, Domingo 
und der Eboli zur Entwidlung bringt, ſchließt mit dem Zufammen- 
treffen der Freunde im Karthäuferflofter und der Abficht des 
Marquis, dem Karlos eine Uinterredung mit der Königin zu ver- 
Ihaffen, welche ihn, da der König die Sendung nach den Nieder- 
landen abgeſchlagen Hat, zur Flucht nad) Flandern auffordern 
joll. Läuft der erfte Aufzug in ununterbrochener Zeitfolge ab, 
fo liegt hier zwijchen dem dreizehnten und vierzehnten Auftritt 
ein Zwijchenraum von drei Tagen. Das war in der erjten Be- 
arbeitung nicht der Fall, welche mit dem jebigen vierzehnten 
Auftritt den dritten Aufzug begann. Dies konnte freilich bei der 
jpäter weiter ausgeſponnenen Handlung nicht mehr geichehn. 
Pofa jagt ausdrücklich, zweimal fei die Sonne auf- und unter: 
gegangen, jeit dag Schickſal feines Karlos fich entfchieden, dieſer, 
wie er hofft, die erbetene Statthalterfchaft erhalten habe, was 
erſt am Morgen nach dem Schlufje des erjten Aufzug gefchehen 
fein fann, an weldem Karlos dem König feine Bitte vorlegen 
wollte. Karlos jagt ihm, vorgestern jei die Geſchichte mit der 
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geben, die Königin, die ihn noch geftern fo entjchieden zur Ent: 
fagung und Tugend zu beftimmen gewußt, ſei auf einmal an- 
dern Sinne geworden, und wolle fich feiner Leidenſchaft Hin- 
geben. Dies ſetzt freilich eine feltfame Verkennung des hohen 
Sinnes der Königin voraus, deren man Karlos unfähig Halten 
ſollte; fchlimm genug, daß der Dichter dieſes Fadens zur Durch— 
führung der Sntrigue feiner Eboli bedurfte. Als die Eboli 
ihren Irrthum erfennt, wird fie von gieriger Wuth über ihre 
Burüdweifung erfüllt; ihre nach Rache dürjtende Seele läßt fie 
erkennen, daß die ihr verrathene Liebe des Prinzen nur der Kö— 
nigin gelten fann. Um ihre gefränfte Ehre zu fühnen, ift fie 
entjchlofien, dem Könige, der fie durch Domingo hat verfudhen 
lafien, ihre Frauenehre preißzugeben und ihm zugleicd) das Ge- 
heimniß der von der Königin erhörten Xiebe des Prinzen zu ver- 
rathen. Nichts kann dem gegen Karlos erbitterten Dominikaner 
gelegener fommen, dem ſchon Alba jeinen Verdacht und feine 
Sorge um den Berluft ihres beiderfeitigen Einfluffes mitgetheilt 
hat; als herrſch- und blutfüchtiger Priefter, Habt und fürchtet er 
den Prinzen, in dem er einen Ketzer fieht, der ald Regent die 
Herrſchaft der Kirche nicht mehr anerkennen werde. Die Eboli 
fpiegelt ihm vor, die Entdedung, daß der König von der Königin 
betrogen fei, habe fie beftimmt, diefem zu willfahren. Ihre Rache 
ift zum Aeußerſten bereit, und fo geht fie auf Domingos Ge— 
danken ein, die Chatulle der Königin nad) Briefen des Prinzen 
zu durchſuchen. Um Philipp bei fich zu empfangen, will fie in 
einigen Tagen ſich Trank ftellen. Weshalb die Zufammenkunft 
mit dem Könige erft nad) einigen Tagen erfolgen joll, fieht man 
nicht ein. Hat ja Alba eben darauf gedrungen, daß der König 
fofort von der Eboli dag ihnen jo willfommene Geheimniß er- 
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fahren jolle, da er jede Stunde den Befehl zum Abmarſche er- 
halten könne, aber vorher noch den Erfolg diefer Entdedung er: 
fahren möchte*), und es wäre ſeltſam, wenn die Eboli erft, 
nahdem fie dem Künige daS Geheimniß entdedt, ihn bei ſich 
empfangen jollte. Sn der frühern Bearbeitnng wollte die Eboli, 
ehe Alba auf Beichleunigung dringt, Domingo am nächſten 
Mittag in ihrem Zimmer erwarten, um ihm da3 Geheimniß mit- 
zutheilen. Da die Eboli fich erjt der Briefe zu bemüchtigen 
ſuchen muß, würde befjer der zweite Abend zur Mittheilung des 
Geheimniſſes an den König beftimmt, diefe Mittheilung”aber 
eben bei dem Empfange des Königs gemadt. Als der Marquis 
am zweiten Morgen nad der Audienz den Prinzen im Kar- 
thäuferflofter trifft, wo er ihn jchon zweimal vergebens aufgefucht 
hat (einen Grumd zu diefer Berfpätung des Prinzen, der ſich 
doch mit ihm verabredet haben muß, ſieht man nicht), wird er 
durch die unerwartete Kunde von der Ablehnung jeiner Bitte, 
noch mehr durch das überrafcht, was er von deifen geführlicher 
Zufammenfunft mit der Eboli und der in Folge ſeines Beweijes 
von der Treulofigfeit des Königs wunderlich erwedten Hoffnung 
auf die Verbindung mit der Königin vernimmt: doch weiß er 
den von leidenschaftlicher Gier hingeriffenen Yreund davon ab- 
zubringen, den er durch da3 Verſprechen erhebt, ihm, mo möglich, 
ſchon morgen eine Unterredung mit der Königin zu verjchaffen; 
zugleich erinnert er ihn an das bedrängte Flandern. Auf jeine 
Abfiht, ihm von der Königin die Flucht nad) den Riederlanden 
gebieten zu laſſen, meijt er in unverfennbarer Weiſe hin. Die 


*) Bei St. Real verzögert Alba feine Abreife, weil er ben Erfolg ber 
Verdächtigung ber Königin von Seiten ber Eboli und einer ihrer franzöftfchen 
Frauen abwarten will. 
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Andeutung feines eben gefaßten Planes fcheint hier dem Karlos 
gegenüber nicht wohl an der Stelle; der Dichter fügte fie wahr 
icheinlih bloß in der Abſicht ein, die Aufmerkfamkeit des Zu: 
ſchauers zu ſpannen; aber auch dazu bedurfte er ihrer nicht, und 
wir würden die Stelle: „Nun überlag — Munde” gern ent- 
behren: dagegen vermißt nıan die Bitte Poſas, ruhig den Erfolg 
abzuwarten und ohne ihn nichts zu unternehmen, die fich wirk- 
lih in der erjten Bearbeitung fand, wie auch die Verabredung, 
warn fie fich im Klofter wieder treffen wollen, da fie jede fonftige 
Zufammentunft meiden müffen. 

Zwiſchen dem zweiten und dem dritten Aft Tiegen die Ent- 
fernung der Eboli wegen vorgeblicher Krankheit von der Königin 
und der Beſuch des Königs, dem fie ſich preisgibt, die gefundenen 
Briefe des Prinzen überliefert und die Erhörung des Prinzen 
von Geiten der Königin verfichert. Nach der oben erwähnten 
Aeußerung der Eboli, fie wolle in einigen Tagen franf werden, 
“ Hätten wir und zwijchen beiden Aufzügen wohl noch einen oder 
zwei Tage zu denken, doch läßt dies der Dichter abfichtlich im 
Duntel, eine reiheit, die er wohl beanspruchen darf; nur hätte 
er ſolche Beſtimmungen vermeiden follen, die offenbar der zeit- 
lihen Darftellung widerfprechen. Wenn der Marqui3 III, 10 . 
jagt, zwei Tage jei e8, daß er ind Königreich zurückgekommen, 
jo ift dies (denn allgemein im Sinne von wenig, ein paar 
fann zwei bier doch faum gefaßt werden) eine auffallend irrige 
Behauptung, und man ſieht feinen Grund zu diefer genauen 
Beitbeftimmung, da er einfach fagen fonnte, erft vor kurzem fei 
er zurüd, wie Lerma III,7 bemerkt: „Der Chevalier ift fürzlich 
erft von Reifen angelangt.“ Die Berufung zum Könige erfolgte 
IV, 3 „den Tag nachher“, als Poſa und der Prinz „fich zum 
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wurf, der für den König gerade hierin Liegt, beſonders aber die 
Hervorhebung, diefer habe feiner Gattin feine Liebe, ihr nur ein 
Diadem zubringen fünnen, verlegt ihn fo tief, daß er Albas An— 
wejenbeit nicht länger dulden Tann, ja nun feine ganze Ausſage 
für den Ausfluß feines Haſſes Hält. Noch Schlimmer trifft es der 
vom König darauf bejchiedene Domingo, der ſchon dadurch, daß 
er Philipp verräth, er wiſſe von der Entdedung der Treu 
Iofigfeit der Königin, deffen düftern Unmuth erregt, und da fein 
Argwohn gegen ihn bereit? erwacht ift, durd) die heuchlerifche 
Weiſe, wie er ihn in feinem Verdacht zu beftärfen fucht, dann 
durch feine pfiffige Zurüdhaltung das Schlimmite ahnen läßt, 
endlich damit herausrüdt, daß feine jüngste Tochter die Frucht 
des Ehebruchs jei, ihn das gegen fein Familienglück gefchmiedete 
Komplott durchſchauen läßt. Verzweifelnd an allen, deren Rath 
ihn bisher geleitet Hat, fühlt Philipp fich jo einfam und rathlog, 
daß er die Vorſehung um einen treu ergebenen, Mar jchauenden 
Mann bittet, dem er ſich ganz anvertrauen könne, der ihm bei- 
jtehe, die Wahrheit zu finden. Wenn man es auffallend gefunden 
bat, daß er hierbei den ihm mwirklicd) treuen Grafen von Lerma 
überjieht, jo bedachte man nicht, daß er an Lerma, wenn er aud) 
defjen Treue nicht bezweifelt, doch jenen tiefſchauenden Blid ver- 
mißt, der ihn in diefem Labyrinthe zurecht führen fann, und er 
gerade in diefer völligen Rathlofigkeit einen Yingerzeig von dem 
Himmel jelbft erwarten muß. Wie der gläubige Sinn ſich in 
feiner haltloſen Berlegenheit in aufgeftochenen oder aufgefchlage- 
nen Stellen der Bibel oder fonftiger erbauliden Bücher Raths 
erholt, jo greift der König zu feinen geheimen Aufzeichnungen 
von Namen um ihn verdienter Männer. Nachdem er fi für 
Marquis Poſa bejtimmt hat, tritt er in den Audienzfaal, wo 
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das eigene Eingreifen der Königin die unglüdlichfte Verwicklung, 
die zur Gefangennahme des Prinzen, zur Entdedung der Eboli 
und zur Gelbftaufopferung des Marquis führt; letterer bereitet 
die Entweichung des Prinzen vor und erhält von der Königin 
das heiligite Verſprechen, dieſe zu befördern, dem Prinzen in ſeinem 
Namen die Sache der Menjchheit and Herz zu legen und fie mit 
ihrer hohen Liebe gleichjam zu heiligen. Hier treten wir in den 
Saal der Königin, wo wir ftatt der verabſchiedeten Mondekar 
die gegen die Eboli Verdacht fehöpfende Gräfin Fuentes finden. 
Den Namen nahm der Dichter von Pedro Henriquez de Toledo 
d’Azevedo Graf von Fuentes, der freilich zur Zeit erſt im achten 
Sabre ftand, fpäter unter dem Herzog Alba in Portugal kämpfte, 
erit 1582 nad) Albas Tod General ward, 1591 nad) den Nieder: 
landen kam, und 1643 bei Rocroi fiel. Hier könnte nur deffen 
Mutter gemeint fein. Nachdem wir zunächſt vernommen, daß 
die Königin den Schlüffel ihrer Chatulle vermißt, ohne zu ahnen, 
welches Verbrechen die eben wiederhergeftellte, aber von der Laſt 
ihrer Schuld niedergedrüdte Eboli begangen, ericheint Marquis 
Poja mit dem Auftrag des Königs, heute den franzöfifchen Ge- 
fandten nicht zu empfangen, ein Befehl, der feltfam genug ift 
und jedenfalls mit Berwunderung, ja mit Widerwillen von ihr 
aufgenommen werden mußte. Dann erit fommt er auf den 
Wunſch des Prinzen; er fordert fie auf, ihn bei der in Augficht 
geftellten Zufammenkunft zum Entweichen nach den Niederlanden 
zu beftimmen, worauf dieje mit Begeifterung für die große und 
Ihöne Sade eingeht. Als er darauf zu Karlos kommt, ift diefer 
ſehr aufgeregt durch die Mittheilung Lermas (der von jegt an 
etwas fonderbar ausplaudert, was er im Kabinet bemerkt hat), 
der Marquis babe eine lange Unterredung, in welcher aud) feiner 
Schiller, Don Karlos, 2. Aufl. IN 
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bängnißvoll fein. Der Marquis bringt dem Könige die Brief-. 
tafche, deren Inhalt diefen vom argen Verrathe der felbit in 
den Prinzen verliebten Eboli überzeugt, und feinen Verdacht gegen 
Karlos dadurch mindert, daß fich feine Briefe der Königin finden. 
Darauf baut der Marquid, indem er dem Könige einredet, die 
Verbindung zwiſchen der Königin und dem Prinzen bejchränfe 
id) darauf, daß fie diefen beftimmt habe, fich die Statthalterfchaft 
in Slandern zu erbitten, wenn es auch freilich möglich fei, daß 
der Prinz fie liebe, mwa3 weiterer Unterfuchung bedürfe. Um aber 
diefen jeßt von etwaigen verzweifelten Entſchlüſſen abhalten 
zu können, erbittet er fid) vom Könige einen nur im äußerften 
Falle zu benugenden Verhaftsbefehl; deffen bedarf er aber nicht, 
um den König fiher zu machen, noch weniger jehen wir, daß 
Karlos ein ſolches Verfahren nöthig machen könnte. Hier tritt 
nun wieder Graf Terma ein, der freilich den Prinzen wegen des 
Unfall3 feiner Mutter beruhigt, aber den durch den Schrecden 
ihretwegen aufgeregten Lerma erfüllt die Kunde, daß Poſa jeine 
Brieftajche dem Könige gegeben hat (denn daß er nicht alle Briefe, 
auch den von der Königin nach) Alfala gefchriebenen, diefem über- 
antwortet hat, kann er nicht ahnen), mit der entjeglichiten Angit 
für defjen Mutter, die er vor den nun offenbaren Ränfen des im 
Dienjte des Königs ftehenden Marquis warnen zu müfjen glaubt. 
Ganz außer fich geſetzt, will er zur Eboli, um durch dieſe, mas 
auch daraus folgen möge, Zutritt bei der Königin zu erlangen. 
Ein verzmweifelteres Mittel gibt e3 freilich nicht, aber fein anderes 
fcheint möglich, und Karlos ift großmüthig genug, zu glauben, 
die Eboli wolle ihm, troß der falten Zurücdweifung ihrer Liebe 
noch immer wohl, fie jei fein einziger „Freund“, den er doc) eher 
in Lerma finden follte. Den darauf erfolgenden Verfuc Altea 
\0* 
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ängitliher Reue getrieben, die Schreckenskunde der Königin mit- 
zutheilen, und fich jelbft al3 die Schuldige anzugeben. Die hehre 
Milde derſelben vergibt ihr, daß die eiferfüchtige Liebe fie zum 
Naube der Briefe und zu ihrer ſchändlichen Anklage getrieben 
babe; als diefe aber ihr auch ihre Verführung durch den König 
nicht verheimlichen kann, da gebietet freilich die Ehre ihre Ent- 
fernung. Poſa hat mittlerweile da3 einzige Rettungsmittel, das 
ihm übrig ſchien, ergriffen. Sein erfter Gang ift zur Königin, 
deren hohe Weiblichkeit, ſelbſtbewußte Entſchiedenheit und reine 
Begeifterung ihn ergriffen, deren warmer perjönlicher Antheil 
an ihm felbft ihn mächtig angezogen und ihn ganz ihr zu eigen 
gemacht hat. Wenn fie den Prinzen mit inniger Theilnahnte 
jeine3 edlen Herzens und feiner reinen Jugendfriſche wegen liebt, 
jo bewundert fie in dem Marquis den gereiften Mann, dem ihr 
vollſtes Zutrauen und ihre tieffte Verehrung zugewandt ift, wie 
diefer ſich unmiderftehlich zu ihr getrieben fühlt. Shr muß er 
auch zuerft fein traurige Geheimniß mittheilen, da feine Zeit jo 
furz bemefjen ift, ihr die Flucht von Karlos und diefen felbft 
ans Herz zu legen, ihr feinen legten Willen mittheilen, und er 
hofft mit einem Segensworte von ihr ins Senfeit3 entlaffen zu 
werden. Karlos fol noch diefe Nacht entweichen, wozu er alle 
nöthigen Vorbereitungen getroffen hat. Er felbjt klagt fich der 
Vermeſſenheit an, daß er den Zufall zu lenken verſucht und ein 
gefährliches Spiel gewagt habe. Sehr ftörend wirkt, daß aud) 
hier weder der Plan Poſas noch die Urt feiner Selbftaufopferung 
dem Zufchauer Har wird; freilich gewinnt dadurd die Rührung, 
da, wenn wir hier ſchon die große Unbefonnenheit feines ganzen 
Handelns durchſchauten, wir mehr feine Thorheit anklagen als 
jein Herz rühmen müßten. Bofa fühlt fich, als er der Königin 
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jeinen legten Willen witgetheilt hat, ganz beruhigt, aber ihr tiefer 
Schmerz um feinen ihr unerfeßlichen Berluft kann ihm den Vor— 
wurf nicht erjparen, daß er aus Ehrſucht ſich in den Tod geftürzt, 
und als fie ſich überzeugen muß, daß er unrettbar verloren jei, 
Hagt fie, in ihm fei ihr das deal eines Mannes geihmunden, 
das fie in ihm verehrt habe. Der Murquis fühlt die Gerechtig- 
keit des Vorwrrfs, aber gerade in ihm geht ihm die unendliche 
Liebenswürdigkeit der Königin auf, und wie ſchön das Leben an 
ihrer Seite geweſen fein würde, dag er auf immer vericherzt hat. 
Segen die hohe Tragif diefer Szene, auf die wir Schiller (S. 89) 
das höchſte Gewicht legen jahen, tritt alles folgende in Schatten, 
ſelbſt das letzte Geſpräch des Marquis mit dem gegen ihn zu 
ſehr verlierenden Freunde, dag mehr unjere Neugierde befriedigt, 
da es Licht über da3 Handeln des Marquis verbreitet, als daß 
es eine gleich hohe Rührung erregen fünnte. Am meijten fallen 
die folgenden Auftritte, wie glücklich der Dichter fte auch belebt 
bat, gegen die hohe Tragik ab, in welcher der Schwärmer Poſa 
eigentlich vor fich ſelbſt vernichtet ward. 

Der Trug de! Marquis beginnt zu wirten. Wir treten twie- 
der in das Borzimmer des Königs (e3 ijt die ftebente Verwand— 
lung der Szene in diefem Aufzug), wo man der Ankunft Poſas 
harrt, als der Generalpoftmetiter mit dem vom Marquis üngjt- 
lich ibm übergebenen an Wilhelm von TCranien gerichteten Briefe 
kommt, um ihn dem König auszuliefern. Darauf treten eben 
bon Saragoffa zurückkehrende Granden auf, melde die wegen 
der Verbaftung des Prinzen in ganz Madrid berrichende Auf- 
regung ſchildern und über dieſe Berlegung der Staatdverfafjung 
ihren Unwillen aussprechen. Dieſe Berlegung der Berfajjung 
nebſt der Aufregung des Volkes iſt Zuthat des Dichters. St. Real 


Gang der Handlung. Vierter und fünfter Alt. 151 


ipriht nur davon, daß der König nach der Verurtheilung des 
Prinzen einen Aufſtand gefürchtet und deshalb Madrid nicht 
verlaffen habe. Alba will ed wagen, die Entrüftung über die 
Verhaftung dem Könige vorzuftellen, als Lerma ihn ins Rabinet 
des Königs ruft und, nad der Meldung, Poſa müffe, wenn er 
komme, warten, bis er garufen werde, die in Yolge des Briefes 
eingetretene Erjchütterung de3 zu Thränen gerührten Königs 
ſchildert. Die Zeit bis zur Rückkehr Albas, der jubelnd verkün— 
det, daß er und Domingo wieder zur Herrichaft gelangt und die 
fümmtliden Granden ind Kabinet befchieden feien, wird durch 
die haftig hereinjtürzende Eboli ausgefüllt, die voll reuiger Angft, 
der König werde ded Prinzen Todesurtheil unterfchreiben, diefem 
ihre Schuld gejtehn will. Domingo, der ihre Enthüllungen 
fürdten muß, und Feria halten fie zurüd, ala Alba herausſtürzt. 
Was fie zulegt thut, läßt der Dichter unentjchieden, da der Vor— 
hang fällt. Die drei legten Auftritte ſtellen in echt dramatiſcher 
Belebung den Sturz des Marquis dar, der fich nichl mehr bei 
Hofe jehn läßt. 

Der fünfte Aft bringt die Kataftrophe des Marquis, 
die für den Zufchauer im Grunde fchon ausgefpielt Hat, und den 
iiberrajchend unglüdlihen Ausgang de3 im erjten Theile des 
Stückes hervorgetretenen Bringen. Die den Akt eröffnende Unter: 
redung zwilhen Poja und dem gefangenen Karlos wird durd) 
Albas Ankunft unterbrochen, der dem Prinzen feine Freiheit im 
Namen des Königs anfündigt und, als diefer feinen Degen nur 
aus des Königs Hand zurüdnehmen zu wollen erklärt, ihm aud) 
diefe Gunst in fichere Augficht ftellt. Die Art, wie Poſa von 
Alba nicht beachtet, nur nebenbei als Betrüger bezeichnet wird, 
ift etwas auffallend. Poja gibt dem Prinzen einen Theil feiner 
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durch feine Sendung der Königin an ihn eingeleitet. Der Leibarzt 
der Königin, „Don Ludwig Merkado“, ericheint, an deffen Stelle 


ſchon die profaifche Bearbeitung einen Pagen einführte. Lodo- 


vico de Mercado war der aud) als Schriftfteller befannte Leib— 
arzt Philipps in feinen legten zwanzig Jahren, der ein Jahr 
nad) ihm in jeinem 86. Jahre ftarb. Schon bei Brantöme fand 
er diefen, wo er den latinifirten Namen Mercatu3 führt. Er 
fam erjt viele Jahre nad) dem Tode von Karlos an den Hof. 
Philipps damaliger Leibarzt war Dlivarez, von dem Karlos 
nad) der Ausfage von Luis Cabrera vier Tage vor feinem Tode 
eine Arznei erhielt, die üble Folgen hatte. Den Leibarzt der 
Königin kennen wir nit. In Alkala fol Karlos von dem Leib: 
arzte Andrea Bafılio behandelt worden fein. Früher war An: 
tonio Veſale, lateiniſch Veſalius, aus Wefel, woher fein Name, 
erfter Leibarzt. Schiller fannte wohl nur den Mercado. Der 
Reibarzt verfiindet Karlos, daß die Königin ihm den legten Willen 
Poſas mitzutheilen habe: deshalb möge er (dies fei das einzige 
Mittel, die Zufammenfunft zu ermögliden) um Mitternacht 
unter der Verkleidung feines Großvaters bei ihr ericheinen, der 
nad) den VolfSaberglauben in Mönchsgeſtalt um diefe Zeit im 
Balaft umgehe. Lebteres ift eine Erfindung Schillers, der in 
Mannheim nad) Streider ein Drama entworfen hatte, in wel- 
chem ein Gefpenjt die tragifhe Wirkung hervorbringt. Sekt 
fommt aud) Lerma zurüd, der ihn als treuer Freund warnt, und 
bittet, ohne Aufſchub zu fliehen, wozu er ihm auch einen Dold) 
und Terzerolen gibt. Seltſam ift, daß aud) er von der Königin 
erfahren hat, Karlos folle noch heute Nacht fliehen und daß die 
Poſt ihn im Karthäuferflofter erwarte. Das ijt bei der jambi— 
ihen Bearbeitung unglüdlid genug eingefügt worden. In der 
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ſchon, troß der fich regenden Stimme der Natur, bei fich feſtgeſetzt 
hat, dem geiftfihen Gericht. Der König überrafcht den Prinzen, 
al3 er fi) von der Königin verabfchiedet Hat und eben die Maske 
wieder vornehmen will, un fich zu entfernen. Mit finiterm Hohne 
tritt er zwifchen ihn und die Königin, die ohnmächtig in des 
Sohnes Arme fällt, und übermweift ihn mit Falter Ruhe dem 
Großinguifitor. So iſt der fchöne Freiheitstraum des Prinzen 
und jeined jchwärmerifhen Yreundes zu uidhte gemacht. Der 
falten Grauſamkeit des erbitterten Philipp und der fanatifchen 
Herrſchſucht der Snquifition gehört das größte Reich der Welt 
jegt an, und feine Hoffnung auf glüdlichere Zeiten der Menſch— 
heit erhebt fich, die freilich der jhmwärmerische Poſa, den die That 
als fo unbefonnen erweiſen jollte, vorhergejehen hatte. Ein be- 
geiltertes Wort des Karlos hätte Hier wohl feine Wirkung ge- 
than, aber dem Dichter war es am Schlufje bloß um eine tra— 
giſche Erſchütterung zu thun; diefer troftlofe Untergang fchien 
ihm von ganz bejonderer Wirkung. So jdhließt dag mit lo— 
faler Färbung des ſpaniſchen Lebens getränfte, ja faft über- 
fättigte Stüd. 

Wenden wir und zurdihteriihen Ausführung, fo treffen 
wir hier im erjten Theile des Stückes bei aller nüchternen Be— 
rehnung der Wirkung einen mächtigen, oft gewaltjamen, in 
Shafefpeares Nahahmung fich gefallenden Schwung und über- 
mäßige Breite der Darjtellung, die auch vor Widrigem nicht zu- 
rückſcheut. Freilich ift vieles durch die vom Dichter felbft vor- 
genommenen Kürzungen weggefchafft worden, aber dies ift nicht 
durchweg gefchehen, und durch das Ausscheiden manches duntel, 
fajt unverftändlich geworden. Beim zweiten Theile war ber 
Dichter ſchon maßvoller, da der Umfang, den die Handlung 
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Schärfe einzelner Züge am wenigſten Wejen von Fleifh und 
Blut. Zumeilen ſprechen die Perſonen ftatt der ihnen gemäßen 
Gefinnungen und Gedanken eigene VBorftellungen des Dichters 
aus. In Philipp mwollte diefer das auch bei dem tyrannifchen 
Despoten nicht ganz erftorbene menfchliche Gefühl hervorheben, 
wodurd jein Bild an lebendiger Anfchauung verliert, wenn er 
ung auch menſchlich näher tritt. Der gefhichtliche Philipp ift 
eine bei weitem großartigere Erſcheinung, aber der Dichter 
wollte eben auch ihn von feiner tragifchen Seite zeigen, ja das 
ganze finftere, tyrannifche Wüthen diejes ungeheuren Charakters 
jollte zulegt ald Folge der Täufhung feines auf den Marquis 
gejegten Vertrauens erfcheinen, womit e3 freilich nicht ftimmt, 
daß feine blutgierige Herrfhaft vom Marquis und von Karlos 
ſcharf gezeichnet wird, ja auch font, befonders in feinem Eifer 
für die Inquiſition, hervortritt, unter die er felbft zulegt ſich 


I widerwillig fügen muß. Rötſcher hat manche treffende Bemerkung 


über die Darſtellung Philipps gemacht, aber wenn er ihn für 
den dramatiſchſten Charakter von allen ſchillerſchen erklärt, ſo 


überſah er, daß ihm die feſte Geſchloſſenheit des einheitlichen 


Charakters abgeht, wie dankbar er auch für einen genialen Schau— 
jpieler iſt. | 

Die Sprache ded Dramas ift Fräftig und jchwungvoll, 
aber häufig gejucht und überſchwänglich, da der Dichter es auf 
eine glänzende Darſtellung abgefehen hatte; doch leidet der 
zweite Theil des Stüdes daran weniger. Neben der meift ge— 
bobenen Sprade fehlt es auch nicht an Stellen, wo der Dichter 
zur nüdternften Brofa herabfinft, wie II, 4, 42 f.: „Eine andre 
Sonne, al3 vorhin dagemwejen war”, 7, 67: „Wen auf der Welt 
fann man das (ftehn laſſen) nicht?“ 17, 180 f.: „Als du mic 
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die Worte „DO der... . zerjtört!” geftrichen worden, wodurd) ein 
Vers: „Beitahlen — Wos werden” entitanden ift, der nur als 
ein zweifüßiger Werd mit einem Anapäſt an zweiter Stelle ge- 
lefen werden kann. Die Zahl der fünf Füße hat Schiller feltener 
al3 in feinen fpätern Stüden verlegt, doch find durch die vor— 
genommenen Kürzungen an mandjen Stellen neue vier- und ſechs⸗ 
füßige Verfe entitanden. Siebenfüßler finden wir nur zwei, beide 
im fünften Alte. Sechsfüßler zählen wir in den drei erſten Auf- 
zügen (3353 Verſe) nur 21, in den beiden legten (2017 Verſe) 
53; von diejen 74 Sechsfüßlern find 26 erft durch fpätere Kür— 
zung entftanden. Verſe von vier Füßen haben die drei erjten 
Aufzüge nur 11, die beiden legten 30, und 6 von diefen 41 
VBierfüßlern hat die Kürzung verurfadt. Ein dreifühiger Vers 
ift im zweiten Afte durch eine fpätere Kürzung hereingelommen, 
ebenjo die beiden zmeifilbigen Verſe in II, 4 und V, 4. Ge- 
reimter Berfe, die wir zumeilen im Wallenjtein, häufiger in 
den fpätern Stüden finden (vgl. die Erläuterungen zu Wallen- 
ftein S. 208), hat fich der Dichterim Karlos ganz enthalten; nur 
der 1796 im vierten Alte eingefchobene Monolog des Marquis 
ichließt mit 6 Reimverfen, 


Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 11 


IV. Entwicklung der Handlung." 
Erſter Akt. 


Karlos erhält durch Vermittlung de3 zu feiner freudigen 
Ueberraſchung aus Brüſſel zurüdgelehrten Marquis Bofa eine 
Unterredung mit der Königin, welche ihn beitimmt, feiner Qiebe 
zu entjagen und fi der bedrängten Niederlande anzunehmen. ° 
Schon morgen will er bei Philipp ſich die Statthalterichaft der 
Niederlande erbitten. Mit dem Marquis fchließt er den innigjten 
Lebensbund. Philipps Eiferfucht kommt zu einem Ausbruche. 

Erfter Auftritt, Ter Beichtvater des Königs, der den 
Grund von des Prinzen düjterer Berftimmung erfahren möchte, 
wird von dieſem zurüdgewiefen. In der erften Bearbeitung war 
die Echönheit der von PHilipp angelegten Gärten zu Aranjuez 
mit ihren mwunderbaren Wafferwerfen frei ausgeführt. Vgl. 
©. 66. 170*. 

Domingo, der dem Prinzen die Abficht des Hofes, heute 
Aranjuez wieder zu verlaffen, mittheilen fol, henußt diefe Ge- 
legenheit gefchickt zu feinem Zwed, indem er daran anknüpft, daß 
er bier nicht Heiterer geworden. Er bittet ihn, fein Herz dem 


H Nah ber Iekten von Schiller 1805 für fein Theater gemachten, in 
bie Werke übergegangenen Rebaltion. 
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Bater, der durch fein räthjelhaftes Schweigen beunruhigt fei, zu 
eröffnen?) Was könne ihm fehlen? Als ihm zu Toledo ge= 
huldigt worden**), habe fein Herz volljtändig befriedigt gefchie- 
nen; woher fünne denn der Kummer kommen, der feit acht Wochen 
(wir hören fpäter, daß er fo lange von Alkala zurüd ift) zu all- 
gemeiner Trauer ihn befallen Habe? Domingo, der des Prinzen 
Kiebe zur Königin ahnt, erwähnt abfichtlich feine Mutter, und 
die Heftigfeit von Karlos leidenſchaftlich aufgeregter Natur läßt 
diejen, der bisher gejchwiegen, ja zuletzt fi von Domingo ab- 
gewandt hatte, fi) umdrehen und durch den Ausruf „Mutter“ 
fi) verratben; doch faßt er ſich bald***), und er ruft aus: wie 


*) Er redet ihn als „Königliche Hoheit” an. Die eigentlide Anrebe tft 
„Eure Hoheit” (su altezze). Der ältefte Sohn des Königs erhält ald Thron- 
folger den Titel „Prinz von Afturien” und wird als folder au Prinz 
angerebet. Infant, Infantin (Infanta) beißen alle fpanifhen Prinzen und 
Prinzeffinnen, befonderö werben bie jungen Prinzen Infanten genannt. Pal. 
V, 10 „Philipp der Infant“. — Im Theater ſtrich Schiller V.4 nad gewefen 
bie fjenarifhe Bemerkung: „Rarlos flieht zur Erbe und ſchweigt“. Diefe folgt 
erft nach V. 8, wo ſchon 1801 der Vers weggefallen war: 

Der Arm ber Könige reicht weit, — Wär’! möglich? 

**) Die Hulbigung hatte zu Toledo im Februar 1560 bald nad) der Trau⸗ 
ung ber Königin ftattgefunden. Diefer Huldigung der Stände von Aragonien 
- (Domingo fagt irrig, ſechs Königreiche hätten ihm bort gebulbigt) gedenkt St. 
Real gelegentlih. Wie die Fürften, die Herren und Abgeorbneten ber Stände 
ihm bie Hand gefüßt, erzählt Ferreras. Der Dichter rüdt die Hulbigung näher 
an den Anfang unjeres im Yebruar 1568 fpielenden Stüdes, indem er jebe ge= 
nauere Zeitbeftimmung vermeibet. Die ſechs Kronen find Spanien, Serufalem, 
Sizilien, Majorka, Minorka, Sardinien und Indien. Brantöme nennt fie 
Königreiche. 

*) Die Ausgabe von 1802 hatte V. 22 nach „gefättigt” die ſzenariſche Bes 
merkung: „Er betrachtet ihn ſtillſchweigend, dann tritt er näher.” Im Theater 
ſchrieb Schiller dafür: „Karlos wendet fi weg.” Nach „Mutter?” (28) au 

\\8 
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eine von Schiller erfonnene Geſchichte erzählt zum Zeugniß, daß 
diefe an Karlos liebevollern Antheil nehme als an ihrem Gatten. 
Die hier freilich jehr zwedmäßig angebrachte Anekdote fteht da= 
mit in Widerfprudh, daß im folgenden niemand eine Spur von 
dieſem offenen Verrathe ihrer Liebe gegen Karlos bat, felbjt die 
Eboli nicht. Der Prinz bleibt auch dabei ganz ruhig und ftumm; 
als aber Domingo ihn zum Reden bringen will, jpottet er über 
die wibigen Geſchichten des luſtigen Beichtvater® des Königs, 
und nad) einem fcharfen Verweiſe jolcher verderblichen Zwifchen= 
trägerei erflärt er, daß diefer fic) vergeben? bemühe, etivag von 
ihn zu erfahren. Beiihm, fügt er bitter hinzu, jolle er nur nicht 
ih Danf zu verdienen glauben, der König werde ihn eher dafür 
belohnen, dem er ja mit feinem Auflaufchen dienen wolle. Als 
der Mönd fi) al3 feinen guten Freund darjtellen will**), bittet 
er ihn ſpöttiſch, er möge dieſes ja jeinen Bater nicht merken laffen, 
ſonſt könne ihm noch die Kardinaldwürde verloren gehn, um die 
es ihm ja zu thun ſei. Ebenſo fcharf weilt er dte Bemerkung 
zurüd, er fpotte feiner, indem er die fürdhterliche Gewalt der 
Kirche hervorhebt, die ſelbſt Könige felig fprechen und als Keber 
verdammen könne. Lebteres hatte man, wie nud St. Neal be- 
richtet, gegen Karl V. verfudt. Freilich follte Domingo nad) 
allem, was er gehört, fich jelbit jagen, daß er bei dent Prinzen 
nichts ausrichten könne, und nicht noch zulegt verjuchen, deſſen 
Geheimniß in der Beichte zu erfahren, aber dann müßte er nicht 


*) Weberftark ift Hier ver Ausdruck „fi von dem oberften Geländer (ur= 
fprünglic „von der höchſten Galerie”) Berunterwerfen”, vom raſchen Herabeilen. 

**) Die metrifche Verbefferung ber Ausgabe von 1802, wonach ber erfte 
Vers mit „Stoßen Sie“ enbigte, der andere begann „Nicht mit dem Freunde 
auch” überſah Schiller bei ber Ausgabe letzter Hand. 
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Mit ftürmifcher Freude empfängt der Brinz feinen Roderich, 
in dejjen Ankunft er eine Sendung der Borjehung erfennt. 
Diefer kann fein betroffenes Staunen nicht verhehlen, den Freund 
jo arg verändert wiederzufehn. Den löwenkühnen Süngling von 
ehemals habe er zu finden gehofft; denn auf ihm ruhe die leßte 
Hoffnung Flanderns, das zu Grunde gehe, wenn Alba zur Ver- 
nichtung feiner Freiheit heranriide. Leider muß der Prinz ihm 
geitehn, daß das Feuer feiner Begeifterung für die Freiheit, für 
die Gründung wahren Völkerglücks erlofchen, daß er nichts könne, 
al3 weinen am Herzen feines einzigen Freundes auf diefer weiten 
Erde.**) Karlos befhmwört ihn, fich feiner anzunehmen, bei feinem 
Mitleid, bei feinem tiefinnerften Gefühl, daß fie für einander 
gejchaffen jeien, bei feiner Liebe, endlich bei dem, was er einit 
jeinetwegen erlitten, wobei er fi in einer weiten Erzählung 
von ihrer Knabenzeit ergeht, in welcher es ihm nicht nicht habe 
gelingen wollen, fich feine Liebe zu gewinnen, bis er endlich durd) 
die Ichmähliche ihm zu Liebe erlittene Strafe fein Herz bezwungen 
habe.***) Bei der Gefchichte jeiner Züchtigung Hat der Dichter 


*) Diefe beutfche Form ftatt der falſch betonten „Rodrigo“ trat erft 
1801 ein. 2gl. ©. 69. 

**) Die mit „Laß mich weinen” beginnende Rebe ſchloß fih in ber Thalia 
beffer an, wo der Prinz vorher geftand, „ein verborgener Wurm freffe an biefer 
edlen Staube, auf ewig ſei ihr ftolzer Wuchs dahin”. 

»s*) „Im Matrofenkletve”, in der Knabenzeit. Es ift doch ftörend , baß bie 
zur Zeit der Dichtung neu aufgelommene Knabentracht (weite Weite, lange Hofe, 
runder Hut) hier jo allgemein zur Bezeihnung ber Knabenzeit fteht. In ber 
Thalia fagte Karlos am Schluffe von II, 3: „Schlechter ging von feinem Vater 
fein Matrofentnabe.” — Sehr hart ift die Verbindung „ald du und ih... fein 
Schmerz mid bdrüdte”. Statt „aufgewadfen” follte es „aufwuchſen“ heißen. 
Die Säge mit als fchließen fi als nähere Ausführung an „no im Matrofens 
leide”. 
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Stellung zu diejem zu bezeichnen, den er nicht Hafje, aber wegen 
feiner ftrengen Behandlung und feiner ftarren Zurüdziehung 
fürchte.*) Die Ausführung der von St. Real hervorgehobenen 
Strenge iſt Schillers Eigenthum. Bei der Erwähnung, daß er 
feinen Vater nur gejehen habe, wenn ihm Strafe angefündigt 
worden, fühlt er fich von einer ſolchen Bitterfeit ergriffen, daß 
er abbrechen will, um nicht zu fcharf zu werden. So iſt der Aus— 
drud „Weg — weg, weg von diejer Stelle” zu faflen. Auf des 
Marquis Bitte, fein Herz ganz zu erleichtern, ſchildert er, wie 
er vergebens Liebe zum Water in feiner Seele zu erweden ge- 
juht Habe; nur in dem Gegenftande der Liebe berühre er ſich 
mit ihm auf fo fhredliche Weije, daß ein unglüdliher Ausgang 
unvermeidlich fei."*) Die Anrede „Ach, Roderich! enthüllen. ſ. w.“ 
tritt bier zu unvermittelt ein. Sn der Thalia Stand eine län— 
gere Ausführung, nach welcher dann der Marquis ausrief‘ „Ab- 
ſcheulich!“ Der Prinz muß geftehn, daß feine düftere Verzweif— 
lung ihn oftmald auf den fürdterliden Gedanfeu bringe, den 
Störer feiner Liebe mit Gewalt aus dem Wege zu räumen ***), 
bloß die Scheu, daß diefer fein Vater fei, ihn abgehaiten habe, 


*) Vor ber Audgabe letzter Hand ward „ben zwo fürchterlichen Silben” ftatt 
„diefem fürchterliden Namen“ gelefen. 

**) Daß fie beide entgegengefegte Pole feien, wird auf verfchiebene Weife 
bezeichnet; auf das Abftoßen deutet der Ausdruck „fi ewig meiden”. — Schei⸗ 
telredte Bahn, von ber Bahn, bie auf dem nächſten Wege gegeneinander 
treibt. Scheitelredht, vertital, wie ſenkrecht, Lotbredt. bleirecht. 

***) Hier jchwebte dem Dichter wohl bie Stelle von Goethes Werther in 
feinem legten Briefe an Lotten vor, wo er biefer bekennt: „Sin diefem zerriffenen 
Herzen tft es wüthend berumgefchlichen, oft — deinen Mann zu ermorden! — 
dich! — mid!” 
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die fih nad) Frankreich znrüdjehnt, in den Banden der fteifiten 
Etikette fi unbehaglich fühlt und ihre Aufopferung bitter em= 
pfindet, tritt im Gegenfaße zu der genußſüchtigen, in der Haupt- 
ſtadt fi) gefallenden Eboli hervor, ehe der Marquis angemeldet 
wird, den die Königin troß des Bedenkens der Oberhofmeifterin 
gern empfangen will. In der Thalia war ald Szene eine Ein- 
fiedelei angegeben, in welcher die Königin ſich aufzuhalten pflege, 
jest wird ihre Hofhaltung zu Aranjuez als folche bezeichnet, und 
näher eine einfache ländliche Gegend angegeben, die von einer 
Allee durchſchnitten und vom Landhaufe der Königin begrenzt 
jei. Damit ftimmt e3 freilich nicht, wenn die Dlivarez vom 
Sartenwäldchen der Königin, Alba III, 3 von einer abgelegenen 
Laube redet. Nach St. Real ſprach der Prinz die Königin zu 
San Yuſte in einem Pomeranzenwäldchen hinter dem Gemade 
des Königd. Die Königin ift unglücklich, daß der Hof Heute nad 
Madrid zurück fol, wogegen die Eboli ihre Freude dariiber nicht 
verbergen fann, was jener ihren Anblid heute widerwärtig 
madt. Doch auch die ftillere, janftere Mondekar kann es nicht 
ganz fafjen, daß die Königin ungern von Aranjuez ſcheide *), wodurch 
fie diefer Gelegenheit gibt, dasjenige zu bezeichnen, was fie hier 
anziehe, daß die ländliche Natur fie ganz in ihre Sugendzeit und 
in ihr davon unzertrennliches Vaterland verjege, wo fie in folcher 
Umgebung aufgezogen worden. Der Eboli dagegen, welche 
im Szenariumder Thalia als Fürftin, nicht ala Brinzeffin 
bezeichnet wird**), fcheint es hier fo todt, wie in dem Kloſter 


*) Erft in der Ausgabe von 1802 trat Ihre (Statt Ihro) Majeftät regel 
mäßig ein. 

**) Nur ein paarmal mwirb fie auch jegt noch als Fürſtin angerebet, wie 
3.8 16. 11. IV, 1,8, 9. 
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denflichkeit, welche die Oberhofmeifterin in dem Empfange des 
mit Briefen von der Mutter der Königin ſich anmeldenden 
Marquis findet*); fie gibt diefer nur auf Befehl der Königin 
feine weitere Folge, aber Zeugin einer folchen Webertretung 
ihrer jtrengen Vorſchriften mag fie nicht fein. 

Vierter Auftritt. Der Marquis bereitet die Königin 
gefickt auf eine Zufammenkunft mit dem Prinzen vor, an 
welchem fie jelbft ihren Antheil verrathen hat; durch die Ent: 
fernung der beiden Hofdamen wird diefe ermöglidt. Die Kö— 
nigin möchte vergebens die Zuſammenkunft verhindern. 

Nachdem die Königin den Marquis**) mit freundlicher Er— 
innerung an ihr früheres Zufammentreffen begrüßt bat, wobei 
ſich diefer al3 fein gewandter Hofmann zeigt, fragt fie, tva3 er 
ihr von ihrer Mutter und ihren Brüdern bringe, worauf er ihr 
feine Briefe überreicht. Seine Bemerkung, die einzige Freude 
ihrer Mutter fei, fie auf dem fpanifchen Throne glücklich zu 
wiffen, veranlaßt fie, dag Andenken ihrer Verwandten und die 
Erinnerung an ihr Leben in FZranfrei als ihr größtes jebiges 
Glück zu bezeichnen, doc Hält fie felbft fich von weiterer Aus— 
führung dieſes leidigen Gedantens ab, um fi zum Marquis 
zuriidzumenden, von dem fie höre, daß er nad) fo langer Reife 
ſich jegt einer philofophifchen Mufe in feinem Waterlande hin- 


*) Wenn Schiller im Sahre 1802 tft das ftatt bas tft ſchrieb, jo kann 
dies nicht des Verſes wegen gefhehen fein. Man möchte vermuthen, er babe auch 
da3 vorhergehende und ftreihen wollen. 

**) Sie nennt ihn als Ritter des Malteferordens Chevalier. In dem 
vorigen Auftritt bezeichnet ihn bie Dlivarez ald Grande. Daß tft er aber nur 
im mweitern Sinne. 
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Gelegenheit, die Eboli auf längere Zeit zu entfernen. Der 
Marquis gibt einem Bagen, der nad) Verabredung, wie wir an— 
nehmen müſſen, im Hintergrunde erfchienen ift, ein Zeichen, da- 
mit er dem Prinzen Meldung made. Die Königin lieft die 
Briefe, die zu ihrer Verwunderung aus den Niederlanden find, 
während der Marquis mit der Mondefar fpricht, die er bittet, 
ji) beim Erſcheinen des Prinzen in den Hintergrund zurückzu— 
ziehen. Sept wendet fich die Königin wieder zum Marquis, von 
dem fie durch ihre Frage nad) Mathilden hören möchte, was 
Karlos von ihr denfe. Daß der Marquis nach feiner bedeut- 
famen Antwort ſich umfieht, fällt ihr auf*); da er bemerkt, Kar— 
108 würde glüdlich fein, wenn er an feiner Stelle wäre, er- 
widert ſie arglos, erjelbittragedie Schuld, weilerfich von ihr zurück⸗ 
ziehe. Als aber der Marquis auf die Erlaubniß feines jeßigen 
Erjcheinens deutet, geräth fie in Schreden, da fie nicht darauf 
gefaßt ift; feine weitere Hoffnungsvolle Frage jebt fie in ftei- 
gende Verwirrung, als er ſchon des Prinzen Ankunft meldet. 

Fünfter Auftritt. Die Königin meift des Prinzen un— 
gejtiime Erklärung zurüd, bittet, fie zu verlafjen, dann fordert fie 
ihn auf, feine Liebe von ihr auf Spanien zu übertragen, wo— 
gegen fie ihn ihrer Freundfchaft verfichert, und gibt ihm, als er 
vor der Ankunft des Königs entweicht, die Briefe aus den 
Niederlanden. 
nur heißen jo, er nehme einen ſolchen Antheil baran, als ob fie ihm jelbft be⸗ 
gegnet ſei. Die Freunbichaft hat ihn gleihfam zum Erben bavon gemacht. 

*) Unabhängig von einander hat Schiller 1802 und 1805 ftatt „Erinnr’ ich 
mich" geſchrieben ftatt „Ich denke nach“ moburd nenn auch eine anbere Versabtheilung 
unmittelbar vorher veranlaßt wurbe, welche bie Worte: „Doch große Seelen 


dulden ſtill“ zu einem felbftändigen Verſe machte, obgleich fie nur vier Füße 
füllen. 
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fie ihm übergibt, an feine ihr gelobte Pflicht. So ſchwer wird 
es Karlos, fi in die als nothwendig erkannte und beſchworene 
Entfagung zu fügen. 

Sechster Auftritt. Die Eiferfuht des Königs, welcher 
die Königin allein überrafcht, bricht fürdhterli aus. Sodann 
ipricht er jeinen Argwohn gegen Karlos aus, und er fordert alle 
auf, ihm nah Madrid zu folgen, wo er morgen ein großes Auty- 
dafe zu geben gedentft. 

Auf die zornige Yrage*), wo die Frauen der Königin feien, 
erwidert dieje, daß in ihrem Auftrage die Eboli fi) wegbegeben 
babe. Wie wenig aud) diefe Entihuldigung dem König gefällt, 
läßt er fie doch gelten; al3 er dann nad) der zweiten Hofdame 
fragt, opfert fi) die Mondekar für ihre Königin. Rötſcher Hat 
gemeint, ſchon die erjten Yragen des Königs müßten den Ton 
eines tiefen Mißtrauens tragen, das, mit der ertheilten Antwort 
nicht zufrieden geftellt, weiter forjche. Das lag aber dem Dichter 
durchaus fern, der den König hier nur als rückſichtsloſen ftrengen 
Bemwahrer der fteifen Hofetifette darftellen wollte. Die harte, alle 
erfhütternde Bejtrafung der treuen Mondelar follte keineswegs, 


*) Der König nennt fie Madame, welden Titel bie franzöfifhen Prin⸗ 
zeffinnen führen. Sonft könnte man es ald vornehme Bezeichnung ber Gattin 
nehmen, wie im franzöfifden Drama. — Urfprünglic rief Karlos am Ende bes 
vorigen Auftritts: „Ha! ich verftehe". Da 1801 bie Worte geftriden murben, 
war ber Vers: „So allein, Mabame!” unvolftändig. Deshalb fegte Schiller 
1802 am Anfange hinzu: „Was feh’ ih? Sie hier?“, aber im Theater ließ er 
den halben Vers durchgehn. Rur die Worte „Warum allein?” blieben 1801 von 
den viertehalb Verſen ftehn: 

Und was ift das? 
Sie feinen ganz verwirrt, Mabame — Wie Feuer 
Brennt Ihr Geſicht — Es ift nicht, wie es follte — 
Barum allein? — Wo blieben Ihre Damen? 


182 IV. Entwidlung der Handlung. 


wie Rötfcher meint, die Königin ſelbſt treffen; aber diefe fühlt 
fi) dadurch bitter verlegt, und fie verhehlt dem Könige nicht, daß 
vor einer foldhen öffentlichen Befchämung Spaniend Königin ge- 
ſchützt ſein follte; in ihrem Franfreich gäbe es fein Geſetz, wel— 
ches die Tochter eines Königs, wie fie fei, vor Gericht ftelle, Dort 
fhüße die Tugend der Frauen, fein ängftlicher Zwang ihre Treue. 
Bon ihrem Gatten wendet fie fi) zu der Mondelar, die fie zum 
Pfande ihrer fortdauernden Gnade mit ihren eigenen foftbaren 
Gürtel beichenft, und fie auffordert, nach Frankreich zu gehn, 
wo man fie als treue Dienerin der heimifchen Königstochter will- 
fommen heißen iverde. Die Erinnerung an ihr ſchönes Frankreich, 
das fie jet fo fehr vermifjen muß, ergreift fie mit folcher Gewalt, 
daß fie vor Schmerz ihr Geficht verhiillt*) und fich an die unter- 
deffen ſtillſchweigend herangefommene Oberhofmeijterin lehnt. 
Philipp fühlt den Schmerz der Königin, glaubt aber, ein Wort, 
da3 nur innigfte Liebe ihm eingegeben, könne fie nicht betrüben. 
Seine ſchärfſte Eiferfucht, der Ausfluß des Mangels vollen Ver— 
trauen? auf die Treue der Gattin, ſpricht fich in dem Satze aus, 
für feines Weibes Liebe könne ihm nur fein eigenes Auge haften. 
Vergebens will fie ihn befhmwichtigen, er fährt lebhaft fort, das 
Glück feiner Liebe als fein einziges perfünliches Eigenthum zu 
bezeichnen**), deſſen Verletzung er nicht ertragen fünne. Als 
aber die Königin beforgt fragt***), ob er deshalb in Furcht jei, 
7%) Das im Rarlos fo Häufige Verhüllen des Geſichtes bei großem Schmerze 
findet fih auch ſchon in Schiller frübern Dramen. 
“*) Daß die Sonne in feinem Reiche nicht untergehe, pflegte Karl V. zu 
äußern, ber bier mit „ein anbrer” bezeichnet wird. 
e**) Sie braucht bier, wie auch fonft, die Anrede Sire, beren fi auch 
andere beim Könige bedienen. Es iſt die franzöſiſche Anxede bed Königs. Das 
ſpaniſche sire iſt zweiſilbig. 
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erwidert er bitter (nad der Thalia Spricht Philipp die Worte 
zur Königin, inden er fie fcharf anblidt), er werde doch wohl 
nicht fein graue Haupt zu fürdten haben, wobei dem Dichter 
die Meußerung Philipps vorjchwebt, die er nad) St. Neal (oben 
©. 11) beim erjten Begegnen mit feiner Braut gethan haben foll. 
Nuhiger, aber entjchieden fügt er Hinzu, wenn er einmal zu 
fürdten begonnen, babe er ſchon zu fürchten aufgehört, da die 
Furt, die Treue feiner Gattin ſchwanke, alle Liebe gegen dieſe 
auf einmal auslöfchen, und er dann nur kalt die ihm angethane 
Beleidigung bejtrafen werde. 

Bon der Königin wendet ſich Philipp zu den Granden, unter 
denen er Karlos vermißt, und da Feiner von ihm zu fagen weiß 
(ſeltſam, daß auch Domingo jchweigt, der in der Thalia, wie 
es recht ift, über fein da3 Stüd beginnendes Zufammentreffen 
mit ihm berichtete), fpricht er die Unruhe aus, welche ihm deſſen 
alt abgemefjenes Betragen und das ſcheue Zurücdhalten feit 
jeiner Rücklehr von Alkala mache, ja er fann nicht umhin, ihn 
der Wachſamkeit feiner Großen zu empfehlen. Alba ift weit ent- 
fernt, den Verdacht des König irgend zu beruhigen, er verjichert 
ihm nur, mit einer biblifhden Anfpielung (1. Moſ. 3, 34), der 
treueften Sorge für feine Sicherheit. Termas gutgemeinten Zu— 
fpruch lehnt der König ab; er verlaffe fich mehr auf Albas Schuß 
als auf Karlos' Herz. Zuletzt gedenft er feines Abzugs nad) 
Madrid, wohin ihn die Pflicht rufe, die er dort morgen als chriſt⸗ 
fiher König durch ein großes Gericht über die Ketzer zu erfüllen 
gedenfe.*) Auch des Aufruhrs der Niederlande erwähnt er hier- 

*) Philipp ſchwur zu Ballabolib den Eib, bie Inquifition, bie durch eine 


päpftliche Bulle vom 4. Sanuar 1559 bie allermweitefte Ausbehnung erlangt hatte, 
aufredt zu erhalten und zu Tgügen. Weber in Frankreich noch in England und 
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Königd anzuzeigen und aucd den Prinzen dazu aufzufordern, 
nimmt der Marquis ganz die ehrfurchtsvolle Miene eines Unter- 
gebenen an. Karlos geht darauf ein, bedeutet aber Lerma, er 
wolle noch mit dem Marquis einen Augenblid ſich unterhalten 
und ihm dann bald nachfolgen. Daß diefer ſchon am Ende 
de3 erften Auftritt3 Domingo folgen wollte, bleibt hierbei un— 
berüdficätigt. Urfprünglich follte Lerma hier noch die Einladung 
zum Autodafe Hinzufügen, wodurch Karlos zum heftigen Aus- 
drud feines Abſcheus dagegen hingeriffen worden wäre, wie dies 
‚in der Thalia im fechsten Auftritt auch bei der Königin in 
jtärkfter Weife der Fall war. Vgl. S. 183 * 

Karlos iſt e3 zufrieden, daß der Marquis in anderer Gegen- 
wart fi} ihm als Unterthan unterorönet, nur wenn fie unter fich 
find, wollen fie ald Brüder miteinander verkehren. Diejer aber 
fann die Sorge nicht unterdrüden, ob diefe ihre brüderliche 
Gleichheit immer Beftand haben fünne. Wenn er einft Monard), 
der größte Herrſcher der Welt geworden, wenn er von feiner All⸗ 
macht trunfen, von Schmeichlern umgeben ift, die feinen Leiden- 
ſchaften fröhnen*), wird er dann noch die Offenheit des freien 
Bürger ertragen wollen, der er felbjt nie entfagen fann? Kar: 
los meint, nur die Wolluft fei fähig, auf ſolche Weife dag Herz 
zum Laſter zu verfehren, er jelbft fühlt fich, obgleich er ſchon das 
dreiundzwanzigſte Sahr erreicht Hat, von aller Wolluft rein **), 


*) „Die Pflichten ber Ewigkeit”, das göttliche, in bie Bruft bes Menſchen 
gelegte Gefeg, die Stimme des Gewiſſens. — „Die Menichheit”, bie Menjchen 
bie er jeßt fo Hoch hält. — „Mit dem Leiden”, das er nicht mehr fchaut. ber 
folten die Worte enge mit „Mitgefühl” zu verbinden fein? 

**) II, 10 gefteht Domingo, er babe vergebend Karlos durch Wolluft zu 
entnerven gejucht, 
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heimniß bleiben ſoll. Freilich wird es dadurch erflärlih, daß 
Lerma IV, 4 von ihrem Freundfchaftsbunde weiß, aber wenn 
fie wünſchten, daß niemand ihre Freundfhaft ahne, durften fie 
nicht in den Füniglihen Gärten fih Arm in Arm zeigen. Auch 
das kurz vorhergehende „Jetzt zum König!” iſt auffallend, da der 
Prinz dem ſchon abgereilten König nad) Madrid folgt und erft 
morgen bei ihm Audienz fich erbeten will. Kurz vor dem Schluffe 
find neungehn etwas überſchwengliche an die Vorfehung ich 
wendende Verſe der Thalia im erften Drud weggefallen, aber 
doch in die projaische Bearbeitung übergegangen. 


Zweiter Ukt. 

Philipp lehnt die Bitte feines Sohnes ab, will ihn aber, 
wie er Alba mittheilt, in Zukunft dem Throne näher treten 
lafien. Die vom Prinzen verfchmähte Eboli entdedt deſſen Liebe 
zur Königin, bei welcher er Erhörung gefunden haben müſſe. 
Alba und Domingo verbinden fich mit der Eboli gegen den Prin- 
zen. Der Marquis weiß diefen von feinem unedlen Entichluffe, 
der Königin die Treulofigfeit ihres Gatten zu verrathen, abzu— 
bringen, verjpricht ihm aber eine zweite Unterredung mit feiner 
Mutter, durch die er ihn zur Flucht nad) Flandern beftimmen 
laſſen will. 

Erjter bis dritter Auftritt. Karlos fucht, nachden er 
eine geheime Unterredung mit dem Könige erlangt hat, die Miß- 
ſtimmung dejjelben durch die wärmfte Verehrung feiner Liebe 
vergeben3 zu verſcheuchen. Die entichiedene Ablehnung feiner 
Bitte, von ihm nach Flandern gefandt zu werden, regt ihn bitter 
auf. Der König verfündet Alba, daß er jederzeit zum Aufbruch 
nad) den Niederlanden bereit fein folle, und befiehlt ihm, bei der 
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dene Schilderung des Glückes eined Vaters, der im innigiten 
Zufammenflingen mit dem Sohne feine Jugend noch einmal 
erlebt, indem er mit ihm und für ihn wirkt, rührt Philipps Herz, der 
nur zu erwidern vermag, ein ſolches Glüd habe er ihm nie ge= 
währt. Aber als diefer mit Recht entgegnet (menigftens feßt der - 
Dichter diefe Berechtigung veraus), daß der Vater ihn von ſich 
fern gehalten babe*), beruft er fich auf feine große Heftigfeit, 
die alles zerjtören würde. Seltſam iſt es, wie Karlos durch die 
Bemerkung: „Geben Sie mir zu zerjtören?” Philipps Wort be- 
ftätigt. In der erften profaifchen Bearbeitung ift dies mit Recht 
weggefallen. Mit lebhaftem Schwung fpricht Karlos feinen 
Drang nad einer feiner und feiner Ahnen würdigen Thätigfeit 
aus**), wodurch er fich den Uebergang zu der Bitte bahnt, ihn 
nad) Flandern zu fenden. 

Ruhiger fordert er entjchieden, ſtatt Alba3 nad) den Nieder- 
landen gejendet zu werden, für deren Gehorſam er in dieſem 
Falle einjtehe, da das Volk ihn liebe. Nah St. Real ließ der 
Prinz dies dem König verfichern, bat ihn aber nicht perfönlich 
um die Stelle. gl. S. 20. Die Ausrede, das Amt eines 
Statthalters dajfelbjt fordere einen Mann, weit Karlos damit 
zurüd, daß es nur eines Menſchen bedürfe; vergebens befteht 
der König darauf, die Empörung fünne nur durch Strenge und 
Furcht gebändigt werden, er jei zu weich dazu.***) Karlos wieder- 


*) Hier ift erft 1801 eine Stelle von fünfzehn Verfen ausgefallen, bie ſich 
barauf beziehen, daß Karlos gern von ben Beiten jpricht, wo er (Philipp) nicht 
mehr fein werbe. Dieſer Aerger liegt ganz in Philipps Charakter. 

**) Bei St. Neal heißt es einmal, Karlos habe außerorbentlide Scham 
empfunden. bag er noch nichts für ben Ruhm gethan babe. 

“ee, Daß fein Herz weich fei, wiberfpricht keineswegs feinem zerftörenden 
Angeftüm, 
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Auffiht Halten, und fo bleibe es dabei, daß Alba nach Flandern 
gehe. Karlosift injolcher Aufregung, daß er leife den Himmel bitten 
muß, ihn von der gräßlichen That zurüdzuhalten, wozu ihn ge— 
fränfte Xiebe und Ehre fortreißen wollen. Ganz gebrochen, nadj= 
dem er fich jelbft gewaltfam zurüdgehalten, findet er nur nod) die 
Kraft zur Frage, ob des Vaters Enticheidung feititehe*), mwor- 
auf er mit der bittern Erflärung fcheidet, dann habe er nichts 
weiter zu fagen. Mit Recht ift der darauf in der erften Be- 
arbeitung folgende widerwärtige Schluß der Szene weggelaſſen, 
in welchem Karlos unter andern der Verbrennung des Tefta- 
mentes Karls V. durd Philipp gedenft**), und dadurch deſſen 
tieffte Beftürzung erregt. Die Erwähnung der Teftamentöver- 
brennung fiel erft 1801 weg, wogegen jchon in der erften Aus— 
gabe des Stüdes der frühere Abſchluß des Auftritt3 geftrichen 
war. 

Dem erjt nach einiger Zeit eintretenden Alba befiehlt der 
König, fi) zum Abmarſche nad) Brüfjel***) bereit zu halten; 
vorher ſoll er von der Königin Abſchied nehmen, auch den Karlos 


*) Die Worte: „Ste kam vom König”, follen nur befagen, daß er als 
König, der nie fein Wort zurildnehme, fo habe entſcheiden müſſen. Rötſcher legt 
darauf zu viel Gewicht, wenn er meint, dadurch fei bie völlige Entfrembung 
zwifhen Sohn und Vater ausgeſprochen. 

**+) In einer Anmerkung bemerkte Schiller, e8 fei befannt, daß Philipp bas 
durch fein Andenken geihänbet babe; allein bei St. Real und fonft wird nur 
berichtet, daß bie Inquiſitoren das Teftament zur Verbrennung verurtheilt, ber 
König aber, weil er die Übeln Folgen davon bedacht, die Ausführung zu hinter⸗ 
treiben gewußt babe. 

***) Daß ber Herzog erſt nach Stalien reifte, wo fein Heer fi) verfammelte, 
ift Hier übergangen. Auch im fünften Auftritt wird „bes Abgehens nad 
Brüfjel” gebacht, jpäter aber die Neife über Italien näher bezeichnet. 

Schiller, Don Rarlod. 2. Aufl. RS 
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noch ſprechen. Dieſer fann nicht unterlaffen, in der Bewegung 
in welcher er den König findet, eine Folge des Gefpräches mi 
dem Sohne zu vermuthen, der wie ein Wüthender meggegangeı 
fei. Aber zu feinem Aerger muß er, ftatt Näheres zu erfahren 
und den König noch mehr zu reizen, von ihm hören*), daß dir 
Unterredung eine ihm unerwünfchte Wirfung geübt, daß Philipp 
iiber Karlos' Verachtung feines Alba erzürnt, ihm befiehlt, dieſer 
zu verfühnen, was er al3 eine Gnade von feiner Seite betrachtet 
ja daß er fich felbft vormwirft, auf feine Verdächtigung des Prinzen 
gehört zu haben, und diefen jegt feinem Throne nüher trete 
lafjen will, fomit jeine unumſchränkte Herrſchaft über den Köni 
bedroht ift. 

Bierter big jehster Auftritt. Sie jpielen im Vorjaa 
des Zimmers der Königin. Wie ed fommt, daß Karlos Hierhe 


„mit dem Pagen geht, fieht man nicht. Freilich Hatte der Dichte: 


dies nöthig, damit der vom Abjchiede der Königin kommende 
Alba mit Karlos zufammentreffe. Lebterer ift gegen den König 
jo erbittert und von feiner Leidenſchaft fo verblendet, daß eı 
wähnen Tann, eine Einladung einer Dame zu einem Liebes: 
befuche im Pavillon der Königin gehe von diefer aus. Beim Ab: 
jchiede des ihn zu ungelegener Zeit aufhaltenden Alba fommt ei 
in Yolge von deſſen Aufreizung zum Kampfe; der Zuruf der zu: 
fällig erjcheinenden Königin aber übt auf Karlos eine fold 
Wirfung, daß er mit Alba in auffälligiter Weife fih im Nu 
verföhnt. 

Schon als der Page, der Schlüffel und Brief Karlos bringt 
fih auf deffen Frage als Edellnaben der Königin zu erfenner 


*) Die Ausgabe von 1801 ſirich Hier ſechs Verfe nad „War Herzog Alba“ 
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gibt, zweifelt er nicht, daß er von diefer komme, und jo hat er 
nichts eiligere3 zu thun ala ihm das ſtrengſte Stillſchweigen 
aufzulegen. Nachdem er die Einladung gelejen, jteht er lange 
ftarr und ſprachlos da; kann er ja nicht glauben, daß die Kö— 
nigin, deren Tugend ihn nod) gejtern mit folder Verehrung er= 
griffen, ihn jeßt zu einem Stelldichein einlade. Er meint, e3 
müſſe hier ein Trug zu Grunde liegen, zu dem die Eltern des 
Pagen fih hätten willig finden laffen. Als er aber vernimmt, 
der Vater des Knaben fei bei St. Quentin gefallen*), kann er 
den Verdacht nicht unterdrüden, daß der König ihn beftochen 
habe: de3 Pagen natürliche Empfindlichfeit Schlägt feinen Zweifel 
fast ganz nieder, noch mehr die Leſung der Zeilen, die ihn eines 
für unmöglich gehaltenen Glüdes verfihern**), deffen Unend— 
lichkeit er gar nicht zu fafjen vermag.***) 

Er iſt fo außer fih, daß ihn der Page zweimal ihm zu 
folgen auffordern, und ihn mahnen muß, er vergefje, wo er jei, 
da er ſich nicht fo laut äußern dürfe. Bei den Worten „Sie ver- 
geſſen“ wird Karlos an feinen Vater erinnert, der freilich davon 


*) Die legte Schlacht bei der Belagerung ber Stabt durch ben Herzog von 
Savoyen gewann Egmont. — Henarez ift nur Ortsname. Berwedifelte Schiller 
ihn etwa mit bem Perfonennamen Henriquez? 

*+) Bi3 zum Jahre 1801 ftand hier noch am Schluſſe bes Briefes bie zwei⸗ 
beutige Unterfohrift E., die um fo mehr wegfallen mußte, als Karlos auf biefe 
gar nicht Bezug nimmt. 

***) Bei feinen Worten: „Das tft mein rechter Arm... wirklich” ſchwebt 
Sebajtiand Neuerung in Shalefpeares Was ihr wollt (IV, 3) vor: 
Das ift die Luft, das iſt ver Sonne Glanz; 
Dies Kleinod gab fie mir. ich fühl’ und ſeh' es, 
Und ob mid) gleich ein Zauber rings umjtridt, 
Iſts doch fein Wahnfinn. 
13* 
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einbildet, ein Geheimniß zu befiben, das dein König felbft ver- 
borgen fei, hält er ihm ernſtlich vor, deshalb ſolle er eher zittern. 
Bor allem müfje er jede nähere Verbindung mit ihm möglichit 
verheimlichen, und er fügt vorjorglich Hinzu, wenn er ihm fpäter 
no etwas von feiner Dame zu melden habe, jolle er es ihm 
nur durch Zeichen zu verftehn geben, da Philipp überall feine 
Kundſchafter Habe. Das Shafefpearefiren ift hier auffallend ge— 
nug, ohne daß die Daritelung dadurd an Wirkſamkeit gewänne. 
Die dreißig Verſe von „Doch Halt!“ bis „Hinweg“ fielen befjer 
ganz aus. Schiller hatte im Sahre 1801 nur wenige Verſe der 
Faffung von 1787 weggelaffen. 

Als der aus dem Zimmer der Königin fommende Alba den 
Prinzen anfpricht, will diefer in feiner Eile fich fofort entfernen, 
doch, da der Herzog eine Unterredung auf feinem Zimmer ſich 
in diefen Fall erbittet, bleibt er, bittet aber um möglichjte Kürze. 
Alba will den Prinzen erbittern, deſſen verächtliches Wort ihm 
nit weniger auf der Seele brennt als die Furcht vor feinem 
drohenden Einflufje bei dem Könige ihn quält; diefer ift nichts 
weniger al3 bereit ihn zu reizen. Seinen mwunderlihen Dant 
für Die vorgebliche Verwendung bei dem Könige weilt der Prinz 
einfach zurüd und wünſcht ihm furz gute Reife. Aber Alba 
wundert fich über den Gleichmuth des Prinzen, deffen Veran 
laffung er gern heraugbringen möchte. Doch jelbit feine boshafte 
Anfpielung, er habe ja früher gemeint, daß er felbjt nach den 
Niederlanden müſſe, verfüngt nicht bei diefem. Kalt erwidert 
er, der König habe ganz recht, daß die Lage der Dinge einen 
guten General bedürle, was der Herzog ohne Zweifel fei, feinen 
jungen Menjchen, und jo will er Alba entlafjen, da er jebt feine 
Zeit habe. In der Verwirrung der Eile verfchiebt er dag, was 
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Albas Ahnung eines nähern VBerftändniffes, beruft ihn endlich in 
ihr Zimmer, um ihm ihren Wunſch, daß er über den Vorfall 
Schweigen beobachte, zu erfennen zu geben. 

Den zu Grunde liegenden Vorfall erzählt Ferreras nad 
Cabrera alſo. Als der Herzog von Alba den über feine Sendung 
nad) den Niederlanden mißvergnügten Prinzen beſuchte, um ihm 
die Hand zu füllen und ihm feine Abreife mitzutheilen, drohte 
diefer in rafendem Zorne, ihn zu tödten, wenn er fich unterftände 
die Reife anzutreten und ihm den für ihn beftimmten Ruhm zu 
rauben. Vergebens fuchte Alba ihn durch die Vorftellung zu . 
beruhigen, der König babe fein Leben nicht der Gefahr ausfegen 
dürfen, jpäter fünne Seine Hoheit ohne Gefahr fich dorthin be- 
geben. Karlos ermwiderte, indem er den Dolch gegen ihn erhob, 
er werde nicht abreifen, Alba aber hielt ihm beide Arme feit, 
und fein Hülferuf zog einen Kammerjunfer nebjt andern Perſonen 
herbei, worauf der Prinz fich entfernte. Der König, den Alba 
davon benadhrichtigte, wurde darüber jehr aufgebracht; auch die 
Königin und feine Tante waren fchmerzlich dadurch berührt. Am 
Wejentlichen ftimmt hiermit Strada3 Erzählung überein, der nur 
Alba beim erjten Stoße des Prinzen einige Schritte zurüdtreten 
und Karlos ſich in fein Kabinet zurüdziehen läßt. Vgl. aud) 
St. Réals Darftellung oben ©. 27, 

Siebenter bis neunter Auftritt. Der Prinz wird be- 
troffen, als er in dem ihm bezeichneten Zimmer ftatt der erwarteten 
Königin die Prinzeffin Eboli findet, die durch die Zurückweiſung 
ihrer ihm geftandenen Liebe ſtch tief verlegt fühlt, und da fie 
Verdacht Ichöpft, der Prinz habe bei der Königin Gegenliebe ge— 
funden, wird fie von wüthender Eiferfuht zum Entfchluffe ge- 
trieben, .e3 dem Könige zu verrathen und fich diefem, der fie 
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längft da fein.*) Die Entjhuldigung, der Herzog habe ihn 
wohl aufgehalten, will jte nicht gelten laſſen; ärgerlich bemerft 
fie, diefer habe eigentlich gar nicht? bei ihrem Geliebten zu 
Ihaffen, und er hätte ihn ftehn laffen follen. Karlos veritehe fich 
offenbar auf die quälende Unruhe eines liebenden Herzen? jo wenig, 
wie auf Damenherzen, womit fie andeutet, er hätte ihre Liebe 
längft merken und ihr zuvorfommen follen. Da fich endlich Tritte 
nähern, eilt der Page fort; fie aber wirft fih auf da3 Gopha 
und beginnt wieder das früher unterbrochene Lied.“*) Der Prinz, 


*) „Man berichtet” (59) kann natürlih nur auf den Prinzen gehn. — 
„Wie glüdlich wär’ er ſchon in fo viel Zeit geweſen?“ (58 f.) Sonft würbe er 
fhon fo lange Hier glüdlich gewefen fein, — „Als bu braudteft .. . wollte” 
(59 f). Die Zeit» weldde du ſchon hier verweilft, um mir zu erzählen, wie glüd- 
lich ihn meine Einladung gemadt. 

**) In eder Thalia waren bie von ber Prinzeifin gefungenen Strophen 
angegeben und bie eriten Worte, welche barauf folgen, bezogen fid barauf. Das 
Lied ift der Anfang einer Ueberfegung, bie A. Fr. Urfinus von ber englifchen 
nach einem fpanifhen Vorbilde gemachten Romanze Alcanzor and Zaida in feiner 
Sammlung „Balladen und Lieber altenglifher und altfchottifher Dichtart“ 
(1777) mitgetbeilt hatte. Urfinus erklärte felbft, feine Meberfegung fei mehr benn 
frei, eine bloße Nachahmung, und er hätte fie ſchwerlich unter die befiern Stüde 
biefer Art mitaufgenommen, wäre nicht die Vignette dazu, die als Titelbild 
diente, Schon fertig gewefen. Schiller änderte V. 2 „Rund ber Thau umber” in 
„Ringd herum ber Thau”, ®. 4 „Noch den” in „Nah dem“, V. 9 „Stets drauf 
feines" in „Seine3 frohen”, V. 11 „zurüd und —“ in „zurüde”. Dann ließ er 
drei Strophen weg und änberte bie folgende, bie bei Urfinus lautet: 

„O!“ fuhr er empor und redte 
Hoch fi, hoch hinauf nad ihr: 
„D um Alla’3 Willen! Liebjtes 
Beftes Mädchen, fage mir. 
Aber er folgte bier einer andern von Urfinus angeführten Ueberfegung, in ber 
V. 2 „lispelt er ihr füß hinauf“, V. 4 „ſprich: bin ih verbammt zum Tod?“ 
ftand. Nach „it fie wahr, die Botſchaft“ folgen bis zur Strophe, mit welder 
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unwahr, da nur die unglüdliche Liebe eine wahre Liebe fei, 
worüber er freilich mit der Brinzeffin fich nicht verftändigen werde, 
da diefe wohl nie eine unerhörte Xiebe zu beflagen habe. Da 
fie hiernach vermuthen muß, Karlos ſchmachte in Liebe zu ihr, 
wähne aber, fie ermwidere diefe nicht, antwortet fie, mie fünne 
er leiden, da alle Frauen ihm, einem Ausbund von allen Gaben 
der Natur und des Gliides, zufielen, und, wie fie fcherzend Hin- 
zufügt, nur eines fehle, daß er bemerfe, wie er die Herzen aller 
Frauen befiege. Aber Karlos war bei diejer ſchwärmeriſchen 
Erhebung feiner Borzüge und feines Liebesglüdes völlig ab- 
wejend, jeine Gedanken allein auf die Königin gerichtet, wie fich 
dies aus feiner Antwort zu erkennen gibt. Bon der PBrinzeffin 
an feine Geiſtesabweſenheit gemahnt, will er von dannen eilen, 
da er fi) in der Nähe des einchmeichelnden Mädchens fo beengt 
fügt, fie aber Hält ihn mit Gewalt zurüd und ſucht ihn mit 
milder Zufprache der Liebe zu beruhigen. Eine ihr in flüchtiger 
Gedankenloſigkeit gegebene Antwort läßt fie von neuem vermuthen, 
der Prinz liebe fie do, und aus einer andern fchließt fie wieder, 
er wiſſe von den Anfchlägen des Königs auf fie. Seine weitere 
Beziehung auf die heute empfangene abjchläglihe Antwort feines 
Vaters hält fie für bloße Verſtellung, und jo wagt fie e3 (fo 
weit treibt fie ihre eiferſüchtige Liebe!), ihm vorzubalten, er jolle 
ſich nur nicht fo ftellen, als ob er nicht verliebt fei. Es iſt freilich 
jehr jtarf, daß Schiller? Eboli es wagt, mit einer leichten Finger- 
bewegung jeine Halskrauſe mwegzufchnellen, und darunter eine 
durch Zufall etwas hervorſtehende Bandichleife einer Dame her- 
zuziehen. Der Prinz wird darüber betroffen, da diefe Band— 
Ihleife von niemand anders als von der Königin felbft ift, und 
entfegt fürchtet er, die Prinzeffin wiſſe um feine Liebe. Dieſe 
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aber dringt nun weiter in ihn ein. Gie beruft ſich darauf, daß 
jo manche feiner unwillfürliden Geberden und Geufzer ihn ihr 
als empfindfamen Liebhaber verrathen haben, wobei fie natür- 
lich, ohne es zu geftehn, des Glaubens ist, feine Liebe gelte ihr. 
Die beiden Geſchichtchen, die fie darauf gleichfalls ald Beweiſe 
anführt, find zu ihrem Zwede vom Dichter gut erfunden, aber 
fie, wie auch der dabei angenommene Raub der Bandjchleife, 
jtehen mit demjenigen in Widerſpruch, was früher von des 
Prinzen ſcheuer Zurücdhaltung erwähnt ift, und fie ſetzen eine 
Zerſtreuung voraus, welche den Prinzen aud) andern gegenüber 
verrathen haben mwürde.*) Auffallend iſt es, wie Karlos ſich 
auch jebt noch zu faſſen weiß, und ſich nicht der Fugen Eboli 
deutlich verräth, ja diefe durch fein einfaches „Schweigen wir 
davon!“ abfertigt: aber der Dichter wollte eben noch den An: 
ihlag des Königs auf die Eboli als Mittel der Handlung be- 
nugen, und jo führte er diejen hier ein, um der Eboli durd) 
einen geſchickten Uebergang auf einen Augenblid die volle Ueber— 
zeugung beizubringen, der Prinz liebe fie. 

Noch immer meint fie, der Prinz liebe fie, hält ihn aber für 
zu Stolz, es zu geſtehn; deshalb ftelle er fich jo blöde, verſchließe 
jein Herz, da3 zu öffnen fie alle Mittel vergeblich verfucht hat. 
In ihrer Verzweiflung, die fie dem kalt erwidernden Prinzen 
nicht verhehlt, wagt fie e3 zu dem legten Mittel zu greifen: fie 

*) „Wo man bad bischen Maske noch allenfall3 zu loben fand“, wo 
einige Berftellung doch wohl geftattet war. In der Thalia unterbrady Karlos, 
bie Rebe bei den Worten „ber Königin“ durch ben beſtürzten Ausruf: „Der Kö: 
nigin? warum ber Köhigin?” — „Gleich einem Ketzer“, nad) dem Aberglauben, 
bie Keger könnten e3 bei ber Meffe, befonbers bei der Wandlung, nicht aushalten, 


fondern würhen babei von Unruhe ergriffen. Urſprünglich fagte man bies von 
denen, bie fih dem Teufel verfchrieben haben follten. 
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ſtellt ſich ihm als eine Unglüdliche dar, deren Tugend von einer 
mächtigen Seite verfolgt werde, und weiß durch leidenjchaftliche 
Schilderung ihres Unglüds die ganze Theilnahme des arglofen, 
tugendreinen Prinzen zu erregen. Zunächſt beginnt fie mit der 
una ſchon befannten Bewerbung von Ruy Gomez (vgl. I, 3), 
ftellt aber die Sache fo dar, als ob fie der Verbindung nicht 
entgehn fünne, da der König fie ihm verfauft Habe, wodurd) dem 
Karlos ein bitterer Ausruf entfährt, der auf den Raub feiner 
eigenen Braut durd) den König, „den berühmten Handeldmann 
in Süden“, deutet, was die Prinzeffin in ihrer Haft überhört; 
denn vor allem gilt es ihr, durch den Beweis, daß man ihrer 
Unſchuld nadjftelle, ihn zum Bekenntniß feiner Liebe zu treiben. 
Zum Xefen des Briefes des fich heilig ftellenden Heuchler3, den 
fie ihm übergibt, nimmt Karlos fich nicht Zeit, da er gefpannt 
an ihren Xippen hängt. Als er aber durch ihre Aeußerung zur 
beforgten Furcht veranlapt wird, fie ſei gefallen, erhebt diefe fich 
im vollen Gefühl begeifterter Liebe, die fih nur dem Manne 
ihrer Wahl ganz und frei hingebe. *) 


*) Der Dichter bebient fih bier ver Sage von einem venebiger Kaufmann, 
ber die Eoftbare Perle, welde feiner ber reihen Handelsleute auf bem Plate 
Nialto ihm ihrem Werthe nach bezahlen wollte, um fie nicht unter bemfelben 
zu verfaufen, ind Meer warf. Diefe Sage nahm Schiller aus ber Anmerkung 
Eſchenburgs zu den Worten im legten Auftritt bes Othello: „ALS einem 
Mann, deſſen Hand, glei dem verworfenen Juden, eine Perle wegwarf, bie 
reicher war als fein ganzer Stamm.” Eſchenburg bemerkte nämlich: „Die ge= 
wöhnlide Lesart ift: like the base Iudean, und Theobald und Warburton 
verftehen bier ben Herodes, ber feine Gemahlin Mariamne aus Eiferfucht 
töbtete, und deſſen Geſchichte der Inhalt eines damals befannten Trauerfpiels 
war. Steevend macht gegen biefe Erflärung verfchiebene gegründete Erinnes 
rungen, und glaubt, es ſei eine Anfpielung auf eine zu des Dichters Zeiten 
ſehr bekannte Grzählung. — Vielleicht ift es folgende, die ber gebachte Kunſt⸗ 
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dern preift, ftarr auf feine Hand fchauend, deren Schönheit und 
Reichthum. Zwei Schäte habe diefe zu vergeben, eine Krone 
und ein Herz: da beide zufammen für eine zu viel des Glückes 
jeien, möge er fie theilen, und die eine davon gleich jeßt ver- 
geben; aber vielleicht fei dies fehon gefchehen, und da3 wäre um 
jo befier. Die da3 Geſtändniß, daß er fie liebe, endlich erwar— 
tende Frage, wer die Glüdliche fei, Hat zunächſt nicht den er- 
warteten Erfolg; Karlos erklärt ſich nur bereit, fich ihr, der 
reinen Unſchuld, zu entdeden, und fofort verfündet er ihr, der 
eriten, die feine Seele ganz verjtehe, daß er liebe. Die Prinzeflin, 
glaubt gar nicht zweifeln zu können, daß dieſes ein Geſtändniß 
jeiner Liebe zu ihr fei, und fo wirft fie ihm launig vor, wie 
ſchwer ihm dies Geftändnig gefallen. Sein Stußen verjteht fie 
nicht: als fie nun aber in diefer Weife fortfährt und ihm das 
Berleugnen des Schlüffeld als böfes Spiel gegen fie vorhält, da 
endlich erkennt er feinen entjeglichen Srrthum, daß die Einladung 
von der Prinzeſſin, nicht von der Königin ausgegangen jei: der 
Schreden fährt ihm fo in die Glieder, daß er fi) an einen Stuhl 
feithalten muß, und vor fchmerzlicher Bewegung verhüllt er fein 
Geficht. Jene aber fällt, ihrer ſchrecklichen Täuſchung bewußt, laut 
jehreiend über die Verlegung ihrer Ehre, auf die Ottomane. 
Auch Karlos Sprit den Verluft feiner gehofften Seligfeit in 
Icharfer Weife aus. Schredliche Eiferfuht auf die glüdliche 
Kebenbuhlerin ergreift die Eboli; Karlos ift ihr jest jo verhaßt, 
daß fie feine Entſchuldigung gewaltſam zurückweiſt, jeinen Anblid 
nicht länger zu ertragen vermag. Dieſer aber joll noch erfahren, 
daß der fchleihende Verführer der Eboli fein Vater felbft ift. 
Bor dem Wegeilen verlangt fie Brief und Schlüffel zurüd, wo⸗ 
rauf er beide ſuchen will, auch den andern Brief, deffen er ganz 
Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. \A 





IV. Entwidung dei 
vergefien Hatte, jo daß er fragen muß, 
unvorfichtig 


Die Seidenfeaft verblendet ihn jo fehr, d 
Rechte darauf gar nicht fragt, ſondern trop d 
Eboli, auch ohne den von diefer an ihn g 
wiebergegeben zu haben, entweicht. 

Vergebens ruft fie dem bereits während il 
Entwichenen nad); in dem zermafmenden 
ſchaft fühlt fie ſich von ihm verftoßen, verwor 
‚wieder gefaßt, befinnt fie ſich, nur eine andere 
verdrängen fönnen, und fo fucht fie die verhaßte 
errathen. Raſch enthüllt fich ihr aus des Prüi 
daß e8 die Königin allein fein fönne, der feine 


ihr der Anblick der Bufenjchleife Beftätigt;, Kalk: fann 


‚genftand der warmen Liebe fein, deren u 
bezogen Hatte. Die fich weiter Ahr aufbrängenbe 8 
ohne Hoffnung liebe, muß fie verneinen. Bei 
Liebe könnten unmöglich ihre unendlichen Reize, 
König angezogen, bie er ſelbſt jo innig fühle, il 
stehn laſſen. Offenbar habe er geglaubt, ihre 
von der Königin, was unmöglid) Hätte gefehehen 
nicht von ihrer Gegenfiebe überzeugt. Ja, fie m 
er di fe als Hehe als em fees Me r 
fh mit einem Tugendſchein umgab, während fie 
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Weg zu ihm Tann ihr Domingo öffnen. Offenbar ift hier noch 
nicht die Abficht ausgeſprochen, fi) dem Könige preiszugeben, 
wie es in der eriten Ausgabe (1787) in der zweiten der beiden 
hierauf noch) folgenden Szenen der Eboli geſchah. Erſt 1801 
fielen diefe beiden au, und jo wurde die Zahl der Auftritte um 
zwei vermindert, fo daß dem frühern zwölften Auftritt jeßt der 
zehnte entjpricht. 

Behnter bis dreizehnter Auftritt. Alba, Domingo 
und die Eboli vereinigen ſich zu einem Komplott gegen den Prin— 
zen und die Königin. Die Eboli weigert ſich nicht, nach Briefen 
von Karlos in der Chatulle der Königin zu juchen, und erflärt 
dem Beichtvater ihre Bereitwilligfeit, dem Könige zu Willen 
zu fein. 

Alba theilt Domingo den wunderbaren Eindrud mit, deu 
diefen Mittag der unmillige Zuruf der Königin auf Karlos ge- 
madt, wa3 einen ftarfen Verdacht gegen diefen in ihm erregt 
habe. Diejer verhehlt nicht, daß er längſt ähnliche Verdachts— 
gründe gehabt, die ihm aber eben als Beweiſe zu unbeſtimmt 
gefchienen (der Zufchauer erinnert fich dabei der unvorſichtigen 
Aeußerungen von Karlos im Gefpräde mit Domingo)*); man 
müſſe mit ſolchen Verdächtigungen beim Könige vorfichtig fein, 
wolle man nicht fich felbft dadurch in Gefahr bingen, wenn man 
fie nicht beweifen fünne. Bon einem Verſtändniſſe zwifchen dem 
Prinzen und der Königin fei er völlig überzeugt, aber es bedürfe 
zum Beweiſe der Schuld eines Augenzeugen oder einer brieflihen 


*) „Zweiſchneidige Klingen” find Vermuthungen, weil fie auch ben, ber 
fie äußert, treffen können „ungewiffe Freunde“, weil fie ſchaden können. — 
„Sind beleivigte Bertraute”, fie können Schaben bringen, wie Freunde, bie das 
auf fie gefegte Vertrauen, wenn fie beleibigt find, mißbrauchen. 

{ 
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zu entnerven gefucht bat; eben fein in ungejchwächter Kraft er- 
baltener Körper, verbunden mit einem fo mächtigen Schwunge 
des Geiftes, macht ihm bange, und wer wifje, wie lange Philiipp 
noch leben werde, da er ſchon fo alt ſei. Vgl. oben ©. 178*. 
Dazır fei die Königin ganz eines Sinnes mit dem Prinzen, von 
dem Gift der Neuerer ergriffen, und fie werde als eine Valois 
nicht ruhen, bis fie Gewalt über den König erlangt habe. Noch 
jei es Zeit; e3 gelte beide zugleich zu fangen, indem man dem 
Könige ein geheimes Verſtändniß zwifchen ihnen zeige. Könne 
man vorab auch nur Zweifel an der Treue feiner Gattin in 
des Königs Brust erregen, fo fei damit jchon viel gethan; gingen 
fie auf weitere Beweiſe aus, fo würden fich ſolche wohl auch 
finden. Aber fie bedürften zu ihrem Zwecke noch einer dritten 
Perjon, welche den Verdacht dem Könige beibringe, und als 
eine folche Halte er die Eboli bereit, in welche der König verliebt 
jei, mit welcher er jelbjt im Auftrage Philipps, defjfen Leiden 
Ihaft er zu nähren wiſſe, deshalb unterhandle; jene erwarte 
er eben in diefem Zimmer. Alba iſt ganz entzüdt von dem 
Plane des pfiffigen Dominikaners, deſſen Erfolg nicht zweifel⸗ 
haft ſein könne. 

Die Eboli geräth in Unruhe, als ſie von Domingo ver— 
nimmt, Alba, den ſie eben weggehn geſehen hat, wünſche nach 
ihm von ihr vorgelaſſen zu werden. Der Beichtvater aber will 
zuerſt wifjen, ob fie wegen des Wunſches des Königs fich jebt 
anders bejonnen habe, wo er denn erfährt, daß fie deſſen Be- 
juh zu empfangen bereit fei. Auf feine Berwunderung über 
eine jo unerwartete Wendung vernimmt er, daß feine fernern 
Gründe ad maiorem dei gloriam fie nicht dazu bejtimmt haben, 
jondern nur die unterdeffen gewonnene Weberzeugung, die Kö— 
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bei Karlos gejehen, ift fiir diefe peinlich, weshalb fie da3 Ge— 
ſpräch abzubrechen und von dannen zu fommen ſucht. Domingo 
aber unterläßt nicht, fie vorher nod) einmal auf die Seite zu 
führen, um zu erfunden, warn fie den König zu empfangen be= 
reit fei. Der glüdlich dazu erfonnene Plan der Prinzeſſin er— 
füllt Domingo mit neuer Siegesgewißheit. Nachdem die Eboli 
durch die Glocke der Königin abgerufen ift*), fprechen Domingo 
und Alba die Meberzeugung aus, daß ihre dreieinige Macht un- 
überwindlich fei. Darauf ließ in der erſten Bearbeitung (und 
dDiefe Stelle hat die projaifche Bearbeitung ftatt des jebigen 
Schluſſes gewählt) Alba feinen Grimm darüber aus, daß er 
eines Weibes bedürfe, um fi) de3 Königs Gunſt ganz wieder- 
zuerwerben; ja diefe Schmad fol ihm Karlos bitter birken. 
Aber der Dichter follte gar nicht daran erinnern, wie fehr das 
ganze Intriguantenſpiel Alba3 Charakter zumider iſt, wenn 
diefer freilich auch bei St. Real fich darauf einläßt. 

Vierzehnterund fünfzehnter Auftritt. Der Marquis 
vernimmt in dem zur geheimen Zuſammenkunft beftimmten bei 
Madrid gelegenen Karthäuferflofter die Erfolglofigfeit von Kar— 
los' Audienz, deſſen unglüdlide Zufammentunft mit der Eboli 
und den von blinder Leidenſchaft eingegebenen Plan des Freundes, 
durch den Beweis von der Untreue des Königs feine Verbindung 
mit der Königin zu ermöglichen. Bon diefem fo unedlen wie 
finnlofen Plane bringt er Karlos ab, welchem er dagegen eine 
Unterredung mit der Königin verfpridt, aus deren Munde er 
jeine weitere Beftimmung erfahren foll. 

Nachdem wir vom Prior des Klofter8 vernommen, daß der 


*) Die ſzenariſche Angabe: „Man hört eine Glocke“, ftrih Schiller 1805 
und fegte darauf „Man fragt nach mir” ftatt „Man läutet mir”. 
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den Weltbeglüdungplan, aber Karlos hat jest etwas Schlimmes 
im Sinne. Der Prior lehnt jede Mitteilung fremder Abfichten ab, 
da er fich von der Welt abgefehrt hat, er mit deren Angelegen- 
heiten fich nicht mehr belaften mag **); in feiner Abwendung von 
der Welt, die er bald verlafjien werde, finde er ſich ganz glüd- 
lih.**) Seine Entfernung wird durch das Läuten der Hora be- 
gründet.***) Die hier gemeinte Hora fann nur die Serte oder 
die None fein, da die übrigen beim Tagesanbruch, am Nad)- 
mittage oder Abend, diefe am jpäten Vormittage gebetet wird. 
Hier ijt es etwa zehn Uhr. da der Marquis noch vor Mittag 
iwiederfommen will. Die ganze Szene, in welcher die Ruhe des 
frommen Karthäufers einen hebenden Gegenjaß zu des Prinzen 
Unruhe bilden foll, könnte fürzer gefaßtfein. Urfprünglich ſchloß fie 
noch mit einigen von Karlos nad) der Entfernung des Priors ge— 
Iprohenen Worten. In der profaischen Bearbeitung fiel diefer und 
der folgende Auftritt ganz aus, wodurch aber eine Lücke entfteht. 
Der vor Ungeduld brennende Marquis wird durch die Nach— 
richt von dem unglüdlichen Erfolge der Audienz jchmerzlich über- 
raſcht, wobei e3 freilich auffällt, daß er in der längern Zwifchen- 
zeit die Nahricht vom unglüdlichen Ausgange der Audienz nicht 
vernommen, die fi) am ganzen Hofe jogleich verbreitet haben 
muß, was Karlos ſchon der Eboli gegenüber vermuthet Hatte. 


*) Befinnt eu noch. Der Drudfehler des erften Abbrudes der Ausgabe 
von 1787 „doch“ ftatt „noch“ ift erft neuerbings meggefchafft worden. Freilich 
fteht die Frage etwas fonderbar. 

**) Das „Geräthe” der Welt bezeichnet alles, was ber Welt angehört, welt⸗ 
liches Beſitzthum und meltliden Reiz; es ift „verfiegelt”, für ihn außer Ges 
brauch gefegt, „auf jene große Reife”, in Ermartung des baldigen Abſcheidens 
von der Welt. 

***) Weberliefert ift bier „lautet”, aber oben ftand bie richtige Form „läutet“, 


zähfung feiner Zufanmenfunft mit der usa e 


quis mit ängftlicher Sorge, da es ihm nicht 

habe des Prinzen Liebe zur Königin errathen, 
muß, fie werde aus Rache wegen der Ver 

ehre die Sache dem Könige, den fie beherrſche 

der Marquis?), entdeden. Karlos fürchtet dies r 
ihre Tugend ihm jo glängend offenbart Habe (daß 
Abſcheu fortgewiejen, beachtet er in feiner Sor 
aber der Marquis weiß, was don diefer Tugend 
Dichter ergreift hier die Gelegenheit, ein ftra 
hohen Weiblichfeit der Königin der vom I 
getriebenen Eboli gegenüber durch den von jener 
griffenen Marquis freilich in etwas überſpannter 

zu lafjen. Wenn die Tugend in jener ein angebo 
innerjten Weſen entfproffener, ihr ſelbſt unbewußter V 
ſo gehöre dieſe zu denjenigen, die nur den Schein der 
mit bedachter Vorſicht zu wahren wiſſen, die auf ihre 
Zurückhaltung der Leidenſchaft als ein von der 9 
gejchriebenes, auf Himmelslohn angewieſenes Opfer fir 
einbilden und damit vor der Welt prunfen, Nie w 

es ihm verzeihen können, daß er, ftatt ihren Reizen 

fig) der Königin trof der Hoffnungstofigfeit feiner Liebe 


*) Dafı er aus „Ehefurät“ die Anbeutung ihrer Liede zu Ü 
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ihm vor, die Leidenſchaft verblende ihn fo arg, daß er den Treu- 
bruch des Königs als glüdlichen Umſtand zur Berechtigung feiner 
eigenen, durch des Königs Vermählung unmöglid gemachten 
Bereinigung mit der Königin betradhte.*) Gein einft jo voll und 
warn für die Menfchheit fchlagendes Herz, führt er nach einer 
ängitlihen Zwifchenrede des die Wahrheit des Vorwurf firhlen- 
den Karlos fort, fei jetzt völlig von kleinem und kaltem Eigen: 
nuß eingenommen, fo daß er nicht3 außer fich liebe. Karlos ift 
ganz verzweifelt, daß er die Achtung Roderichs verloren habe; 
dDiefer aber fucht ihn zu beruhigen, indem er in de3 Freundes 
Aufwallung nur die Verwirrung lobenswürdiger Gefühle fehn 
will. Bisher habe er noch feinen Nechten an der Königin miß— 
traut, da er nicht habe beweiſen fönnen, der König fei ihrer un: 
werth; jet aber, wo defjen Untreue offenbar vorliege, fei er 
überzeugt, daß das Schidjal ſich tyranniſch gegen ihn betragen, 
einen Raub an ihm begangen habe, und der Gedanfe, Unrecht 
zu leiden, habe ihm wohlgethan: aber ftatt fich damit zu begnügen, 
habe fein Stolz darin Genugthuung gefunden, dak Philipp meit 
unter ihm ftehe, und darauf hin fein Herz Hoffnung gefaßt, noch 
endlich zum Befige der Königin zu gelangen, welcher er mwerth 
jei. Karlos fühlt, wie fehr der Freund ſich Gewalt anthue, in 
feiner glühenden Gier die Berirrung einer Tugend zu finden. 
Der Marquis aber meint, er fenne den Freund zu gut („Bin id 
9) „Bar Philipp bir gefährlig?" Gefährlich ift Hier wenig bezeichnend. 
Hat Philipp beine Rechte auf fie durch feine Vermählung vernichtet, wie kannſt 
du Hoffen, daß bie Königin ihre Heiligen Pflichten gegen ben Gatten vernade 
läffigen werde? — „Hat er gefünbigt, wo bu liebſt?“ Hat er bloß dadurch ge 
fündigt, daß er bie Eboli liebt, du nit, wenn bu benfft, die Königin werde 


beine Begierben befriedigen, durch ihre Zärtlichfeit für dich fich verleiten Lafien? 
Sana anders und weiter ift dies in dev Thalia ausgeführt. 
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denn fo wenig hier [in deiner Seele] befannt?“), als daß er nicht 
bei den Fehlern, zu denen er fich hinreißen lafje, innmer den Grund 
in einer Berirrung der zahlreichen Tugenden juchen jollte. Dieje 
ganze Vertheidigung gehört wohl zu den gezmwungenjten Aus— 
führungen des Stückes. 

Jetzt endlich nachdem der Marquis den Freund von feinem un— 
edlen Plane abgebracht hat, verjpricht er diefem, der vor Freude 
über diejen Beweis feiner ungeſchwächten Freundſchaft außer fid) 
ift, ihm die gewünschte Unterredung mit der Königin. In feinem 
erfinderifchen, Karlo3 und Flandern unendlich liebenden Geifte 
hat er gleich den Plan gefaßt, ihn durch die Königin beftimmen 
zu lafjen, nad) Flandern zu entweichen. Seine Bemerkung, er 
möge nicht vergefjen, daß man einen aus dem Streben, dem 
Leiden der Menjchheit abzuhelfen, gefaßten Plan nie anfgeben 
dürfe, und die Erinnerung an Flandern zeigen etwas zu deutlich, 
was er im Sinne hat. Bgl. oben ©. 123*. Karlos iſt ganz 
bereit, alles zu thun, was der Freund, von defjen hohem Tugend- 
jinn er voll überzeugt ift, ihm gebieten wird. Aeußerlich wird 
die Trennung der Freunde dadurch begründet, daß der Marquis 
draußen dag Gefolge des Prinzen hört, wodurch er and Fenfter 
getrieben wird. Die Aeußerung iſt hier nicht ganz deutlich; in 
der Thalia hatte Karlos am Anfange der vorigen Szene jein 
Gefolge für die Zeit, während welcher er bier die Mefje hören 
wollte, nad) der Stadt zurückgeſchickt. Die Trennung hätte leichter 
eingeleitet werden fünnen. Che fie jcheiden, theilt Karlos dei 
Freunde noch eine Nachricht mit, die für feine briefliche Ve 
bindung mit Brabant*) von Wichtigkeit ift und deren Kenntn 


*) Schiller wechfelt mit ben Bezeihnungen „Nieberlanbe”, „die flandriſche 
Provinzen“ und „Zlandern”. In Zlandern Hatte der Aufftand begonnen. Di 
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aber nie, obgleich er ihr feine Kiebe geben fonnte, Mangel daran 
zu fühlen gejchienen; deshalb müfje eine andere Liebe ihr Herz 
erfüllt haben. Endlid) aus jeinem träumeriſchen Nachfinnen er- 
wacht, merft er an den herabgebrannten Lichtern, daß es fchon 
Tag und er um feinen Schlummer gebradjt jei.f) Auf das 
Läuten mit der Glode erjcheint der heute den Nachtdienit habende 
Graf Lerma. Aus der Anrede an diefen erfahren wir, daß ihm 
geträumt bat, im linken Bapillon brenne e3, ein Traum, der fid) 
daraus erflärt, daß die Königin dort jchläft; weil der Traum 
ihn erichredt, befiehlt er, dort in der Nacht die Wachen zu ver- 
doppeln. Vergeben? bittet ihn der Graf, nur ein paar Stunden 
zu Schlafen: Schlaf, meint er, finde er nur im Grabe. Sn feiner 
Beritörung ſpricht er offen aus, was er geheim halten möchte. 
Der Zweifel an feiner Gattin Treue quält ihn, und dod) mag 
er nicht daran glauben, da nur ein Weib, deilen Name Berleum- 
dung jei**), diefen Verdacht ihm zugeflüftert. Da er fich nicht 
zu rathen weiß, läßt er Alba rufen: doch fogleich wendet er fich an 
Lerma mit der Frage, ob es wirklich wahr fei, daß er betrogen 
fei, und als diefer, durch) des Königs nachtwandlerifches Gebahren 
immer mehr beunrubigt, ihn beſchwören will, doch der Ruhe zu 
pflegen, fährt er vor deſſen liebevoller Anrede zurüd, da ihm 
jtatt der erfehnten Antwort nur unterthäniges Zeremoniell ent= 
gegentöne. Als diefer aber nun wirklich auf feine Frage eingehn 
will, bricht er ab und entläßt ihn, doch bald ruft er ihn zurüd, 


Traum verloren” weg. Die profatfhe Bearbeitung bat einen ganz andern, vi 
entſchiedenern Anfang bed Auftritts. 

*) Die ſzenariſche Bemerkung „Er läßt eine Uhr repetiren — es ſchlägt vier 
blieb erſt 1805 weg. 

1*) Shakeſpeares Hamlet jagt (I, 2): „Schwachheit, bein Nam’ ift Weib.’ 
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laffe. Das Nachſchlagen in feiner Schreibtafel führt ihn auf 
den Marquis Bofa, mit dem er es verfuchen will. 

Der König, über defjen verftörten Blid Alba felbft ftußt, 
wirft diefem vor, daß er ihn nicht vor einer Kränkung gewarnt, 
durch die er fo ſchmerzlich getroffen worden. Nachdem er ihm 
die Briefe gezeigt, in denen diefer gleich Karlos' Hand erkennt, 
fragt er ihn, warum er ihn bloß vor defjen Ehrgeiz gewarnt und 
ob er ihm nicht? anders von diefem zu entdeden gewußt. Alba 
hilft fi damit aus, daß feiner Wachſamkeit bloß das Reich an= 
vertraut fei; was er fonft wiſſe, ſei er nicht verpflichtet, dem 
Könige mitzutheilen, und bloße Vermuthungen, die er, wie ſehr 
er auch von deren Richtigkeit überzeugt fei, ald Wahrheit nicht 
beweifen könne, dürfe er ihm nicht vortragen. Wolle er alles, 
was er wiſſe und vermuthe, von ihm erfahren, jo dürfe er dies 
nit ala König von ihm fordern. Al Philipp zum Beweiſe 
ſeines Zutrauens ihn den Brief leſen läßt, weiß Alba fich jo, ge- 
hit zu ftellen, daß ihm das Belenntniß, er Tenne die Perfon, 
an welche der Brief gerichtet ift, wie wider Wilfen- entfähzt, wo⸗ 
nach der König glauben muß, das Verhaltnißdes Pigzen zur 
Königin fei allbefannt. Sein Geige, pird Bellen) „d03 
glühendfte aufgeregt.*) 22: yıniı hälsld allhtje yon er 

Um aber den Möniggnr Wnffarherung ‚ungejehentes;, Pit- 
theilung von apfemm ausprängen, wirft, on; DIOR „TU nie der, 
Im zum fine große Schuld, daß die Furcht, ſich teLbft zu ſchaden, 
Jrpgigen w wider An fund, R techt verleitet hahe, erflärt 


zum St gi Lehe ni bit ann 
timsdsp Ina . mad, 3 Eon hi natisst sid tus ag ad 


— 
Er —— EM. ing mus, ; Auf een, F m.“ 
ſchwebte etwa der Ausruf von Shatefpeares Dihello F npspredi. 
Ibis tıdüı “ns? DAR Bra Pa niend Sehen. h Be en mei, * 
Eins iſt zu ſchwach, zu löſchen m Li Ha de. yalre® non 
Säiller, Don Karlos. 2. Aufl. 
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ganz, neue Gründe für die entjegliche Schuld beizubringen fi 
beeilt. Der König aber unterbricht ihn, und, indem er mehrere 
der als Beweisſtücke ihm vorliegenden Briefe aufzeigt, ſcheint es 
ihm nad) dem, wa er von Alba eben gehört, ganz unleugbar, 
daß die Königin den Prinzen liebe, ja es ift ihm unzweifelhaft, 
daß ſchon, als er fie zu Madrid aus Albas Händen empfing, 
ihre Treulofigfeit begonnen habe, da ihr Blid damals mit ſolchem 
Schreden auf feine grauen Haare geheftet gewejen.*) Zu Grunde 
liegt die Erzählung von Saint Real (oben ©. 11), der aber Albas 
Dabei nicht gedenkt, wenn er auch den Empfang irrig nad) Madrid 
verlegt. Nach Ferreras empfing der König feine Braut zu Gua- 
dalajara vom Erzbischof von Burgos und dem Herzog von In⸗ 
fantado. Alba hatte jih früher zu Paris die Prinzefjin im 
Namen des Königs antrauen lafjen. Der gierige Verleumder 
will nun den fchärfften Stachel in die Seele des Königs drüden, 
indem er e3 ganz natürlich findet, daß die junge Königin, die 
einst dem Prinzen zur Braut bejtimmt gemwejen und fich jchon 
in Träumen an das in ihm ihr blühende Liebesglüd gemiegt 
babe, durch die Trennung von ihm fich verlegt gefühlt und dem 
ihr beftimmten, durch Gleichheit der Jahre und Neigung näher 
ftehenden Prinzen vor dem König den Vorzug gegeben habe, da 
diefer ihr feine Liebe, nur ein Diadem habe zubringen fünnen. 
Aber Alba hat Hierbei die Eiferjucht des Königs nicht in Rechnung 
gebracht, der durch die Herabfegung feiner Perfon gegen den 
Prinzen fich jo grimmig verlegt fühlt, daß er das Gefpräcd mit 
ihm in bitterer Betonung feiner weiſen Unterjcheidung und feiner 
Beredfamkeit, wofür er ihm dankt, fofort abbricht. Er erhebt 


*) Schon der. Seit dem zweiten Abbrud ber erften Ausgabe hat fidh 
der Drudfehler „ber ſchon“ erhalten. 
15* 
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Beichte erregt nur feinen Spott, von dem er aber rajch fich zur 
Frage wendet, was Domingo über die Sache denke und rathe. 
Der „blinde Eifer”, der ihn in died Labyrinth geworfen, fann 
nur auf Alba gehn. Die Thalia nennt nad) dem blinden 
Eifer noch Eigennuß; freilich gedenft fie auch der Eboli, die 
ihre Königin zu verleumden nicht angeftanden, aber noch ftärfer 
des Hafjes Albas gegen Karlos. Der jchlaue Pfaffe will unter 
dem Scheine beforgter Schonung das Herz des Königs blutig 
aufftaheln, indem er die Sache für erwiefen annimmt*) und 
nod) viel Schlimmere3 in Ausſicht jtellt. Deshalb bittet er den 
König, nicht weiter zu forſchen: feine Ruhe werde auch die böfen 
Gerüchte niederfchlagen, die freilich ſchändliche Lügen feien, aber 
doch jo nachtheilig wie die Verbrechen ſelbſt wirkten. Als der 
König in ihn dringt, um den guten Namen der Königin werde 
er, wie diefer angedeutet Hatte, doch wohl nicht beforgt zu fein 
brauchen **), ſchweigt der Schurke, deſſen Miene aber Philipp 
deutlich zu verftehn gibt, daß er von einem argen Gerüchte wife, 
deffen er nicht gern gedenke. Natürlich macht er diefen um jo 
gejpannter, dag Entjepliche zu hören***), womit er denn endlich 
auch hervorrüdt, nachdem er noch vorher dag Gerücht ala gewiß - 


*) „Bei dem Entbedten ftille ftehn.” Das Verfehen bes zweiten Abdrucks 
„Entdecken“ Hatte Schiller ſchon 1805 verbeflert, doch war e3 in ben Drud 
bes Theater 3 übergegangen und warb weitere vierzig Jahre fortgepflangt. 

**) Bei den Worten „Guter Name u. f. mw.” ſchwebte bie Aeußerung bes 
Othellos Eiferfucht weckenden Sago bei Shakeſpeare III, 8 vor: 
Der gute Name tft bei Mann und Weib 
Das allernächſte Kleinod ihrer Seelen. 
. #69) Gier bat fi die in ber Thalia mehrfach gebrauchte Anrede Do- 
mingos ald Kaplan erhalten. Schiller dachte ihn fich als Geiftlihen ver Hof 
fapelle. Die eigentliche Anrebe wäre „Pater” gewejen, da Domingo als folder 
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feine ganze Familie rauben möchte, will vergebens mit feiner 
guten Abficht ſich entfchuldigen; daß die böfe Kunde dem Ueber— 
tringer ſelbſt zum Nachtheil gereichen werde, habe er nicht ahnen 
föanen. Der König durdhfchaut den herrichfüchtigen Priejter, 
der iiberall nur feinen perjünliden Zweck durchſetzen will; denn 
damals habe man diefe frühe _Niederkunft al? ein Wunder ge- 
priejen, welches der Himmel an ihm gethan, indem er die Frucht 
jo frühe gezeitigt, und deshalb dem Heiligen Dominifus feierlich 
gedankt, heute folle fie feine Tochter zum Bajtarde machen. 
. Mit Graufen betrachtet er Alba und bemerkt dann, indem er fich 
entfernt, einer Schlange (Alba) fei er entlaufen, um auf ein 
Krokodil (Domingo) zu treffen. Domingo hat fich gleich an Alba 
angelehnt, den er als Mitzeugen für jenes Gerücht anruft („wenn 
wir voraus e3 hätten wiſſen können“); das beftärft aber nur den 
Berdacht des Königs, dem e3 Mar geworden, daß ein Komplott 
gegen ihn gefchmiedet fei. Albag und Domingos Abwehr eines 
jolden bringt den König zum leidenfchaftlihen Ausdruck 
feiner Ueberzeugung, daß beide, die fich jo jehr beeiferten, feinen 
Verdacht auf die Spige zu treiben und ihn zu ſchrecklichſtem 
Zorn zu entflammen, nur feinen Sohn zu ftürzen fuchten; doch 
ihn zu ihrem willenlofen Werkzeug zu machen, ſolle ihnen nicht 
gelingen, vielmehr wende ſich fein Verdacht, den fie zu erregen 
fo befliffen feien, zunächit gegen fie ſelbſt. Albas Vertheidigung, 
nur aus Treue hätten fie diefe Enthüllung gemacht, weiſt der 
König mit der Bemerkung zurüd: ftatt ihn zu warnen, hätten fie 
ihm das fchon begangene Verbrechen, um e3 zu rächen, mit- 
geteilt, nein fie bewiefen ihm nichts, ftürzten ihn nur in den 
0 Unb einfam! leines guten Menſchen Bufen, 
Wo ih mein Haupt zu Ruhe könnte wiegen! 
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bedient, ift etwas wunderlich. Unter den Namen der um ihn ver- 
dienten Männer trifft er zuerft auf den Sieger von Saint Duentin, 
der aber durch fein Verhalten in den flandrifchen Wirren ſich 
als Gegner feiner Macht erwiefen habe. Egmont war bereits 
im vorigen September durch Alba verhaftet worden; denn daß 
Alba jetzt noch in Spanien und fogar bei der Verhaftung von 
Karlos gegenwärtig ift, ſteht mit der Geſchichte in Widerſpruch. 
Nach ihm begegnet er dem Namen des Marquis von Pofa ‚der 
ihn gerade dadurch ganz bejonders anzieht, daß er, obgleich er 
fich, da er zweimal angeftrichen ſei, fehr verdient um ihn gemacht 
haben müſſe, dem Hofe fern geblieben. Seltſam iſt es doch, daß 
ein fo fehr verdienter Mann ganz aus feinem Gedächtniffe ge= 
ſchwunden ift. Gerade, daß diefer feiner nicht bedarf, bemeift 
Philipp, daß er fein Mann jei. 

Sechster und fiebenter Auftritt. Der König tritt in 
den Audienzjaal, fragt nah) Marquis Poſa und befiehlt dem 
Alba, diefen nad der Meſſe in fein Kabinet zu bringen. Der 
Dichter benugt diefe Szene, um des Königs Gerechtigkeitsliebe 
und feine ruhige Gelaffenheit darzuftellen und fo fein düfteres 
Bild durch einen fchönen menſchlichen Zug zu erleuchten. 

Schiller hat nicht allein den zehn Jahre fpätern Verluſt der 
unüberwindlien Flotte unter dem Befehle des Herzogs von 
Medina Sidonia in diefe Zeit verlegt, fondern er läßt den Herzog 
auch nad) Madrid fommen, um dem Könige die erite Kunde von 
feinem Uuglüd zu geben. Ferreras erzählt nad) Herrera, Bhilipp 
babe die Nachricht von diefem Unglüd durd) Don Balthafar de 
Zugniga erhalten, und weit entfernt, wie andere behaupteten, 
ihm den Zutritt am Hofe zu verweigern, ihm einen jehr ver- 
bindliden Brief gejchrieben, worin er feine geleifteten Dienite 


fammlung der Granden bon allen gemieden, 
ihm nur Kurz und unfreundfic, bloß Karlos ft h 
lich entgegen, und läßt ihm von der Gnade und 


feines Vaters alles Hoffen. Nach Schiller ver 
feine Schiffe, fiebzig Galionen**), und auch fünf 
Verluſt betrug nad) den einen 32, nad) den. 
DONE Die Ball ae SER LESE 





Recht der Eubertura, nahm Schiller vielleicht aus Zeiller. 
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König feinen Sohn und feinen Neffen auf ganz verjchiedene Weife 
behandeln, den legtern als einen erſt heranwachſenden Süngling, 
nad) deſſen Verhalten fich feine Mutter, die Statthalterin der 
Niederlande, erkundigt habe. Der Prinz verräth in feiner Ant- 
wort den Srieger, zu welchem ihn feine Mutter erziehen ließ. 
Wenn der König dem Karlos, den er unbeachtet läßt, grollt, fo 
zeigt er fich gegen Alba, obgleid er ihm perfönlich zürnt, jehr 
gerecht; ihm verleiht er als feinem erften Feldherrn das eben er- 
ledigte Großfomthurfreug des Ordens von Calatrava, kann aber 
nicht unterlaffen, ihm dabei zu bemerfen, er ſolle nie mehr fein. 
In der profaifchen Bearbeitung jpricht er die leßtern Worte, die 
bier lauten: „Verlangt nie mehr zu fein, jo wird auch meine 
Gnade nicht fehlen“, Yeife, was auch in der jambifchen Geftalt 
des Stüdes erwähnt fein follte. Der Großmeifter des Calatrava= 
ordens war jeit 1523 der König von Spanien. Bei dem Em: 
pfange des mit der Schreckenskunde von der Zerſtörung der Ar- 
mada nahenden Sidonia Medina bewährt der König ruhige 
Gelaffenheit und großmüthige Geredhtigfeit.*) Hier fchließen die 
in der Thalia mitgetheilten Szenen des Karlos. 

Nachdem die Audienz zu Ende, fragt der König nad) Marquis 
Poja, worauf Lerma bemerkt, diefer fei von feinen Reifen eben 
zuriid und bereit, fi) dem König bei der erjten öffentlichen 
Audienz vorzuftellen. Alba, der gleich ahnt, da diefer des Kö— 
nigs Gunſt ſich erworben, fpricht mit einer für den Helden be— 


*) Daß er bem Herzoge noch einen Wink gibt, fi zu bebeden, ſcheint un⸗ 
nötbig, da dies nach dem Aufftehen eines Granden ſich von jelbft verfteht. Auch 
oben hätte ber König die Erlaubniß an bie Granden, fich zu bebeden, nicht zu 
geben brauden; Schiller bat dies wohl bloß der Deutlichkeit wegen gethan. 
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müſſe er ihn fprechen, fo verhehlt er, was er mit ihm eigentlich 
bezwecke. Alba foll ihn nad der Meffe, die der jtreng fatholifche 
König nie verjäumt, zu ihm bringen; den Vorſitz im geheimen 
Rathe*), bei dem zu erfcheinen ihn eben die Audienz de3 Mar- 
quis verhindert, folle heute Yeria einnehmen.**) Weber die Gnade 
de3. Königs zeigen ſich Feria und Medina Sidonia höchſt erfreut; 
Alba ift bereit3 abgegangen. Hatten alle den unglüdlichen. Me— 
dina Sidonia verlafjen ſtehn laſſen, jo wenden fie ſich jebt, Feria 
voran, ihm wieder freundlich zu und zeigen fo ihre Höflingsnatur. 
Lermas Schlußmwort jcheint nicht ohne Laune auf dieje plößliche 
Veränderung Hinzudeuten. 

Achter bis zehnter Auftritt. Der Marquis geminnt 
den König, obgleich er ſich als Schwärmer für Gewiſſensfreiheit 
und Menſchenglück ihm verräth, doch ganz für fi, fo daß 
diejer ihm freien Zutritt bei fich gejtattet und ihn beauftragt, die 
- Königin, die er in feinem Auftrag fprechen fol, und den Prin⸗ 
zen zu erforfhen. Vgl. ©. 124 ff. 

Der von Alba in das königliche Kabinet geführte Marquis 
Ipricht diefem feine Verwunderung aus, daß der König ihn zu 
jprehen wünſche, was wohl aus bloßer Neugierde gejchehe, jo 
dab er die damit verlorene Zeit bedauert. Das ift denn doch 
auch für den Schwärmer etwas jtarf, und man jollte denken, 
Alba werde über eine ſolche Yeußerung eher fich entjegen, als 


*) In diefem faßen nah Straba außer Feria und Alba Efpinofa, als 
Borfigender, Ruy Gomez, Juan Manriquez be Lara, der Broßprior Antonio von 
Toledo, Alba Bruder, und Freöneba, bed Königs Beichtvater. Vgl. Goethes 
Egmont III, 1. Schiller erinnert auch an ben geheimen Rath, ba es ihm galt, 
das Stüd mit ſpaniſchem Leben gleichſam zu tränten. 

*e) Bei Mercier jagt der König im vierten Auftritt, er wolle nach ber Meſſe 
einen geheimen Rath halten. 
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fieht man den König im geöffneten Nebenzimmer, wo er einige - 


Befehle gibt, dann tritt er in die Thüre und betrachtet den Mar- 
quis einige Zeit, bis diefer ihn bemerft und ihm entgegengeht, jich 
auf ein Knie vor ihm niederläßt und, ohne irgend Verwirrung 
zu zeigen, fich wieder erhebt. In der projaijchen Bearbeitung 
tritt Philipp, nachden der Marquis einige Gänge im Zimmer 
gemacht bat, in dafjelbe und auf ihn zu. 

Auf des Königs vorwurfsvolle Frage, warum er fich jeinem 
Dank entzogen, erwidert der Marquis, erit vor zwei Tagen fei 
er zurückgekehrt (vgl. dagegen oben ©. 141f.), und als diefer ihn 
auffordert, fich eine Gnade zu erbitten, da er nicht in feiner Schuld 
bleiben wolle, mweijt er jolche mit der Bemerkung zurüd, er genieße 
die Gejehe und fei zufrieden. Ein folder Stolz gefällt dem Kö— 
nige, der den Spanier gern Stolz jehe, jelbit wenn der Stolz, wie 
hier, etwa weit gehe. Das dürfte doch zum Bilde des auf feinen 
Willen und feine Macht Strenge haltenden Bhilipp faum ftimmen.*) 
Ausmweichend antwortet er auf die Frage, weshalb er aus jeinen 
Dienjten getreten, er habe einem Beſſern Pla machen wollen. 
Als der König meint, vielleicht habe er gemeint, nicht in die 
feiner Befähigung entiprechende Stellung zn fommen**), er- 
widert er mit einer fchmeichelnden Erhebung der erfahrenen 
Menſchenkenntniß und der beglüdenden Gnade des Königs ***), 
die doch Faum dem edlen Schwärmer anftehn dürfte, ebenjo wenig 


*) Vor ben Worten „hr tratet” fehlt bie ſzenariſche Bemerkung „Laut“, 
welche fich in der proſaiſchen Bearbeitung findet 
“*) Die Anrebe „Sie“ bier und im folgenden hat Schiller 1801 in „Ihr“ 
verändert. 
“=, Die „ftolze Meinung” ift bie hohe Meinung, welde ber König in bem 
Bebauern ausgeſprochen hatte, daß das Feiern folder Köpfe ein Verluſt für ben 
Staat ſei. 
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der Antwort des Großinquiſitors. Sollte died nicht der Fall 
fein, follte er nicht im Gefühle folder Erhabenheit Erſatz für 
die vernichtete Freiheit des Volkes finden, jo wäre es gar zu 
fhrediih.*) Da der Marquis merkt, daß er ſelbſt von der Hohen 
Bedeutung dieſes Augenblid3 Hingeriffen wird, der fein Herz 
dränge, fi) vor dem mächtigen Herrfcher auszufprechen, fo wünſcht 
er entlafjen zu werden. Aber der König fühlt ſich durch den 
jonderbaren Mann jo mächtig angezogen, dab er auch durd) 
Lermas Ankunft, der ihm eine Mittheilung zu machen, viel- 
leicht einen andern Beſuch anzumelden hat, fich nicht hindern 
läßt dag Geſpräch fortzufegen. Der Marquis möchte nad) 
einigem Stilljchweigen auf feiner Entlafjung beftehn, obgleich er 
den hohen Werth diefer Stunde zu würdigen wiſſe, aber der 
König will alles hören, was ihm auf dem Herzen liege. Da— 
durch wird er denn ermuthigt, des Unglüds der Niederlande 
zu gedenken, die er vor kurzem verlaffen hat; in diefen blühen- 
den Provinzen, die ein ganzes Volk bewohne, deſſen Glüd zu 
gründen die größte Wonne des Herrfchers fein müffe, ſei er auf 
Gebeine von verbrannten Ketzern gejtoßen. Der König verfucht 
feinen auf ihm ruhenden Blid auszuhalten, da er fich bewußt 
ift, nicht ander? Handeln zu dürfen, aber vergebens: betroffen 
und verwirrt muß er zu Boden ſchauen, da diefer Blid ihm tief 
ind Herz dringt und ihn fühlen läßt, wie unmenſchlich dies jei. 
Er jchaudere, fährt der Marquis fort, vor dem Gedanken, daß 
man fo handeln müfje und könne; dag Opfer klage fürchterlich 


*) Auffallend bunfel beißt es bier: „Wenn bie Yreibeit, bie. Sie ver⸗ 
nichteten, das einzige wäre, dad Ihre Wünfche reifen kann.“ Es ſoll wohl beißen 
„wenn Sie feinen audern Wunſch damit erfüllen ald bie Vernichtung ber reis 


heit”. Wünſche reifen vom Beſriedigen ber Wünſche. 
16* 









Spaniens Ruhe felbft als eine traurige, als 
gegen die er auf den eine nene Zeit verkür a 
Umſchwung im ganzen übrigen Europa deutet, was 
dazu ftimmt, daß eben die Gegenwart als „Pt 


der Menjchheit zu widerjegen, er werde, dadurch, 
begonnen habe, feine bejten Untertanen verlieren; | 
ihren Fleiß und ihre Kraft andern Ländern zu 

werde herabfinfen zur Freude der übrigen Völfer, 
feinen mächtigften Feind haften. Ex erinnert an 
jo vieler Niederländer, die ihrer Religion wegen 
ausgewandert. Watſon berichtet nad) van ' e 
Albas Ankunft hunderttauſend Menſchen ausgew 
unter denen viele der beften Arbeiter, die ihre 
den Künften und Handwerten den Ländern mit 
Schuß verliehen, und dadurch die Staaten der 
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bereicherten, wogegen die feinigen arm geworden feien, und 
anderwärts erzählt er, daß Elifabeth, ald Alba nach den Nieder- 
landen kam, „die entwichenen FZläminger in Schug nahm“. 
Bom Aufſtande der Mauren in Granada*) fam die erjte Kunde 
zu Madrid an dem Tage an, als Karlos entweichen mollte. 
Auch Hier folgt Schiller Watjon. Ferdinand hatte die Mauren 
1492 zur Taufe gezwungen, aber fie blieben im Herzen ihrem 
alten Glauben treu, wodurch die Graufamfeit der Inquiſition 
hier ein ergiebiges Feld fand. Viele flohen aus Furcht vor der 
derfelben nach der Berberei. Philipp verbot ihnen den Ge— 
brauch ihrer Mutterfprache fowie ihrer Namen, und unterdrücdte 
ihre Nationalfitten. Da alle ihre Gegenvorftellungen erfolglos 
blieben, jo ftand dag Volk auf, aber der Aufftand ward bald 
jo graufam unterdrüdt, daß an einigen Orten alle Einwohner 
getödtet wurden. Diejenigen, die ſich nicht betheiligt hatten, 
wurden mit Ausnahme weniger, welche zur Fortführung von 
Fabriken nicht entbehrt werden konnten, in andere Brovinzen 
vermwiejen, jo daß Schiller von diefer Zeit wohl jagen Eonnte, 
Granada liege öde (früher hieß es trauert), verlaffen von dem 
Fleiße der „neuen (neuerdingd zum Chriſtenthum gezwungenen) 
Ehriften“. 

Da der König durd die Erinnerung, welche Wunden feine 
despotiſche Herrihaft Spanien ſchlage, bewegt wird, tritt der 
Marquis ihm näher, um auf feinen Ehrgeiz weiter einzumirken. 
Er denke für die Ewigkeit zu wirken, aber ein fo erzwungenes 
Wert werde gleich nad) feinem Tode zufammenftürzen, die Menfc- 
heit ihr heilige Recht wieder fordern, fein Name in Zukunft 


*) Schiller ſchreibt Grenada, nad ber franzöfifchen Form Grenade. 
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Reben in feinen Staaten berzuftellen unternehmen molle, er— 
widert diefer, von ihm allein hänge es ab, das Glück feiner 
Völker neu zu gründen; er braude nur wieder die Wohlfahrt 
de3 Staates, nicht die Macht der Krone ala Zweck feiner Herr- 
ihaft anzuerkennen, fih dem Volke gleich, nicht: über dafjelbe 
zu ftelen, dann werde der Menſch dag Gefühl feines Werthes 
wieder erhalten und die Freiheit die fchönften Tugenden reich 
erjtehn laſſen. Er jchließt mit der jeltfamen Wendung, wenn 
er jo fein Reich zum glüdlichiten der Welt gemacht, müfje er 
jih alle übrigen erobern.*) 

Der König ſchweigt lange bedeutſam (das Stillſchweigen iſt 
„groß“), nachdem der Marquis ſeinen Traum von der durch 
ihn zu ſchaffenden Völkerbeglückung in feurigem Erguſſe aus— 
geführt hat. Weit entfernt, auf ſeine Forderung einzugehn, 
ſieht er in dem Verlangen nach Freiheit nur das Gift des 
Staates, das freilich in dem feurigen Kopfe dieſes edlen Mannes 
eine edle Geſtalt angenommen habe. Weil er von der Wahr- 
heit feiner Weußerung überzeugt ift, daß er die geäußerten Ge- 
danken nur ihm allein offenbart Habe, und er allein von feinem 
Gefühle fich Hat hinreißen laſſen, fo rückſichtslos ſich gegen die 


*) Hier ift wieder 1801 eine kürzere, von Körner in einer Anmerfung an 
geführte Stelle (13 Verſe) ausgefallen. In biefer ftellte ber Dichter bar, wie 
der Landmann und ber Künftler ſich ihres Berufes im freien Staate erfreuen, 
ohne den König zu beneiben, der König fich vor jeder Entheiligung bed Familien⸗ 
leben3 zurüdhalte und fih in dem Bemußtfein beglüdt fühle, fo unbemerkt al 
möglid das Glück des Staates zu fchaffen, wobei wieder des Bild vom Künftler, 
wie oben von Gott, gebraudt, das Volk aber als eine glüdlih von ihm geleitete 
Mafchine, welche biefe Leitung gar nicht fühle, bezeichnet wirb. 
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halte, was fie nicht fei: Philipp will auf feine politifchen 
Veußerungen nicht weiter zurüdfommen, er begnügt ſich mit 
der Bemerkung, einft werde er anders denken, wenn er fo viel 
Menfchenerfahrung Habe, wie er. Aber der Marquis hat ihn 
jo lebhaft angezogen, daß er ihn fich verbinden will, ihn nicht 
fo von fid) laffen fann, und da diejer ſich weigert, er Philipp 
bittet, ihn fo zu lafjen, wie er fei, bejeitigt diefer allen Widerſpruch 
durch den Befehl, von jet an fei er, dagegen gelte feine Ein- 
wendung, in feinen Dienften, was freilich jo willfürlich ift, mie 
ed fih nur der unumſchränkteſte Herrſcher erlauben darf. 
Es folgt bier eine peinliche Baufe, in mwelder der Marquis 
dem König, der ihn in Dienjt genommen, nicht? zu fagen 
vermag. “ 

Seht erft erinnert fi) der König, wa er mit dem Mar- 
quis gewollt, und er muß fich geftehn, daß er in ihm noch mehr 
als Wahrheit gefunden, die er gejucht Habe. Da gedenft er 
denn auch wieder feiner Familiennoth, und fo fragt er den 
Marquis, ob er, da er mit ihm als Herrfcher fich befaßt habe, 
nicht? von feiner Familie wifje, ein freilich ſehr ſchroffer Ueber— 
gang.*) Das Bedenken des überrajhten Marquis, auf eine 
ſolche Frage zu antworten, legt der König dahin aus, daß er 
von dem Unglüd mit feinem Sohne wiſſe, der fih träumerifch 
zurüdziehe, aber diefer erflärt darauf entichieden, daß er ſowohl 
ſeines Sohnes wie feiner Gattin wegen ſich glüdlich nennen 


*) Auch bier fehlen bie nothwendigen fzenarifhen Bemerkungen, baß Ste 
Worte: „Aber wie... mehr” leife, das folgende laut gefproden wird. In ber 
proſaiſchen Bearbeitung ift auch vor der Anrebe an den Marquis, bie bier lautet: 
„Sie haben mid auf dem Throne beobachtet, Marquis; warfen Sie feinen Blid 
auf mein häusliches Leben?” eine Pauſe angegeben. 
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Hoffnung ihm erfüllen werde, was nur auf eine mildere Be- 
urtheilung der Menſchen und Dinge von Seiten des Königs 
gehn kann. Der König darf ihm dies infofern bejtätigen, als 
fie für ihn nicht ohne Bedeutung geweſen. Nach der Entlafjung 
des Marquis, der Enieend die vom Könige ihm dargereichte 
Hand küßt“*), befiehlt Philipp dem Grafen Lerma, ihn in 
Zukunft unangemeldet vorzulaffen — eine ganz unerhörte Gunft. 
Bal. IV, 4, 23 f. 


Vierter kt. 


Der Marquis, dem der Auftrag des Königs Zutritt bei der 
Königin verichafft, theilt diefer mit, daß der Prinz fliehen müſſe; 
fie ſelbſt fol ihm diefed in einer Zuſammenkunft fagen, zu 
welcher fie ihm durch einige Zeilen Hoffnung macht. Lermas 
Verdächtigung, der Königin ohnmächtiger Fall im Kabinet des 
Königs und des Marquis unglüdlic;e Geheimhaltung feines 
Planes gegen Karlos drängen diejen dazu, den Prinzen gefangen 
zu nehmen und fich jelbft zu opfern. Er nimmt von der Königin 
Abſchied und trägt ihr feinen legten Willen auf. Der König, 
durch die Täuſchung des Marquis von deſſen Berrath überzeugt, 
wirft fih wieder Alba in die Arme. 

Erjter bis dritter Auftritt. Der Marquis bringt der 
Königin, die unterdeffen den Schlüffel zu ihrer Chatulle ver- 
mißt hat, einen Auftrag des Königs, deſſen nähere Beziehung 
zu ihm er vor ihr geheim hält, und theilt ihr einen Brief von 
Karlos mit, fowie feinen Blan, daß diefer nad) den Niederlanden 

*) Ausgefallen ift feit 1801 ber Nachruf bes Königs: „Und kommt balb 


mieber zu mir — hört Ihr?“, woburd bie Veränderung bed urfprünglichen „ber 
Maltefer” in „ber Ritter” bebingt wurbe. 





ihrer vorgeblichen it 
‚Dlivazez befannt it, daß es bei ihr 
‚Hergegangen war. Ihr I 






weichend; jo ſeltſam es ſcheine, fo 
manches, was man erlebe, leicht 
nicht feine Hoffnung darauf geſetzt 
Ideen zu befehren?***) Als fie meint, 

täufcht haben, erflärt er, daß er diefem w 


*) Zur Anrede „Fürſtin. vgl. S. 171. 

**) Bei ben Worten: „Wär es mübe, an Pi 
Spielen!” wird wieder vorausgefegt, daß er fon 
fei, wie in den jet geſtrichenen Worten Sermas II, 7. 
— — iſt daß Verhalten eines 


ee) Den vierfüßigen Berd „id faft befremben 
1802 erft durch ein vor „faft“ eingefcjobenes „wirklich", 
Ende zugeiepted „wäre“ vervolftänbigen wollen, aber 
fieß er ihn unverändert. 
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wolle, ald ihm aufgetragen fei, wobei er im Sinne hat, daß er 
nidt bloß, was dieſer gewünſcht, die Königin ausforſchen, 
fondern auch Philipps Verdacht niederjchlagen will, von defjen 
Grundlofigfeit er überzeugt ift, ohne zu berüdfichtigen, daß er 
den König völlig Hintergeht. Auf ihre Yrage, was der König 
mache, erwidert er, die Königin felbjt jcheine ebenjo wenig red= 
lid, wie fie c3 ihm vorgeworfen, da fie gar nicht nach feinem 
Auftrage frage, fondern zu wiſſen wünſche, was er ihr fonft 
von ihm hinterbringen könne, Nachdem er einen rein erſonne— 
nen, ganz bedentungsloſen Auftrag an fie ausgerichtet, bemerkt 
er auf ihre weitere Frage, das ſei alle ungefähr, weshalb er 
bei ihr jei, wa auf etwas andered neben diefem Auftrage Hin=- 
deutet. Sonderbar ift e8 doc, daß er, jtätt fich darauf zu be— 
Ichränfen, er müffe wirklich etwas verſchweigen, auf die ihr 
drohende Gefahr hinweiſt, die fie nie erfahren folle.*) Ohne 
weitered wendet er fih dann zu dem von Karlos ihm gegebenen 
Auftrage, von welchem er ihr einen Brief zu überbringen hat 
(vgl. oben ©. 125f.). Auf die Yrage, wie er Karlos verfaffen 
babe, erwidert er, wie den größten Weifen, den es raftlo8 nad) 
dem Anjchauen der Wahrheit treibe,**) und beherzt wolle er für 
feine Liebe alles wagen, wie jener für die feinige, unter welcher 
eben nur die Xiebe znr Wahrheit verftanden werden kann. In 
der Unterredung II, 15 hatte Karlos erklärt, an alles denken 
zu wollen, was der Freund und hohe Tugend ihm gebieten. Der 


*) Wenn er vorher jagt, ed brauche nicht (fei nicht nöthig) bei ihr, fie vor 
gewiffen Menſchen zu warnen, fo fol dies wohl barauf beuten, daß niemand 
etwas Böſes von ihr verratben könne. 

**) Schillerd Gebiht das verſchleierte Bild zu Said, woran man 
hier erinnert wirb, iſt erft 1795 gebichtet, 


als Statthalter nad) Flandern 
Beſchluß zurüdnehme (auf ihn. 


dem Rüden de3 Königs den Sopm, den zur | 
aufgetragen hat, zum Aufruhr gegen jeinen 
nichts weniger als edel, aber noch ftärker, 
diejen Gedanfen jeiner Kühnheit wegen b $ 
folgen fid) vornimmt, ja, als fie vernommen, 
Gedanfen zuerjt aus ihrem Munde vernel 
und, lebhaft ergriffen von dem Gefühl, daß de 
geordnete Rolle in Madrid nicht länger jpielen Di 
den Schuß Frankreichs und Savoyens gegen 
Gatten und defien Reich zuficert. Won einer jol 
Seiten Frankreichs und Savoyens findet ſich üı 
Tieferung feine Spur, nur von einer Unterjtüß: 


*) Die Königin hat hier nur feine Liebe im 






Vierter Akt dritter und vierter Auftritt. 255 


türkische Flotte redet St. Real. Da die Königin fih für die - 
Sache begeijtert zeigt, jo weiß der Marquis fie leicht zu be= 
ftimmen, dem Prinzen in feiner Schreibtafel in zwei Zeilen eine 
baldige Zuſammenkunft in Ausſicht zu jtelen. Vgl. oben 
©. 126.*) Der Marquis aber hüllt ſich auch noch zuleßt ihr gegen- 
über in fein Geheimnis, indem er den Grund, der ihm die Er- 
laubniß des Königs verſchafft, fie zu jeder Zeit zu befuchen, zu 
verfchweigen durch das Vertrauen des Königd gegen ihn fidh 
verpflichtet glaubt. Die Königin, die ihm dies gern zugefteht, 
ſpricht zum Schluſſe ihre begeifterte Freude aus, daß gerade 
durch ihren Karlos die Freiheit in den Niederlanden gejchüßt 
werden folle, wobei fie etwas übertrieben die Niederlande als 
legte Zuflucht der Freiheit in Europa bezeichnet, ohne Englands 
zu gedenken und ihres Frankreichs und Savoyens, von denen 
fie doch die Unterftügung der Niederlande erwartet. Da am 
Schluſſe die Oberhofmeifterin, man weiß nicht, wodurch be= 
rechtigt, an der Thüre erjcheint, fo entläht die Königin den 
Marquis ganz förmlich als Abgejfandten ihres Gatten.**) 
Vierter bi? jehster Auftritt. Der Marquis bringt 
Karlos die Zeilen der Königin und verlangt deffen Brieftafche, 
welche diefer, troß deffen geheimnißvoller Zurüdhaltung, welche 
den von Lerma erregten Verdacht zu bejtätigen jcheint, ihm 
nicht vorenthält, ja er vertraut ihm fogar auch den von Der 
Königin ihm nad) Alkala gefandten Brief an. j 
Karlos kommt mit Lerma, der ihm eine Entdedung madjen 


*) Hier ftanden in ber erften Ausgabe noch ein paar nicht glückliche 
Verfe, die fi auf ben Drt bezogen, wo bie Zuſammenkunft ftattfinben könne. 

**) Der Schluß lautete in ber erften Ausgabe: „Legen | Sie Seiner Ma⸗ 
jeftät den ebrerbietigften | Gehorfam feiner Dienerin zu Füßen.” 
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heraugfommen werde, eine bier recht Table Bemerfung ijt.*) 
Karlos fühlt, daß nur Liebe zu ihm Lerma beftimmt habe, 
diefer fein wahrer Freund Sei. 

Dem Prinzen fällt an dem haftig eintretenden Marquis 
gleich die Unvorfichtigfeit auf, daß er ihn hier Sprechen will, ja 
ihn fogar vertraulich bei feinem Namen anruft, ftatt ihn nad) 
Abſprache im FKarthäuferflojter zu treffen. Yreilih war dem 
Dichter ein jo häufiger Dekorationsmwechfel etwas unbequem, aber 
er jelbjt durfte wenigftend an die Gefährlichkeit nicht ausdrüd- 
lich erinnern, wenn nicht etwa jchon hierin die Unbejonnenheit 
des Marquis fich verrathen follte. Daß der Freund gar nicht 
ſeines Gejpräcdes mit dem König gedentt, und, daran er- 
innert, jede nähere Auskunft, auf die Karlos gefpannt ift, mit 
ängftliher Zurücdhaltung vermeidet, ja den Erfolg dejjelben ent- 
fchieden falfch darftellt, muß diefen ftußig machen; er geräth 
darüber in folche Zeritreuung, daß er die Worte, welche die 
Königin in die Schreibtafel des Marquis gefchrieben, gar nicht 
beachtet und gleidy ind Karthäuferklofter eilen will. Als der 
Marquis ihn zuriidhält, kann er fein Staunen nicht verbergen, 
daß Ddiefer Heute fo auffallend ficher fei,- worauf jener nur 
feichthin erwidert. Nachdem er auf Mahnung des Marquis die 
wenigen Beilen der Königin gelefen, wird er von feurigem Ent- 
züden über die unendliche Liebenswürdigkeit derjelben erfüllt, 
die ihn mahnt, ihrer Liebe fich werth zu zeigen, was er bald 
bemweijen könne, da fie ihm einen Auftrag zu geben babe. 
Karlos fchiebt feine unverkennbar ſich zeigende Unruhe auf 
eine Zerftreuung, deren Grund er aber dem Freunde ebenfe 

*) In der profaifchen Bearbeitung ftanb bier vor „entbeden” no „feebs 
willig”, wie kurz vorher vor „werth“ noch „Thon“. 

Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 
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verhehlt, wie dieſer ihm wegen 

nicht Hat Rede ſehn wollen. Mn 
erwartende frage, ob er das S r 
igin dehalten dürfe, verneint er dies nicht a 


obgleich er dem darüber ganz b 
räthſelhaften Grund angeben fann, . 
Fall, daß man ihn überraſche, bei ihm jid 
bar ihm auch dieſes ganze geh it 
muß, Karlos übergibt ihm doch die’ 
beſonders anempfohlen, da ihr Inhalt | 
ihn fei. Der Marquis erwidert auch n 
will fi entfernen, indem er das übrige (m 
meint?) auf die nächte Zuſammenkunft in 
verjchiebt, für die fonderbar genug feine 
wird. In der proſaiſchen Bearbeitung 
zweiten Lebewohl noch die zwedmähige 
„Da Karlos nicht antwortet und in 
Tann aber endlich ſich wicht enthalten, di 
fordern, um den Brief herauszunehmen 
nach Allala gejhrieben hat. Auch des 
am diejen Brief fei es ihm gerade zu thun,! 
doch als er zur Thüre gelangt ift, vermag er nicht ! 
zu ſcheiden, ohne defjen Bitte zu erfüllen, und fo f 


*) Denn nur eine höflihe Derneinung ann in 
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dem er einen Augenblick nachdenfend ftehn geblieben ift, von 
da zurüd und übergibt ihm den Brief. Seine Erregung ver- 
rathen das Zittern der Hand und hervorftürzende Thränen 
(nad) der profaifhen Faſſung follen fich beide nur gerührt an— 
jehn); dann fällt er dem Marquis um den Hals und drüdt 
fein Gefiht an deſſen Bruft. Die Worte, mit denen er fcheidet: 
„Das Tann mein Bater — nicht wahr, mein Roderich, das 
fann er doch nicht!” müſſen fich auf feine Furcht beziehen, 
der Brief könnte dur) den Marquis in die Hand des Königs 
fommen; diejer, hofft er, würde auch in dem Briefe feinen Be- 
weiß der Untreue feiner Gattin finden können. Der Ausruf 
ift freilih nicht allein dem Marquis unverjtändlich, fondern 
aud für den Zufchauer zu räthfelhaft. 

Dem Marquis entgeht zwar das Mißtrauen des Freundes 
nicht, aber er erklärt e3 fiir Läfterung, ihn deſſen zu zeihen. 
Wenn er fich felbft „der Schwahen*, ſchwächſten“ nennt, fo 
fann da3 nur darauf gehen, daß er felbjt in Leidenfchaft für 
die Königin entbrannt ift und er aus derjelben Leidenjchaft des 
Bringen fein Mißtrauen herleitet. Nur befremdet, meint er, 
habe ihn fein Betragen, und gewiß mit Recht, da er eine ſolche 
Berichloffenheit an ihm nicht gewohnt fei; auch habe es ihn 
ſchmerzen müſſen. Hierdurch hat fi) der Dichter den Weber- 
gang zum eigentlichen Zwed de3 Selbſtgeſprächs gebahnt. Noch 
weitern Schmerz fünne er dem Freunde nicht erfparen; denn er 
müſſe ji dem König für fein Vertrauen dankbar zeigen. **) 


*) „Schwächen“ Tann nur ein eit ber erften Audgabe fortgepflanzter 
Drudfehler fein, da die Anwendung bed Abftraftumß in biejer Verbindung wider 
ben Sprachgebrauch ift. 

**) Wunderlich tft bier das Bild vom Gefäße mit dem Glauben verbunden. 
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Dabei denkt fi) Schiller wohl, er wolle dem König auf dieſe 
Weije den Verdacht der Untreue jeiner Gattin benehmen. Aber 
welcher Dankbarkeit kann fi) der Marquis rühmen, wenn er 
im Begriff jtcht, den Sohn zum Nufftande gegen feinen Vater 
aufzureizen, und eben hierzu mit feiner Hülfe ihn entweichen 
zu laſſen?“) Und was foll er Karlos dad, was der König 
ihm aufgetragen, verrathen, da fein Schweigen ihm fein Unheil 
bringt, ihm eher erjpart? Das muß der Ginn der mwunder- 
lichen Aeußerung fein: „Was wäre Geſchwätzigkeit, wenn mein 
Verjtummen dir nicht Leiden bringt? Vielleicht erfpart?“ **) 
Der Marquis beruhigt fich in dem Gedanken, daß er daS demflar- 
108 drohende Unglüd, ohne daß diefer es ahnt, an ihm vorüber: 
führe. Das GSelbftgefpräh Härt uns keineswegs über da3 
Handeln des Marquis auf; wir hören nur, daß er feine Pflicht 
gegen den König erfilllen will, ohne dem Yreunde zu fchaden. 
Siebenter bi3 zehnter Auftritt. Die Königin will 
vom Könige die Unterfuchung iiber die Erbredung ihrer Chatulle 
fordern, erfährt aber durch einen Zufall, daß diefer ſelbſt davon 
weiß, und fie in Folge der gefundenen Briefe als Buhlerin zur 
Rechenſchaft ziehen will. Als fie mit dem von ihm unfanft weg: 
gefiogenen Kinde in dem mit aller Macht der Unfchuld ausge 
iprochenen Gefühle bitterfter Kräntung ihrer Ehre von dannen 
eilen will, fürzt fie ohnmädtig an der Thüre nieder. Der 


*) Statt „Dankbarkeit” Hatte die profaifhe Bearbeitung „Reblichkeit”, 
aber auch diefe Tann fi der Marquis nur neben ber größten Unreblichkeit zu 
fhreiben. In ähnlichem Sinne fteht gleih darauf „Pfliht”. Vgl. Die folgende 
Anmerkung. 

**) Die profaifche Yafjung lautet: „Mein Berftummen macht dich nicht un 
glücklich; e8 kann dir Leiden erfparen, und ich erfülle meine Pflicht.“ 
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König, darüber in äußerfte Veftürzung gerathen, fucht fie aufe 
zurichten, che der durch das Geſchrei des Kindes aufgeregte Hof 
fie überrafche. Die Königin wird mweggeführt. Philipp, durch 
das Verhalten der Königin von ihrer Unſchuld überzeugt, zeit 
Alba und Domingo der Verleumdung. 

Der vom ſchwerſten Verdacht gequälte König hat fein drei— 
jähriges Kind Klara Eugenia (vgl. S. 194**) kommen laffen, 
um an ihren Bliden ſich zu überzeugen, ob ſie feine Tochter 
fei; aber leider hilft ihm die Gewißheit, daß fic ganz feine Züge 
trage, nur einen Yugenblid. Da er fie als fein Blut an fein 
Herz drüdt, flüftert ihm die Eiferfucht zu, feine Büge fein auch 
die feines Sohnes, was ihm zur quälendften Gewihheit wird, 
als er die Züge de8 aus der Chatulle der Königin geraubten 
Medaillons des Prinzen mit den im Spiegel ihm erſcheinenden 
des Kindes vergleicht. Eben drüdt er in verzweifelnder Unger 
wißheit das Kind von fi, als ihm zu höchſter Ueberraſchung 
der Beſuch der Königin angemeldet wird, die er in dieſer un- 
gewohnten Stunde und bei feiner gewaltigen Aufregung zu 
empfangen ablehnen will: aber diefe, in ihrer dringenden Noth, 
Gerechtigleit vom Könige zu erlangen, läßt ſich nicht abweifen. 
Philipp zeigt ſich zuerft über die Mittheiluug verwundert, die 
ihn etwas in Verwirrung fegt. Als fie aber nicht eher auf- 
ftehn zu wollen erklärt, biß cr ihr verſprochen, den Dieb aus— 
findig zu maden oder fie von ihrem ganzen Hofftaat zu trennen, 
bittet der König fie wieberholt ſich zu erheben, was fie dann 
als Verſprechen Erwähn ng. der geraubten 
Briefe will * 











m 
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lefen wollte, Als fie dann, nad) einem bittern Vorwurfe über 
ein fo unedles Verfahren, ſich noch eine Frage erlauben mill, 
äußert Philipp kalt, er habe Rechenſchaft zu fordern. Da— 
durch läßt fie fich nicht irren. Da er gefteht, diefer Diebftahl 
jei auf feinen Befehl gefchehen (die wahre Sadjlage anzugeben 
ſcheut fich der feiner Schuld mit der Eboli bewußte König), be= 
danert fie mit einer an ihr faft auffallenden Bitterfeit, daß er 
feine Gattin gefunden, bei welcher ſolche Mittel wirklich etwas 
beweiſen fünnten. Doc der König will fi) diesmal von ihrer 
vorgeblidyen Unschuld nicht bethören laſſen, wie es ihm in 
Aranjuez gefchehen fei, wo fie fich fo engelrein geftellt habe; 
jegt fenne er fie bejjer. Als fie über diefe arge Anſchuldigung 
fich verlegt fühlt, fragt er fie in fcharfem Tone, ob es wirklich 
wahr fei, daß fie damals, als er fie allein in Aranjuez über- 
raſcht Habe, mit niemandem vorher gefprodden. Hier wird, ab- 
weichend von der wirklichen Darftellung, angenommen, fie habe 
dies damals dem König gegenüber behauptet. Offen gefteht fie, 
daß jie dort mit dem Prinzen gefprochen, und als der König 
über eine folche, feine Ehre verlehende Frechheit auffährt, er- 
Härt fie mit ſtolzem Selbjtbemwußtfein, daß fie eine größere Ehre 
als franzöfiihe Prinzejfin wie ald Königin von Spanien zu 
verlieren gehabt hätte.*) Hierbei fchwebt dem Dichter der Be— 
riht von St. Real vor, die Königin habe bei Gelegenheit der 
Entſcheidung des Papſtes über den Vorrang ziwilchen den Kronen 
von Frankreich und Spanien zu Gunsten der erftern ihre Freude 
nit verleugnen können, da dadurch jeder ehe, fie fei aus 
einem noch vornehmern Haufe entſproſſen als dasjenige, in 


*) Hier find 1801 bie beiben Verfe außgefallen: „Geraume Zeit, eb König 
Philipp mich | Gemahlin bie mar Ik Lknm Heinrichs Tochter.” 


Medaillon vom Prinzen fein. Der 
gewaltig aufgeregt, Hält ihr Geftäubn 

vom Prinzen zu beige, für cine a 

ihm daran erinnert, was er font bar 
hat, daß der Prinz ihr mit Bewilligung 
Saint Germain*) gejchrieben, und 

dung feines Medaillons ohne befo 

fo wäre dies leicht zu entſchuldigen; 

dabei gedacht, da ihm nicht habe einfa 
einft ftatt feine Gattin feine Mutter fein 
Erwähnung aber wird der König fichtli 
dabei der Gedanke aufdrängt, daß, u 
merkſam gemacht hatte, die Neigung zwiſch 
ſchon von jener Zeit fid) herfchreibe.***) 
dies äußern kann, wird durd das Find 
geführt, daß er ſelbſt ſich im Befige des ihr 
befindet.}) Statt darüber verwirrt zu 
die über dieſe Entdedung Erſtarrte mit 
an, als ob er das Geftändnig der Schuld 


Dar warb ISOL BIoß die frenarifihe Bemerkung gefett 

— des Nönigs.“ 
+) Das als Drudfehler in der erflen Ausgabe ai 
1 nt" Hat ſich 1801 wieder eingeſchlichen und dann ſich erhal 
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lefen wollte. Als fie dann, nach einem bittern Vorwurfe über 
ein fo unedle3 Verfahren, ſich noch eine Yrage erlauben will, 
äußert Philipp kalt, er Habe Rechenschaft zu fordern. Da= 
durch läßt fie ich nicht irren. Da er gefteht, diefer Diebjtahl 
fei auf feinen Befehl gefchehen (die wahre Sadjlage anzugeben 
ſcheut ich der feiner Schuld mit der Eboli bewußte König), be- 
dauert fie mit einer an ihr fast auffallenden Bitterfeit, daß er 
feine Gattin gefunden, bei welcher ſolche Mittel wirklich etwas 
bemweifen könnten. Doc der König will fich diesmal von ihrer 
vorgebliden Unſchuld nicht bethören laffen, wie es ihm in 
Aranjuez gejchehen fei, wo fie fich jo engelrein geftellt habe; 
jegt fenne er fie bejjer. Als fie über diefe arge Anfchuldigung 
fich verlegt fühlt, fragt er fie in fharfem Tone, ob es wirklich 
wahr fei, daß fie damals, als er fie allein in Aranjuez über- 
raſcht habe, mit niemandem vorher gefprodhen. Hier wird, ab- 
weichend von der wirklichen Darftellung, angenommen, fie habe 
die damald dem König gegenüber behauptet. Offen gefteht fie, 
daß fie dort mit dem Prinzen gejprocdhen, und al der König 
über eine foldde, feine Ehre verlegende Frechheit auffährt, er- 
Härt fie mit ftolzgem Selbſtbewußtſein, daß fie eine größere Ehre 
als franzöfiihe Prinzeffin wie ald Königin von Spanien zu 
verlieren gehabt hätte.*) Hierbei jchwebt dem Dichter der Be- 
riht von St. Real vor, die Königin habe bei Gelegenheit der 
Entfcheidung des Papſtes über den Vorrang zwifchen den Kronen 
von Frankreich und Spanien zu Gunften der erjtern ihre Freude 
nicht verleugnen können, da badurd jeder fehe, fie fei aus 
einem noch vornehmern Haufe entjproffen als dasjenige, in 

*) Hier find 1801 bie beiden Verſe außgefallen: „Geraume Zeit, eh König 
Philipp mich | Gemahlin hieß, war ich Ion Heinrichs Tochter.” 
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welches fie getreten. Auf die weitere Yrage, warum fie ben 
Beſuch des Prinzen verleugnet Habe, erflärt fie, daß fie als 
Königstochter nicht gewohnt fei, fich wie eine Verbrecherin in 
Gegenwart der Höflinge verhören zu lajfen, daß fie verlangen 
dürfe, von ihm mit Ehrerbietung und Freundlichkeit befragt zu 
werden, was eben in Wranjuez nicht gejchehen fei. Zur 
Sache ſelbſt glaubt fie, daß fie berechtigt gemwejen, dem Prinzen 
die erbetene Zuſammenkunft zu gewähren; fie habe dem König 
nur deshalb fie verſchwiegen, weil fie feine Luft gehabt, wegen 
Diefer ihr zuftchenden Zreiheit vor jeinem Hofe mit ihm zu 
jtreiten. Dies wirkt hier freilih auf den Zuſchauer, da er fid 
eben nicht erinnert, daß fie doch Hier die Unwahrheit fage; denn 
in Wirklichkeit verheimlichte fie die Zufammenkfunft aus Furcht 
für fih und den Prinzen. Es ift dies einer der belehrendften 
Fülle, wie der Dichter einen Widerſpruch fih erlauben darf, 
wenn man an der betreffenden Stelle fich dejjelben nicht be— 
wußt wird. Se heftiger der König auffährt, um fo kühner 
macht fie da8 Gefühl ihrer Unſchuld, und fo wagt fie als Grund, 
weshalb fie dem Prinzen feine Bitte nicht Habe abfchlagen wollen, 
auch die Unbilligfeit anzuführen, welche der König gegen diefen 
übe, den fie fehr fhäße und als ihren theuerften Verwandten 
liebe, ja der einjt würdig gehalten worden fei, ihr zum Bräutigam 
bejtimmt zu werden. Noch immer könne fie das nicht vergeffen, 
wenn auch freilich die Politif des Königs ſolche Bande ebenfo 
leicht Iöfen zu können meine, als fie diefe ſchließe. Sie wolle 
. nit gezwungen fein nad Vorſchrift zu hafjen, und da jie fich 
erflären müſſe, jo fage fie ihm ungeſcheut, daß fie fich nicht zum 
Haſſe nöthigen laffen, nicht in der Wahl ihres Umgangs ge— 
hindert fein wolle Der König wird dadurd um fo heftiger 
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erzürnt, als er glaubt, diefe Kühnheit erlaube fie fich, weil fie 
ihn in Augenbliden feiner Liebesluſt ſchwach gejehen (vgl. da- 
gegen ©. 177 f.) und dann alles über ihn vermodht habe; die 
Liebe, die ihn fo ſchwach gemacht, bemerkt er wüthend, Fünne 
ihn auch zur Raferei der Eiferfucht treiben. Vergebens will 
fie ihn dadurch entwaffnen, daß fie im vollen Gefühl ihrer Un- 
Ihuld ihn fragt, was fie denn begangen habe. Mit Heftigfeit 
ergreift er ihre Hand und droht ihr, follte er von ihr betrogen 
jein*) — und hierbei läßt er ihre Hand los, gleihjam zum 
Zeichen des ſchrecklichen Bruches —, dann werde er auch die 
letzte Schwäche, die er fic) vormwirft, überwinden. Neu anhebend 
betheuert er, er wolle es und fünne ed, und im diefem alle 
ruft er Wehe iiber fie beide. Ihre wiederholte Frage, was fie 
denn begangen habe, erbittert ihn noch mehr, jo daß er mit 
blutiger Rache droht. Much jebt noch behält die Königin ihre 
Ruhe bei, troß ihres Entſetzens über eine folche blinde Wut. 
Als er aber fi) dadurh nur weiter hinreiken läßt, ja droht, 
vor einer That nicht zurüdzufcheuen, welche die ganze Chrijten- 
heit (christianitas) mit Schreden erfüllen werde, dann meder 
auf das, was ala Gitte gelte, noch auf die Stimme der Natur, 
noch auf den Vertrag der Nationen (auf Frankreichs Drohung 


*) Er bezeichnet dies zunächft durch das unbeftimmte „e3”, hebt dann her⸗ 
vor, daß er an ihrer Schuld kaum zweifeln könne, gibt aber doch zu, daß es 
noch des allergeringften neuen Berbachtes bebürfe, um bad Maß ihrer Schuld 
. (in der profaifgen Yaffung trat Hinzu „und meines Argwohns“) zu füllen. 
Bei dem Ausprude „eines Athems Schwere” (die geringjte Schwere) fchwebt das 
Bild von der Wage vor, obgleih dad vom Maße bergenommene vorbergeht. 
Solde Wechfel im Bilde find und auffallend, wogegen bie Alten und auch Shake⸗ 
fpeare fi) ihrer häufig bedienen. — Doc ift, trog ihrer Ableugnung, — Schon, 
nad den vorliegenden Bemweifen. 


mit aber reizt fie feinen beleidigten 
er fie eine Buhlerin zu jemähen ı 


verrathen il 
Schredensruf des fich mit Angitlicher 


anfehmiegenden Kindes, das ihn nur 
bezeichnet, erbittert dieſen, in welchem d 
ehelichen Urſprung gewaltig angefacht 

er es unſanft von der Mutter m 

lung ihres Kindes ruft bie Kraft der 
dieſes wenigftens muß fie fihern, und fo 
Arm, um mit ihm fortzugehn, indem fie 


Kind nicht mehr anerkennen wolle. 

König fugig, deſſen Zuruf fie an ihre 
Spaniens erinnern will; fie aber erklärt, daß fie 
mehr hier aushalten fönne, daß fie zu I 
doch erfehöpft fällt fie mit dem Kinde an“ 
Zimmers nieder. Der Fall erregt des Köni 

fie ängfelic Tiebevoll bei ihrem Namen anzuft, 
das Kind mit dem Rufe, feine Mutter blute, 
einmal ift feine Wuth gekühlt. Mit ü 
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habe; ängftlich fpricht er ihr zu, fie möge fid) von ihrem Schreden - 
erholen und aufftehn, damit man fie nicht alfo überrafche.*) 
Da fie noch immer fid) nicht zu erheben vermag, wiederholt er 
die Bitte. Noch einmal ftelt er ihr vor, was der Hof dazu 
fagen werde, und nun bittet er fie ſich zu erheben, was ihr 
auch mit feiner Hülfe gelingt. 

Als Alba und Domingo eintreten, denen die auf die Kunde 
vom Unfall der Königin herbeigerufenen Damen **) folgen, läßt 
der König feine Gattin, da ihr übel geworden fei, fortführen, 
dagegen müſſen jene die ganze Schwere feines Zornes über ihre 
unfelige Verleumdung fühlen, durch welche fie ihn gegen die 
Königin aufgeftachelt, wider die er in feiner Wuth losgefahren 
fei, was ihn jegt bitter reue, da die aus ihr fprechende Ge- 
wiſſensruhe ihre Unſchuld beweife. 

Elfter und zwölfter Auftritt. Der haſtig fih an- 
meldende Marquis kommt dem König höchſt erwünſcht, der 
barſch Alba entläßt, Domingo feines Wortes würdigt. Er über- 
gibt dem König die Brieftafche de Prinzen, in welcher fich das 
Billet der Eboli findet, wodurch diefer einen ſchrecklichen Ein- 
blid in das gegen ihn angezettelte Komplott gewinnt; jeden 


*, „Stehn Sie aufl Erholen Sie ſich! Stehn Sie aufl[” iſt enge zu= 
fammen zu nehmen. Die profaifhe Yaflung hatte dafür das einfache „Stehn 
Sie auf!“ Auch „Man fommt! Dan überrafht und! Stehn Sie auf!” gehört zu⸗ 
fammen.. Freilich finden fi in ber Weberlieferung hier mehrfach Gebanfenftriche 
ftatt ber Ausrufungszeichen, aber dieſem willkürlichen Gebraud bed Gedanken⸗ 
ftrih8 ftatt eines Punk3 ober Ausrufungszeichens begegnen wir nicht Bloß bei 
Schiller. 

**) In der proſaiſchen Bearbeitung treten bier paſſender neben Alba und 
Domingo (Perez) Lerma und Feria ein, welde bie Königin begleiten, wodurch 
Lermas Bericht Über die Königin im zwölften Auftritt begrünbet wird. 
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Verdacht einer Liebe der Königin lenkt er geſchickt ab, erbittet 
fi) aber weitere Vollmacht, um den Prinzen zu beobachten, ja 
zulegt fogar einen Berhaftbefehl für den Fall, daß diefer einen 
verzweifelten politiihen Schritt wagen follte.e So hat er ded 
Königs Eiferfucht völlig beruhigt. 

Seine Uneigennüßigfeit bewährt der Marquis gleich in der 
Weife, wie er fein Bedauern über die harte Entlaffung Albas 
ausfpricht, der jo oft für den König fi dem Tode außgefegt.*) 
Dies veranlakt aber den König, im Gegenfag zu Alba als 
treuem Diener, den hohen Werth hervorzuheben, den er auf 
jeine Freundſchaft lege, und die Abfiht auszufprechen, feine 
unbejchränfte Gunft jolle aller Welt befannt werden **), wogegen 
dieſer das freilich wenig befagende Bedenken äußert, als fein 
Freund könne er nur dann förderlich wirken, wenn fein Ber: 
hältniß zum König im Dunkel bleibe, was rein unmöglich war. 
Als Freund des Königs bewährt er fich gleich dadurch, daß er 
bejorgt fragt, ob da wahr fei, mas er im Vorgemach gehört, 
und auch al3 der König darauf gar nicht Hört***), fich wicht ab: 


*) Urfprüngli ſprach der Marquis bem Alba vorher feinen Dank bafür 
aus, daß er ihm die Gunft bes Königs verfchafft habe, und er umarmte ibn. 
Im Jahre 1801 Hat Schiller Hier die Faſſung der erften Ausgabe gefürzt. Der Mar: 
quis bemerkte, bei bem Gefchäfte, das ihn zum Köntge führe, habe er auf Albas 
Stimme ſehr gerechnet. 

**) Das Bild von dem auf feiner Stirne leuchtenden Siegel ift nicht ohne 
Anftoß.' 

”**) In der profaifhen Yafjung fragte der König: „Was für Entdedungen 
haben Sie gemacht?“, wie vorher: „Was bringen Sie mir für Nachricht ?*. Zn 
dem jegt an befjen Stelle getretenen: „Ihr kommt von dort?“ kann dort nidt 
auf das Vorgemach fich beziehen, fonvern geht auf bie Königin und ben Prinzen, 
bie er hatte erforfchen follen. 
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halten läßt, fein Entjegen für den ihm nur zu wahrjcheinlichen 
Tal zu äußern, daß der König von der Eiferjudht gegen bie 
Königin ſich Habe hinreißen laſſen. Doc erläßt er diefem das 
peinliche Geftändniß, und übergibt ihm glei), ohne weiter zu 
fagen, wie er in den Befiß gefommen, die Karlos weggenommene 
Brieftafche, in welcher fichh außer einigem andern, was feine be= 
fondere Neigung den Prinzen aufbewahren ließ, darunter ein 
Brief ſeines Großvaters*), das Billet der Eboli findet, deren 
Hand der König mit Entfegen in echt dramatifcher Belebung 
erfennt. Die darauf folgende Beftätigung durd dad Zeugnis 
des Pagen Henarez dürfte weniger an der Stelle fein. Sept 
erfennt der König deutlich, wie nur Eiferfucht die Eboli zum 
Berrathe gegen ihre Königin getrieben, ja er ahnt, daß Domingo 
ſich diefer bedient habe, und fo fieht er in allen Beihuldigungen 
gegen feine Gattin nur ein Bubenſtück. Der Marquis freut fich 
iiber dieje glüdliche Entdedung, während der König feine Reue 
ausfpriht über die Mißhandlung der Königin, wodurch er 
die Wahrheit des Gerüchtes zugefteht, itber welches er eben jeder 
Auskunft ausgewihen war. Um nicht den Verdacht der Partei» 
lichkeit für die Königin zu erregen, wendet der Marquiß des 
Königs Argwohn gegen diefe auf eine andere Seite. Er habe 
erfahren, daß dieſe den Prinzen zu der Bitte um die GStatt- 
halterfchaft von Flandern getrieben, wovon er den Grund in 
ihrem Ehrgeize findet, der, da fie fi) von jedem Antheil an der 
Regierung ausgefchloffen fühle, den Prinzen zur Ausführung 
ihrer Plane benuße, nur ihren Ehrgeiz könne man fürdten, 


*) Von der bejonbern Vorliebe Karla V. für ihn berichtet St. Neal 
(vgl. ©. 15 f.) 
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treue der Rönigin, deren politifche Plane er fü 
ift gefhwunden, feine Eiferfucht hat nur 
zu ihr zu fürchten. 

Dreizehnter Auftritt. Zufällig 
Lerma, die einander fuchen, in berjelben Galeri 
Lerma verräth dem Prinzen, daß der 
taſche dem König übergeben hat, wodurd) i 
lichen Entfehluffe getrieben wird, die Eboli 


*) Auch hier iſt ber Gedantenſtrich irrig gebraucht. 
fofte Punkt ſtehn und mit „ihr Herz“ ein neuer Sat begin 
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nigin zu bitten, die er vor dem Marquis warnen zu müffen 
glaubt. | 

Ueber das zum Prinzen gedrungene Gerücht, der König 
raſe in Yolge der Entdedung eines Geheimnifjes gegen Gattin 
und Kind*), kann Lerma diefen zwar beruhigen, aber mit Ent- 
feßen erfüllt ihn deffen Entdedung, daß der Marquis fein Porte— 
feuille dem König übergeben habe. Ein folder Treubruch fcheint 
ihm fo unmöglich, daß er den guten Lerma entjchieden der 
Lüge zeiht und ihn für einen Höllifchen Verleumder erklärt: 
aber die Ruhe, mit welcher diefer den Verdacht über ich er- 
gehn läßt**), macht ihn bedenklich, und jo erhebt fich der erjte 
Argwohn gegen den Freund. Lermas weitere Mittheilung, mie 
der König dem Marquis für die ihm gebrachte Neuigfeit ge- 
dankt***), regt ihn noch mehr auf; er fürdhtet, durch ihn in 
feinem Verdacht beftärkt zu werden. Als dieſer weiter meldet, 
Alba fei gefallen und dem Marquis das große Siegel über- 
geben, das Prinz Ruy Gomezt}) bisher geführt, läßt des 
Freundes Verſchweigen des Einflufjes, den er beim König fi 
verjchafft, ven Prinzen darüber finnen, was ihn dazu veranlaßt 


*) „Gegen Kind (Tochter) und Mutter” heißt es bei Schiller weniger 
paſſend. 

*s) Vor ber britten, Außerft bewegten, etwas gezwungenen Anrede ſtand in 
der erſten Ausgabe noch: „Dutreibft ein fürchterliches Handwerk, Menſch.“ Wgl. 
Kabale und Liebe III, 6. 

***) Die Worte bes Königs gibt Lerma nit ganz genau wieber; er feht 
Neuigkeit für Wink. An ber profaifhen Fafſung fteht an ber erften Stelle 
„die gegebenen Nachrichten”. 

+) I, 3 heißt er einfad „Gomez“, I, 8 „Ruy Gomez, Graf von Silva”. 
Er war Prinz von Eboli, und faß im Staatsrath; als Großfiegelbewahrer wirb 
er nicht genannt. 
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wurf des Königs vorzubereiten, ergreift ihn mit unmiderfteh- 
licher Gewalt. Aber wie ſoll er Zutritt zu ihr erhalten? durd) 
wen fie um eine Unterredung bitten?* Er wendet fih an 
Zerma mit der ängftlichen Frage, ob er denn feinen Freund be- 
jige.**) Aber rafch erinnert er fih, daß er noch einen Freund 
habe, und den aufzufuchen eilt er fogleich fort, indem er alle 
Bedenken gegen dieſes allerunglüdlichfte Mittel mit der Er- 
wägung zurüdweift, fchlimmer könne es doch nicht werdeu. Die 
Spannung des Zuſchauers wird dadurch geiteigert, dab Karlos, 
der doch die Eboli im Sinne hat, fi) der männlichen Bezeid)- 
nung „ein Freund“ bedient. 

VBierzehnter (dreiundzmwanzigfter) Auftritt. Die 
Königin fertigt Alba und Domingo gejhicdt ab, welche Verdacht 
gegen den Marquis bei ihr zu erregen fuchen. Diefer Auftritt 
- jtand vor 1801 zwiſchen demjeßigen zwanzigjten und einundzivan- 
zigften, wogegen fich hier zwei Auftritte zmifchen Domingo, Alba 
und der Eboli fanden, die freilich fehr entbehrlich waren. Auch 
des vorliegenden bedürfen wir nicht. Die Königin zeigt ſich hier 
neben ihrer hohen Ruhe doch etwas fpiß gegen die gemeinen 
Seelen. 

Auf der Königin verwunderte Frage, was Alba und Do- 
mingo gerade bei ihr wollen, theilen diefe ihr mit, daß fie ein 

*) Das muß ba8 freilich nicht recht bezeichnende „Wen ſchick“ ich bennt’, 
(„gleich” fügt die profaifhe Faſſung Hinzu) bebeuten follen. Urſprünglich folgte 
darauf noch: „Hab' ich benn niemand mehr?" Die Interpunktion ift bier, wie 
auch fonft Häufig, jehr nachläſſtz. Nach „vorbereiten muß Punkt ftehn, nad 
„Lieber Lerma’ Komma. ’ 

**) Den glüdlihen Zug ber profaifhen Bearbeitung, daß ber Prinz ben 
Lerma in feiner Berftreuung zuesft an ben Marquis ſchicken will, Hat Schiller im 
Sabre 1801 geftrichen. 

Schiller, Don Karlos. 2, Aufl, 18 





Habe. Wie Alba und Domingo le 
zu jagen, da Lerma, der es — 
verrathen haben wird. Mit 
ſie habe ebenſo wenig Re 
in den beiden Angebern Freunde, denen 
men Dienft beim Könige zuzuſchreiben, 
in Gefahr geftanden. Da fie aber 
juchen wollen, fie ihrem Kläger g 
fie, fih dabei auf Albas Zeugniß b 
wird darüber beftürzt, Domingo aber 
merfung zu Hilfe kommen, fie würden. 
mehr im Stande fein, ihr im Verbe 
Königin weit mit würdevollem Stolze 
Domingo zurück; hier gelte es nur bie 
ober Unſchuld. Der Mönd) will die 
durch einen Ausruf gefickt umgeht, 
Möglichteit einer augenblidlihen ungerechten 
weift; die Königin, die ſich auf das Gefühl 
ruft, läßt fie verächtlic) ſtehn. 

Fünfe bis fiebenzehnter (echs— 





Be 
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Auftritt. Der Marquis überrafcht den vor der Eboli flehend 
liegenden Prinzen und verhaftet ihn; im Wahne, fie habe da3 
Geftändniß feiner Liebe zur Königin erfahren, will er die Brinzeffin 
erjtechen, al3 ihm nod ein unblutiges Mittel zur Rettung des 
Prinzen einfällt. Vgl. ©. 128. 148. 

Zur Eboli, die eben von dem Vorfalle zwiſchen König und 
Königin vernommen, tritt der Prinz, defien Erfcheinung fie nad) 
dem, was zwiſchen ihnen vorgefallen ift, überrafhen muß.*) 
Am erjten Augenblide glaubt fie, er wolle fein Vergehen gegen . 
fie gut machen; fie zeigt ſich erjtaunt und will, als er ihre 
Hand Heftig ergreift, fih von ihm losmachen. Bald fühlt fie 
fi) durch fein Geſtändniß getäufcht, daß er nicht gelommen fei, 
die Zurüdmweifung ihrer Liebe zu bereuen. Verletzt durch diefe 
wiederholte Beleidigung, weiſt fie ihn von fi), er aber bittet 
fie um ihre Freundſchaft, da fie, die ihm einft fo gut gemwejen, 
nicht unverföhnlich ſein könne. Die Brinzefjin vermag die Be- 
rufung auf ihr Herz nicht zu ertragen, da fie ſich eines fo 
ſchweren Vergehens gegen ihn ſchuldig fühlt, fie muß ihr Ge- 
fiht von ihm abwenden. Als er nun mit der ganzen feurigen 
Herzlichkeit feiner fo edlen mie arglojen Natnr fie an ihre 
einftige Liebe erinnert und fie beſchwört, diefem Bilde da3 zu 
weihen, was fie ihm felbit nie mehr weihen fünne, jo wird ihre 
Seele von dem Gefühle der Seligkeit ihres fchredlich gejtörten 
Traumes fo tief erjchüttert, daß fie ihn bitten muß, nicht fo 
graufam mit ihr zu fpielen. Er aber, der noch immer den Ton 


*) 1801 beginnt die Ebolt den fünfzehnten Auftritt mit ben aus dem frühern 
vierzehnten genommenen Verſen (bort gehörte „So tft” zum vorigen Verfe): 
So ift fie wahr, bie außerorbentliche Zeitung, 
Die ſchon den ganzen Hof erfüllt! 
18* 


276 IV. Entwidlung der Handlung. 


beleidigter Ehre zu hören glaubt, bittet fie, die ärgfte Beleidigung, 
die ein Weib erleiden könne, zu vergejjen, obgleid) e8 etwas Uner: 
hörtes fei, wa er von ihr fordere, dem Beleidiger eine Wohlthat 
zu erzeigen. Statt des leßtern ſpricht er fofort die Wohlthat 
aus, die er von ihr verlangt: fie folle ihn (und dabei fällt er 
vor ihr nieder) nur ein Wort mit der Königin ſprechen Laffen.*) 

Der hereinftürzende Marquis tritt zwilchen fie; er ruft der 
Eboli zu, fie folle nicht auf den Prinzen hören, von dem er fie 
dann mit Gewalt reißt. Aus Karlos' Beſchwörung, bei allem, 
was ihr heilig fei, ihn zu ihr zu führen, fann er nur fchließen, 
daß er zurKönigin geführt zumerden verlange**); und fo fürdtet 
er, daß er der Eboli, wie wenig died auch an fi wahrſchein— 
lich, feine Liebe gejtanden habe. Sodann verhaftet er den Prinzen 
im Namen de3 Königs, wobei er fjelbjt vor Aufregung heftig 
zittert. Karlos Steht erjchüttert da, die Prinzeſſin ſtößt einen 
Schrei des Entſetzens aus (daß fie fliehen will, ift bier ein Zu— 
ja der jambifchen Ausführung, der in der profaifhen mit Recht 
erft jpäter jteht), die den Marquis begleitenden beiden Offiziere 
erjtaunen; es ift eine der ergreifendften Gruppen. Bon Karlos, 
als Gefangenem, läßt er fi den Degen geben; die Fürftin 
Eboli, die (zur Königin) entfliehen will, Heißt er bleiben. Nach— 
dem er dem Grafen von Cordua (vgl. S. 148) die ftrengfte 
Wachſamkeit auf den Gefangenen anbefohlen und ihm nod 
einige Befehle insgeheim gegeben hat, trägt er dem andern auf, 


*) Auch hier bat die jambifche Faflung „meine Mutter” an die Stelle der 
Bezeihnung ald Königin treten lafjen; urfprünglid ftand ganz einfad: ‚‚Laf 
mi bie Königin ſprechen!“ Das Nieberfallen tritt in ber proſaiſchen Yafjung 
Thon vor der mit „Sei größer” beginnenden Rebe ein. 

**) Sn ber proſaiſchen Yaflung nennt er zweimal außbrüädiid bie Königin. 
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dem Könige zu melden, dab er fofort ihm Bericht erftatten 
werde.*) Dem Prinzen verfpricht er gleichfalls Rechenſchaft in 
einer Stunde zu geben.**) Der Anblid des mit erlofchenen 
Augen auf ihn fchauenden Prinzen erregt des Marquis tiefften 
Schmerz, doch bemerkt er, daß die Eboli entweichen will, die er 
dann am Arme gewaltfam zurüdführt. Sein Blid erjchredt fie 
fo, daß fie entfegt ihn bittet, fie gehn zu laffen.***) Er aber, 
der jie jegt verächtlich, da er fie al& Verbrecherin fennt, in der 
zweiten Perſon anredet, will wiſſen, was der Prinz ihr gejagt, 
und als fie wiederholt ängſtlich erwidert, er habe ihr nicht3 ge— 
fagt, fieht er in diefem Leugnen, daß er ihr überhaupt etwas 
gejagt habe, einen Beweis, fie wolle ihm etwas verheimlichen. 
Mit fteigenden Ernfte fragt er, wie viel fie vom Geheimniffe 
des Bringen wiſſe. Sonderbar ift es, wie er ihr unmittelbar 
darauf droht, fie entfomme ihm nicht mehr, werde es niemand 
mehr erzählen; denn dadurch konnte er fie doch nicht zur Mit- 
theilung bewegen, und wenn er die Abficht Hatte, fie zu er- 
morden, brauchte er fie gar nicht zu fragen. Erſt als fie in 
fürchterlichſter Angſt ihn fragt, er wolle fte doch nicht ermorden, 
zieht er wirklich den Dolch, um fie zu tödten, wobei er fie auf- 


*) Daß fo die Worte an dieſen zu fafjen: „Ich werfe ſogleich mich u. ſ. w.“, 
ergibt bie deutlichere profaifche Faſſung: „Und Sie hinterbringen dem Könige, 
ih würde mich ſogleich zu feinen Füßen werfen und biefen Schritt bei ihm ver- 
antworten.” 

**) Die profaifhe Yaflung lautet einfacher und wohl ſachgemäßer: „In 
einer Stunde, guäbdigfter Herr, werde ich bei Ihnen fein!" 
“er, Sie bebient fich des ftarfen „um aller Himmel willen”, wobei die Vor⸗ 
ftellung von brei ober fieben Himmeln vorjchwebt. 
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Mich felher klag' ich als den Schulbgen an, 
‚ Und Friſt verfhaff ich ihm, daß er entrinne. 5 
Doch wie vollbring’ ich's? Wie? hält es fo ſchwer 
Den Argmwohn der Tyrannen aufzumeden? 
Da3 Gute nur bat Mühe, zu dem Thron 
Hindurd zu brechen, doch auf taufend Straßen wandelt 
Das Böfe ihren offnen Ohren zu. 10 
Vor ihrem Einbruch ſchützt nit Schloß nicht Riegel, 
Sie löſen felbft der Briefe Heilig Siegel. 
Dank fei ed der Tyrannen Kunft und Lift, 
Bor ber nichts Heilig und verfchlofien tft; 
Ihr eigen Werkzeug follen fie mir jegt leihen, 15 
Den Freund aus ibren Händen zu befreien. *) 


Achtzehnter bis zwanzigiter (neunzehnter bis ein- 
undzmwanzigfter) Auftritt. Die Eboli ruft der Königin Hilfe 
für den gefangenen Karlos an, der, von ihr verratben, fterben 
müſſe; fie gejteht, daß fie ihre Chatulle erbrochen, ja auch ihre 
Hingabe an den König. Die Königin verläßt die Ehebrederin, 
endet dann ihre Oberhofmeifterin, um das Ehrenfreuz ihr ab- 
zufordern und die Entlaffung ihr anzulfündigen. 

Die Königin ift durd) dag Geräufch, das fie in ihrer Nähe 
gehört hat, in Unruhe gejeßt, weshalb fie die Gräfin Fuentes 


*) Wir geben fie nach dem vielfache Aenderungen zeigenden Yacfimile der 
ſchillerſchen Handſchrift, das fih in unferm Leben Schillers (1881) finden. Die legten 
Worte ber beiden erften Berfe find bei ber Berbefferung in ber Feder fteden ge= 
blieben. V. 9 iſt ein Sechsfüßler. Ob der Dichter felbft die in andern Abfchriften 
fich findende Nenberung „Zu dringen durch“ gemacht unb in ®. 15 das überzählige 
„jest“ getilgt, wiffen wir nicht. Auch könnte 14 „nicht3" ftatt „und“ eine fpätere 
Verbeſſerung fein, vieleicht auch anderes, jedenfalls aber fhrieb Schiller nicht 13 
„Furcht“ ftatt „Kunft”. Wie in feinen fpätern Stüden, ließ er ven Reim bier 
8.83 und 5 und 11—16 eintreten, 
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fortſchickt, um zu fehn, was e3 bedeute.) Da ftürzt die Eboli 
in leidenfchaftliher Angjt herein und fleht der Königin Hülfe 
um den Prinzen an, den der Marquiß gefangen genommen 
habe. Als diefe fich darüber beruhigt, weil der Marquis dies 
getan, fpricht jene ihre Weberzeugung aus, daß er fterben 
müffe, woran fie die Schuld trage. In lebhafter, echt drama- 
tiſcher Darjtelung fchließt ſich das Belenutniß an, daß fie, meil 
fie feine Gegenliebe bei Karlos gefunden, und aus Haß der 
Königin (daß fie Karlos' Liebe zur Königin geahnt, ſagt fie 
nicht ausdrücklich) ihre Chatulle erbrocdhen, die Briefe des Prinzen 
dem Könige übergeben und ſie des Ehebruchs angeflagt habe. 
Die milde Güte der Königin, welcher diefe Auflöfung des Räthſels, 
die den König weniger jchuldig zeigt, willkommen ift, vergibt 
der don wüthender Eiferfucht Getriebenen, ja fie reicht ihr ſelbſt 
den Arm zum Aufſtehen. Aber diefe muB dad noch fchlimmere 
Geſtändniß hinzufügen, daß fie fich der Luſt des Königs hin— 
gegeben habe. Ein ſolches Verbrechen macht freilich jede weitere 
Verbindung mit der Königin unmöglid. Während die Unglüd- 
lihe in tiefiter, durch die engliihe Güte der Königin gefteigerter 
Scham ihr Gefiht an den Boden drüdt, entfernt ſich die Königin 
Ichweigend. Die von ihr abgefandte Oberhofmeifterin nähert 
fi der Eboli; diejfe erhebt ihr Haupt auf das Geräuſch, und 
führt wie rajend auf, als fie fieht, die Königin, die ihr allein 
vergeben könnte, habe fie mit Verachtung verlaflen. Daß fie 


*) Statt der abweichenden Ueberſchrift des achtzehnten Auftritts: „Die 
Königin zur Gräfin Fuentes“ hat bie profaifhe Faſſung, welche ihn richtiger 
mit dem folgenden Auftritt verbindet: „Die Königin kommt ängfllic mit ber 
Gräfin Fuentes“, und es wird bemerkt, daß der Auftritt äußerft rafch gefpielt 
werben müſſe. . 
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entlafien fei, fann fie nicht bezweifeln. Ihre Schlüffel und ihr 
Ordenskreuz, da3 die Königin ihr als ihrer Hofdame verliehen 
haben muß, gibt fie der Dlivarez. Auf die Frage, ob fie denn 
von der Königin nicht Abfchied nehmen dürfe, vernimmt fie, 
daß fie fi) ind Marienklofter zu begeben habe, wo fie das 
weitere erfahren mwerde.*) Der Schmerz, ihre gute Königin 
nicht wiederſehn zu follen, läßt fie heiße Thränen vergießen. 
Auch die Dlivarez kann fie nur mit abgewandtem Geficht um— 
armen. Die Umarmung bliebe wohl befjer weg; die Worte: 
„Leben Sie glücklich!“ dürften zum Abjchied der Verbrederin 
genügen, die alle Recht verwirkt hat. Hinter der Dlivarez 
ſchließt fich fogleich die Thüre, mwelche zu den Gemächern der 
Königin führt. Die Eboli fällt vor ihr nieder und bleibt einige 
Beit in ftummem Schmerze davor knieen, big fie mit verhülltem 
Geſichte fich entfernt. Die Szene iſt für die Wirkung auf der 
Bühne fehr glücklich berechnet. In der profaifhen Faflung . 
fchließt fich die Thüre nicht und die Eboli entfernt ſich ſogleich. 
Alle profaifhen Bearbeitungen laſſen die Königin darauf nod) 
einmal mit der Dlivarez heraustreten und dieje beauftragen, 
fich nad) der Gräfin Fuentes umzufehn, die ihr Nachricht bringen 
folle; dies ging aud in die jambiſche Bearbeitung über, und 
es ſchloß fih daran die Meldung Albas und Domingo mit 
dem Auftritte, der jegt der vierzehnte ift. Erſt 1801 trat die 
jeßige Ordnung ein. 


*) In ber profaifhen Faſſung bieß e3 dafür: „Schon erwartet Sie ber 
Wagen, ber Sie noch Beute nad Bayonne abführen fol. Sie fhlafen feine 
Naht in Madrid mehr.” Freilic war es auffallend, daß bie Schuldige nad 
Frankreich gebradt werben follte, wohin bie Königin mit Recht ihrer treyen 
Mondekar zu gehn angerathen hatte, 
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des Prinzen für die Nacht getroffen feien, und was fie dieſem 
bei der nächtlihen Zufammenfunft mit ihm in feinem Namen 
jagen folle. Jede Andeutung, wie diefe Zufammenkunft, ja, wie 
die ganze Flucht möglich fei, vermißt man. Die Mittheilungen 
des Marquis werden durch die beforgten Fragen der Königin 
über ihn felbjt unterbrochen, der fich als einen fchon dem Tod 
Verfallenen darftellt; er läßt fih aber dadurch nicht abhalten, 
in dem fortzufahren, was fie dem Prinzen jagen folle.. Er 
babe gehofft in Karlos' Seele ein Paradies für Millionen zu 
ſchaffen, wahres Menjchenglüd durh ihn zu gründen; da er 
jelbjt nicht mehr vermöge, ihn darin zu beftärken, jo möge an 
die Stelle des ſcheidenden Freundes die Geliebte treten. Dieſe 
möge ihn erinnern an feinen in der ſchwärmeriſchen Jugend 
auf die getheilt genommene Hojtie*) geleijteten Schwur, alles 
an die Verwirklichung eines auf Freiheit und Menjchenglüd 
gegründeten Staates zu ſetzen (vgl. ©. 167), er möge died Ber- 
ſprechen halten, unbefümmert um den Erfolg, der vielleicht erſt 
einem fpätern, gleich ihm begeijterten Fürſtenſohne gelingen 
werde, nicht, wenn er ein Mann geworden, auf dieſen Zugend- 
traum als auf eine Thorbeit Shauen**), fich nicht durch die Ber- 
legten Tropfen für mich fallen”, ob nicht ſchon befchloffen ift, daß ich in ben 
nächſten Augenbliden fterben fol, ob nicht meine Zeit um iſt. Das Bild ift von 
ber Wafjerubr bergenommen. Bgl. zum Tell S. 253*. Inter dem Richter ift 
ber König gebadt. 

*) Dieſes Theilen berfelben Hoftie beim Abendmahle kommt fonft nur bei 
Verträgen zwilchen regierenden Herren vor. Hier ift es ganz befonbers auf- 
fallend, ba e3 bie Aufmerkſamkeit zu ſehr auf fih gezogen Haben würbe, auch 
Mißtrauen voraudgefegt. In ber erften Ausgabe war bier noch bed Hodaltars 
gedacht, an welchen fie dies gethan. 

**), Der fih als Hug rühnende Verſtand zerftört bie begeifterten Ent⸗ 
ſchlüſſe, wie das Inſekt in das Herz ber Blumen bringt unb es zerftört. 
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höhnung feines idealen Strebens, die er ihm vorausgeſagt habe, 
zum Abfall beftimmen laffen.*) Sterbend Tege er Menjchen- 
glück auf feine Seele; feinetwegen habe er fein eigene3 Leben 
geopfert, da es bei ihm geitanden, ſelbſt ein Leben der Freiheit 
in Philipps Reichen zu gründen, der ihn fein Herz gejchenft 
und unumſchränkte Macht gegeben. Died jtimmt freilich gar 
nicht zum folgenden, wo er ausdrüdlid, jagt, vom Könige jei 
nichts zu hoffen, was die profaifche Faſſung noch beftimmter 
dur) den Zuſatz bezeichnet: „Es iſt zu jpät die Geele eine: 
Greifen zu verjüngen.” Daß ihm das große Siegel übergeben, 
Alba gefallen fei, fagte auch Schon Lerma IV, 18, aber wirt: 
ih gefchieht dies nicht in der leßten Unterredung mit dem 
König IV, 12, und ebenfo wenig nennt ihn der König dort 
feinen Sohn, wie der Marquis bier behauptet. Der Königin 
bredhen bei der lebhaften Vorſtellung einer folden ſchönen Zeit 
Sreudenthränen aus den Augen, die fie zu verbergen fuct. 
Aber leider ift diefer jchöne Traum, an den er eigentlich nie 
gedacht, verſchwunden. Erft als der Marquis ihr ausdrüdiid 
jagt, wa3 er früher nur angedeutet hatte, daB, da entweder ber 
Prinz oder er verloren geweſen, er fi) zum Opfer Hingegeben, 
verftcht fie, mas er gethban. In der Aeußerung, er habe zwei 
furze Mbendftunden Hingegeben, um einen hellen Sommertag 
zu retten, bezeichnet er mit dem erjtern fein unter Philipp nod) 
mögliches Wirken, dag er fi) doc eben al3 einen neuen Morgen 
gedacht hatte, und mit dem hellen Sommertag Karlos' langes 


*) Tie Königin fragt darauf, wie fie ed faflen jolle, daß fie ihm bie 
fagen müffe, und wozu e3 führen folle, daß er ihr bied mittbeile. In ber pro: 
faifden Faffung folgt gleih auf das Wort ber Königin: „Tas ift bie Sprade 
eines Sterbenden!“ die Stelle: „Sagen Sie ihm, baß id Menfhenglüd u. |. m.” 
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gejegnetes Wirken. Daß er aber von jeinem Wirken unter dem 
Könige nichts Gedeihlihes habe Hoffen können, gibt er darauf 
felbft zu. Den König gebe er auf*), bemerkt er, da er unter 
ihm feine Freiheit3ideale nicht ind Xeben führen könne (er jei 
ein harter Boden, in welchem feine Rojen nicht blühen könnten), 
dagegen Hoffe er auf den Prinzeu, auf den er Spanien weiſe. 
Die fich regende Furcht, daß er doc) faljch gewählt haben, diejer 
von dem Wege der Freiheit und des Volfsglüdes fich entfernen 
fönnte, verfcheucht er mit dem Vertrauen, daß er ihn beffer 
fenne. Zur Bürgin dafür nimmt er die Königin. PDadurd) 
gewinnt der Dichter den Uebergang auf das VBerhältniß des 
Prinzen zur Königin. Wir hören hier (wa3 freilich nicht zur 
frühern Darftelung von I, 2 ftimmt, wo die Liebe des Prinzen 
zur Königin den Marquis überrajcht), wie er bereit3 im 
Herzen des Prinzen die Liebe zur Königin genährt, in welcher 
er ihn das höchfte Ideal menschlicher Vollkommenheit habe ver- 
ehren und lieben lafjen, um an ihr die Begeijterung zur Helden 
tugend zu entzünden. Die Königin Tann fich hierbei nicht ent— 
halten,‘ was freilich ihrer gerührten Spannung faum gemäß 
‚fein dürfte, die Gefährlichkeit eines folhen Verſuchs hervorzus 
heben, da nur zu leicht eine folche idealifche Liebe finnliche 
Neigung hervorrufe; bei ihr aber, meint der Marquis, fei dies 
unmöglid. Auch verliere Philipp nicht? dabei, wenn Karlos 
in ihr die höchſte menſchliche Schönheit, das Urbild wahrer 
Menfchlichkeit Tiebe; ihr Befiß, fofern er deſſelben fähig fei, 
werde ihm dadurch ja nicht gefchmälert. Dies führt er bildlich 
aus. Philipp könne es nicht Fümmern, wenn feine Verklärung 
*) Syn der profaifhen Faſſung ftanb: „Mit dem König geb’ ich meine 
Hoffnungen auf.” 
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Chrifti im Escuriel*) einen Maler mit höchſter Begeifterung 
erfülle, bleibe er ja immer der Beſiher des Gemäldes, Der 
Käufer eines kojtbaren Saitenjpiels habe das Recht, mit ihm 
zu verfahren, wie er wolle, aber er befige als folder nicht die 
Gewalt, es voll ertönen zu laſſen, nod das Gefühl für die 
unendliche Schönheit der ihm entlodten Töne. Die Wahrkeit 
erfenne nur der Weiſe, die Schönheit fajje nur ein füh 
Herz. Die Königin und der Prinz jeien geſchaffen, fich zu 
lieben; diefen Glauben lafje er ſich nicht dadurdy rauben, dah 
die Königin Philipps Gattin fei; das wäre ein „feiges (Mid 
falſcher Beihräntung fügendes) Vorurtheil‘. Und fo glauk 
er ſich vollftändig berechtigt, diefer das feierliche Verſp 
abzuverlangen, daß fie den Prinzen ewig liebe, welches 
auch mit dem Gelöbnif, daß über ihre Liebe nur ihr Herz 
ſcheiden folle, in feine Hand ablegt. Xgl. ©. 180. 

Der Marquis will fih nun, ohne weitern Aufſchluß 
jein eigenes Schidjal entfernen. Die Erwiderung auf 
Frage nad) der Zeit ihres Wiederjehens deutet ihr am, daf, 
ein Abfchied fürs Leben jei. Ihr tieffter Schmerz über 
Selbfiaufopferung drüdt ſich in der nad) der proſaiſchen 
„mit jchwerem Herzen und zitternder Stimme* gejpr: 
Worten aus: „Warum haben Sie mir dad getan?“ nad 
Frage Marias an ihren zwöffjährigen Sohn, den fie im 
wieder gefunden (Luf. 2, 48). Vergebens erflärt er die 
zwifchen dem Prinzen und ihm jelbjt für nothivendig, 
ſchneidender Schmerz reift fie zu dem entſchiedenen 






















®) Unter ben Gemälben des Eseurial, bie aud erft viel fpäter in 
tamen (vgl. S. 11m), ine 16 feine Bertlärung Chrifti, dagegen 
Künmelfahet Marient von Andale Guuc, 
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fehrt, vernimmt Alba, auf Veranlafjung "er 
Chevalier von Bofa, daß der Oberpoftmeifter (vgl. oben &. Fin 
einen von diefem mit ängftlicher Verlegenheit ihm empfohlenen 
Brief an den Prinzen Wilhelm von Oranien nad) dem neuer- 
lichem Befehle (vgl. den Schluß des zweiten Aufzugs) dem König 
übergeben will. Lerma ruft den Oberpoftmeifter zum Mönig.*) 
Die gefpannte Verwunderung über das lange Säumen des 
Marquis fprehen Alba und Domingo aus. Da hört man im 
KRabinet ein Geräuſch, und fofort erjcheint der Oberpoftmeifter 
an der Thüre des Kabinets und ruft ängſtlich nach Lerma 
Alba und Domingo fürchten noch immer Schlimmes fir fih, 
da Serma, nicht der ſonſt allmächtige Herzog, hereinbejchieden 
worden. Domingo lauſcht vergebens an der Kabinetsthüre, 
Alba wundert fid) mac einiger Zeit, daß man drinnen feine 
Bewegung höre, nur das Athemholen. Domingo, der auf 
Albas Wort nicht geachtet hat, bemerft, man könne wegen 
doppelten Tapete, die ſich im Kabinete befindet, nichts 
wobei es freilich gar ſonderbar ift, daß Alba, der ferner = 
der Thüre ift, fie atömen gehört hat. Da Alba auf dem 
Tritte hört, fordert er den Lauſcher auf, fi nicht im 
Stellung treffen zu laſſen. 

Der junge Herzog von Parma, den Schiller mit den Herzogen 
von Feria und Medina Sidonia und andern Granden eben di 
der aragoniſchen Hauptftadt Saragofja ankommen läßt (mas 
dort gethan, wird nicht gejagt, umd fie können unmöglich 
Saragofja gewejen fein, da fie ja nod an diejem Mo: 
(UT, 6 f) fig) in Madrid befanden), möchte jofort den 


*) Hier ift eine Zwiſchenrede Lermas 1801 mit albas Aeußerung 
worben. 





' 
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jpreden, da die ohne Genehmigung der Kortes erfolgte Ver: 
haftung des Prinzen, deren Kunde ganz Madrid aufrege, eine 
Verlegung der Staatsgeſetze ſei. Alba, der auf die Unter- 
ftügung aller Granden rechnen darf, will fofort unangemeldet 
ind Kabinet des Königs, als Lerma ihn hereinberuft, worin 
der herrſchſüchtige Mönch den Sieg ihrer vereinten Macht er- 
fennt, für den er Gott dankt. Lerma theilt des Königs Befehl 
mit, daß der Marquis, wenn er fomme, warten miüffe, big er 
gerufen werde. Domingo aber möchte erfahren, was gefchehen 
jei; Lerma fehe ja wie eine Leiche aus. Dieſer jedoch will fich 
mit dem Ausrufe, das jei teufliich, entfernen, als alle, der 
Prinz, die beiden Herzoge und Domingo, zu gleicher Zeit ihn 
mit der Frage bejtürmen, was denn gefchehen jei.*) Die Mit- 
teilung, daß der König geweint habe, erfüllt alle mit Erftaunen, 
da fie ihn deſſen fiir unfähig gehalten haben. Philipp fühlt 
fih eben über die Täufchung feines unbeſchränkten liebevollen 
Zutrauens in innerfter Geele verlegt, da der Marquis nicht 
bloß ein Aufrührer war, jondern jelbjt zur Königin feine Blide 
erhoben hatte. Der Mönch möchte gern noch mehr wiſſen, be— 
fonder3 von Albas Berufung, aber Lerma ift ſchon wieder auf 
die Glocke des Königs ind Kabinet zurüd. 

Da kommt die Eboli hereingeftürzt, die von Yeria zum 
Könige geführt fein will, und als diefer erwidert, der König 
laſſe niemand vor, leidenfchaftlich erklärt, dem Könige, der wohl 
jest ſchon das Todesurtheil (ded Prinzen) unterzeichne, bemweifen 


*) Auch bier ift die fzenarifche Bemerkung ber Ausgaben, welche „zugleich“ 
nur bei ber Rebe Domingos hinzufügen, ungenau; aus ber proſaiſchen Yaflung, 
die freilich allen vieren biefelbe Frage in ben Mund legt, fehen wir, baß ganz 
Sachgemäß alle zufammen ſprechen follen. 

Schiller, Don Karlos. 2. Aufl. 19 
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FAünfter Akt. 


Der Marquis fällt durch einen Schuß an der Seite des 
Freundes, nachdem er ſich bei dieſem gerechtfertigt und ihm die 
Rettung Flanderns an's Herz gelegt hat. Karlos wird von 
raſender Wuth gegen den ihm ſeine Freiheit wiedergebenden 
König erfüllt. Der Plan der Flucht des Prinzen und die ver- 
abredete Zuſammenkunft mit der Königin werden verrathen. 
Der König läßt den Großingquifitor fommen, den er zum Richter 
über Karlos beftellt. Diefen trifft er bei der Königin, als er 
fich eben entfernen will, und überliefert ihn feinem graufamen 
Richter. 

Erfter und zweiter Auftritt. Der Marquis ftellt Karlos, 
den er in feinem Gefängniffe im Balafte bejucht, einige feiner 
Briefe zurüd und Härt ihn über den Zweck feiner Verhaftung 
auf. Alba fommt im Namen ded Königs, dem Prinzen feine 
Freiheit wiederzugeben, welche diefer aber nur vom Könige felbit 
annehmen zu wollen erflärt. 

Karlos freut fi, daß der Marquis, der ihn feinem höhern 
Zwecke geopfert habe, ihm doc noch von Herzen gut fei und 
fih ihm perjönlih freundlid) erzeigee Auf des Marquis 
Aeußerung, er habe des Freundes gute Meinung verdient, deren 
Beziehung Karlos nit ahnen kann, bemerkt er, diefe milde 
Schonung jtehe großen Seelen an. Was der Freund für ihn 
thun könne, thue er gerne; zwar habe die Tugend, die Erfüllung 
ſeines edlen Berufes, ihn zu einem harten Entfchluffe getrieben, 
aber graufam könne die Tugend nie fein, fie tdue nur weh, wa 
fie müfje. Sein fanftes Herz babe gewig wiel geliiien, Id et 

\9* 
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Verachtung fchmerzt, läßt diefen um fo fchärfer feine Höhere 
Gtellung fühlen, während feine Augen auf den Marquis ge- 
richtet find, dem die8 Genugtduung geben joll. 

Dritter Auftritt. Der Marquis verräth Karlos, wie 
er, um ihn zu retten, durch einen dem Oberpoftmeifter über- 
gebenen Brief den Verdacht des Verrathes beim Könige auf fi 
gezogen, von defjen Zorn er jeden Augenblid den Tod zu er- 
warten babe. Karlos will fofort dem Könige den Betrug ent- 
deden, der Marquis aber fordert ihn auf, ſich für Flandern 
zu erhalten. Ein Schuß ftredt ihn nieder; jterbend verteilt er 
den Freund auf das, was er der Königin aufgetragen habe. 

Auf Karlos' VBerwunderung, wie Alba ihm, als Miniiter 
des Königs, jo habe begegnen können, fpricht der Marquis mit 
wehmiüthiger Bewegung und frommem Danke gegen Gott die 
Gemwißheit aus, daß fein Plan gelungen, Karlo3 gerettet Sei. 
Das Bewußtfein, für den Freund alles, was ihm theuer ift, 
geopfert zu haben, erfüllt ihn mit frohem Stolze, mit dem be= 
geifternden Gefühle, der Freundichaft höchſte Pflicht erfüllt zu 
haben. Daran fchließt er die ernfte Erflärung, von ihm ewig 
Abſchied nehmen zu milffen, mit der Bitte, durch den Ausdruck 
feine Schmerzes ihm die Trennung nicht zu erjchweren. Karlos 
jheut vor diefer Erflärung in ftarrem Entfjegen zurüd, in 
welchem er feine Hand aus der de3 Freundes zieht. Poja 
bittet ihn al3 Mann zu tragen; auf feinen Muth babe er ge= 
rechnet, und deshalb die letzte Stunde, die und alle mit Bangig- 
feit erfülle, mit ihm zu theilen fich entjchlofjen, ja er habe ſich 
darauf gefreut, als höchſten Genuß inniger Freundſchaft. Wber 
durch die fürdhterliche Aufregung der lebten Stunde fühlt er 
jelbft fi fo erfchöpft, daß er ſich Teen map, wunr er un WEN 
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niht3 vernommen hat. Der Marquid erklärt fich jelbft, wie 
alle Umjtände den Karlos zwangen, an feiner Treue zu zweifeln, 
wobei er das, was dieſer jelbjt im erjten Auftritt über feinen 
Abfall zu deſſen Entfhuldigung bemerkt hat (vgl. ©. 291 f.), 
furz andeutet.*) Dann erzählt er weiter, wie er Karlos zur Eboli, 
die ihn verrathen, habe eilen jehen, und leider erſt ins Zimmer 
getreten, als diefen ihr fein Geheimniß anvertraut gehabt. Karlos’ 
Ermwiderung, die Eboli fei wirffich gerührt gemwefen, wofür man 
eher erwarten follte, er habe ihr nicht3 geftanden, überhört der 
Marquis, der daran nicht glauben kann. In feiner düjtern 
Verzweiflung habe er die Eboli ermorden wollen, als ihm auf 
einmal der feiner würdigere Gedanfe gefommen, mit Auf- 
opferung feines Lebens, den Yreund zu retten, indem er den 
König glauben mache, er ſelbſt fei der Verräther; denn aud ein 
plumper Betrug werde bei diefem, der alles Böſe gern glaube, 
Eingang finden, und während der König ftuße und überlege, 
was zu thun fei, könne der Prinz Zeit zur Flucht gewinnen. 
An innerer Wahricheinlichkeit fehlt e8 auch Hier wieder, da ja 
auf jede andere Weije der Marquis mit Karlos hätte fliehen 
fönnen, wenn überhaupt für Ießtern eine Flucht möglich war. 
Wir hören endlich), daß er einen feinen Verrath enthüllenden 
Brief an Wilhelm von Dranien der Poſt übergeben, da er durd) 
des Prinzen eigene Mitteilung (IL, 15) Kenntniß davon hatte, 
daß alle nad den Niederlanden gehende Briefe dem Könige aus— 
geliefert wurden. Wenn Karlos nad) diefer Mittheilung in den 
Schredensruf ausbridt: „Gott! fo bin ich verloren!” jo muß 

*) Auch die fünf Verſe „Doh, zu edel ... verehren barfft” ſchob ber 


Dichter in ber jambifhen Bearbeitung ein, bie das unmittelbar Vorhergehente 
erweiterte. 
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dies jo verfianden werden, daß der Verluft des Freumdes ihn 
ſelbſt zu Grunde richte. Freilich forderte die Eriwiderung auf 
des Marquis Verwunderung: „Unglüdliher, und du bijt wit 
verloren!“ eine beutlichere Faſſung. Seltſam ift es, daß Karlos 
meint, der König müfje den Betrug glei) als ſolchen erkennen, 
und ſich vorſtellt, nicht der Glaube an die Wahrheit des In 
haltes, jondern ber Zorn des Königs, daf er gewagt habe, ihn 
täufhen zu wollen, bringe ihm Verderben, was man doch faum 
mit dem Marquis auf die Zerſtreuung des Prinzen ſchieben 
lann, an die hier überhaupt wicht zu denken ift. Als der 
Marquis ihn fragt, wer denn dem Könige jagen werde, 
der Brief anf Betrug beruhe, will er ſelbſt fofort zu biejem 
eifen, der vielleiht fon in diefem Nugenblide Mörder gegen 
ihn dinge; denn daß der König ihm gefangen nehmen und abe 
urtheilen iafſe, glaubt er, bei deffen Verfahren in folchen Fällen, 
ebenfo wenig als der Marquis ſelbſt. Diefer möchte, da er feine 
Rettung für möglich Häft, feine legten Augenblicke benußen, 
um ihm mandes zu fagen, was er für ihn nod) auf dem Herzen 
hat. Als diefer dennod) forteilen will, faßt ihn der Daraus 
beim Arme, und hält ihn feltfam genug durd, Die Trage, ab 
er „auch jo eilig, fo gewifienhaft* (in der projaifchen Fafjung 
fteht blos ‚auch jo gewiſſenhaft“) gewefen, als er mod) im 
Knabenalter für ihm gelitten; diefe erregt feine rührende Be 
wunderung, und läßt ihn in den Ausruf „O gute 
ausbredhen. Der Marquis fol andeuten, daß er jet ſich 
fo für Karlos aufopfere, wie dieſer einft als Knabe fiir i 
fid) geopfert Habe; aber die Zaffung ift nicht glücklich, 
Freund müſſe fi, für Flandern retten, bemerkt er 
Karlos' Beruf fei das Königreich), wogegen es feine 
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ſtimmung geweſen, für ihn zu fterben. Der Prinz wird durch diefe 
Großmuth fo gerührt, daß er fi) in dem Gedanken ergeht, mit 
dem Freunde Arm in Arm vor den König zu treten und ihm 
zu jagen, was diefer für ihn gethan; folder Großmuth werde 
jener nicht widerjtehn können, jondern ihnen beiden verzeihen, 
wobei man an die von Schiller fpäter in der „Bürgſchaft“ be- 
handelte Sage von Dionyfiug den Tyrannen denfen fünnte. 
Flandern und feinen Beruf, eine neue Zeit herbeizuführen, hat 
er darüber ganz vergeifen. Da fällt ein Schuß, der den Marquis 
niederjtredt; nur wenige Augenblide bleiben diefem, den Freund 
an feine Rettung zu mahnen und auf dag, was er der Königin*) 
aufgetragen, hinzumeifen. Wie todt fällt Karlos bei dem Leich— 
nam nieder. Dann tritt der König mit feinen Granden ein, 
und es bildet fi) eine ergreifende Gruppe. 

Vierter und fünfter Auftritt. Karlos ftößt in wüthen- 
dem Schmerze den König von fih, in welchem er den grau- 
ſamen Mörder des edeljten Lebens verabjcheut; er erklärt ihm, 
das Pofa fein Herzenzfreund geweſen, der fich für ihn geopfert, 
den König durch den plumpften Betrug getäufcht habe, und 
indem er ihm und feinen Reichen entfagt, wirft er ſich vor der 
Reiche nieder. Da alle gerührt verjtummen und zu Boden 
Tchanen, fühlt der König fich gerichtet und von allen verlaſſen; 
verzmweifelnd meifi er fie auf feinen Sohn hin, dem fie in Zu— 
funft dienen mögen; er zerreißt feinen Mantel und fällt ohn- 
mädtig hin. Den Tumult des unterdeffen ausgebrochenen Auf- 
ftandes, die davon gebrachte Kunde und die allgemeine Auf: 
regung der Granden bemerft er in der Berwirrung feines 


*) Die jambische Bearbeitung hat auch hier ‚veine Mukter!. Rh. SIE. 
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Die Königin beftellt den Prinzen durch einen vertrauten 
Boten wegen wichtiger Gefchäfte zu ſich, aber für ihn hat nichts 
mehr Wert*), erſt ala er don einem Auftrage de8 Marquis 
hört, iſt er fofort bereit: fein Wagniß kann ihn zuüdhalten, 
fein noch jo abenteuerliches Mittel; um Mitternacht will er bei 
der Königin erjcheinen. Lerma kommt nun, ihn zu warnen 
und zur Flucht zu treiben. Daß er von den Anfchlägen wider 
des Prinzen Freiheit und Leben nicht? verrathen will, erklärt 
fi) daraus, daß er es in feinem Dienfte beim Könige vers 
nommen, aber was er vom Wüthen des Königs und von deffen 
Anſchlägen gegen ihn fagt, paßt nicht zum Anfang des neunten 
Auftritt, mo der König ganz vom Gedanken an die Verrätherei 
des Marquis, der ihn verachtet habe, bederricht iſt. Karlos' 
Antwort, er fei in den Händen der Vorſehung, ſpricht einen 
merkwürdigen Mangel an Bertrauen gegen diefen aus, welcher 
der profaifhen Faſſung fremd ift, wo der Prinz fich ſogleich 
nach der Warnung und der unmittelbar damit verbundenen 
Darreihung eines Dolches als Lermas dankbarer Schuldner 
freudig befennt, während er ihm jegt erft nach der Mittheilung 
defien, was er durch die Königin von den Anftalten zu feiner 
Flucht weiß, herzlihen Dank ausfpricht. Lerma kann nicht ohne 
Nührung des Opfertodes des Marquis gedenken. Wenn er 
fagt, alle Baterlandsfreunde weinten um ihn, Doch mehr könne 
(früher dürfe) er jet nicht jagen, jo füllt dies am treuen 
Diener des Königs doch auf, da an eine Verbindung deſſelben 


*) Schiller hat 1801 die fzenarifchen Bemerkungen „Merkado nähert ſich, 
Karlos fieht fih um” audgelaflen, dann mußten aber aud in ber folgenben bie 
Worte „flieht wieber weg und“ geſtrichen werben. 


Söiller, Don Rarloß. 2. Aufl. a 
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Karlos muß, ehe er mweggeht, ſich noch einmal vor der Leiche 
niederwerfen und fie in feine Arme jchliegen. Nach der pro= 
ſaiſchen Faſſung kommt darauf ein Offizier mit Wade, und 
die Leiche wird durch diefe weggetragen. Paſſender würde wohl | 
bier die Dekoration fi) ändern, nachdem Karlos fih noch ein- 
mal vor der Leiche niedergeworfen, jo daß wir ihn bier ver- 
liegen. 
Achter und neunter Auftritt. Bon Alba, der die 
Stadt beruhigt hat, vernehmen wir, daß man wichtige Papiere 
gefunden, welche den grenzenlofen Verrath des Marquis in? 
hellſte Licht feßen und auf eine Unterredung deuten, die der 
Prinz am Abend feiner Flucht mit der Königin haben folle. Der 
König rafft fih aus feiner Verzweiflung, daß der Marquis ihn 
veracdhtet bat, gewaltfam auf und bejchließt diefem zum Troß 
bon jest an die graufamfte Unterdrüdung aller Freiheit, und 
zunädft die Vernichtung der Plane feined Sohnes. Nachdem 
er die den Verrath entdedenden Briefe durchlaufen, läßt er den 
Großinquiſitor zu ſich befcheiden, und beſchließt, da alle Anzeigen 
darauf deuten, daß der Prinz in diefer Nacht fliehen und noch 
vorher mit der Königin fich unterreden will, ihn bei dieſer ge- 
fangen zu nehmen. Bgl. ©. 154 ff. 

Feria, der beim König geblieben war (Lerma fehlt bier), 
berichtet Alba, wie diefer feinen Menfchen vor fich laffen wolle; 
feine ganze Natur fei durch den Verrath des Marquis umgekehrt, 
fo daß er von niemand mwiffen möge.*) Alba aber hat eben 
die Stadt beruhigt; zu gleicher Zeit find bei einem verhafteten 
Karthäuſermönche Papiere des Marquis entdedt worden, melde 


*) In der profatihen Faſſung find bie Rollen Albas und Kerisat WMXA1LXä. 
vertheilt. 
N 
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er langfam an den „anwejenden Granden“*), die er anftarrt, 
vorübergefchritten ift, bleibt er gedantenvoll ftehn, die Yugen 
zur Erde gefenkt, bis er nad) einiger Zeit zum Ausdrucke feiner 
Verzweiflung fih ſammelt. Die Emigfeit, fordert er, fol ihm 
den Marquis Poſa wieder geben**), damit er nicht fo verädt- 
ih von ihm denfe, wie Karlos es Philipp vorgehalten hat. 
Da Alba, von Domingo getrieben, ihn anreden will, beginnt er 
zu erwaden. Daß die Granden nit vor ihm niederfallen, 
verlegt ihn; er glaubt, aber er will es nicht dulden, dab alle 
ihm die gebührende Achtung verweigern, mweil der Marquis ihn 
verachtet habe. Albas Zwifchenrede überhört er***): als aber 
Feria des Prinzen gedenkt, läßt er diefen nicht weiter reden; 
er erinnert fih, daß der Marquis für diefen in den Tod ges 
gangen tft, während er mit ihm felbft die Herrfchaft hätte theilen 
fünnen.t) Auch fann er nicht vergefjen, mit welhem Stolz Karlos 


*) Nach ber Veberfchrift bes achten Auftrittö wären freilih nur Alba und 
Feria „bie Borigen”, zu benen im neunten Auftritt ber König tritt. Aber in 
der erften Ausgabe kommt am Ende noch Domingo Hinzu und nicht bloß biefen, 
fondern auch Taxis finden wir im nädften Auftritte In ben profaiichen 
Faſſungen trat zu Alba und Feria zuerft Taxis, dann Perez mit einigen Gran 
ben ober zugleih Domingo, Taxis und Granden. Die Eile des Abfchluffes ber 
jambifhen Bearbeiung bat diefe und ähnliche Mißſtände verfchulbet. 
**) Die Anrede ber Ewigkeit ift in ber jambifhen Bearbeitung audgefallen. 
*0) In ber erften Ausgabe fagt Alba: „Vergeſſen Sie jegt dieſen Nichts⸗ 
würdigen!" Durch bie Iehtere Bezeihnung erregt er aber bes Königs Grimm, 
der bemerkt, fie alle gefammt, in einen Menſchen zufammengenommen, könnten 
ihm diefen Todten nicht erfegen; leichter wäre e3 ihnen, vechtihaffen zu fein 
als zu biefer Nichtswürdigkeit emporgufteigen. Im Sabre 1801 wurden bier acht 
Verſe geftrichen. 
+) Den fharfen, bittern Ausbrud feiner unlönigliden Scham und Albas 
Bwifchenrebe hat Schiller hier 1801 geftricden, wie er auch glei haranı getüun. 
hat. — Bu dieſem Bunde vgl. S. 299%. — Vor DR A Beaat EN 
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von Menſchenglück gerichtete Leidenſchaft zu befriedigen, ihn auf— 
gegeben, ſo habe er nur den alten Mann, unter dem er ſeine 
Ideen nicht mehr ganz habe ausführen können, dem Jünglinge 
geopfert, der in einer langen Regierung das Werk vollenden 
werde; man betrachte ihn nur als Hinderniß der vollen Ent— 
wicklung, die man erſt mit dem Antritte der Regierung ſeines 
Sohnes beginnen zu können glaube. Vgl. S. 285. Freilich 
ſieht man dabei nicht, weshalb der Marquis es dahin gebracht, 
daß einer von ihnen beiden untergehn mußte. Auch diesmal 
beachtet der König noch nicht Albas Hinweifung auf die den 
Aufitand des Sohnes bemweifenden Bapiere, ſondern leidenjchaft- 
lich fährt er fort; aber der Marquis jolle fich verrechnet haben, und 
vergebens geftorben fein. Sein Sturz folle fein Jahrhundert 
und feinen Freund mit fich reißen; er wolle die Menjchheit in 
der jeiner Herrihaft noch gegönnten Zeit jo zu Grunde richten, 
daß fie in zehn Menfchenaltern nicht hergejtellt werden könne, 
und zunächſt gegen feinen Sohn fich wenden, daß diejer nie zur 
Regierung gelange. 

Sept endlih Hat er in feinem gereiften Entfchluffe Die 
Ruhe wieder gewonnen, und fo fann er das beachten, was Alba 
ihm fo lange vergeben? Hatte mittheilen wollen. Er durdhlieit. 
die ihm übergebenen Bapiere und läßt fofort den Großinquifitor 
zu fi) befcheiden, deſſen Händen er feinen Sohn überliefern 
will.) Die weiter gemachten Mittheilungen von Taxis, Alba 
und Feria (vgl. oben ©. 307 f.) dienen nur dazu, feinen Ent- 


*) Bei Mercier tritt ber Kardinal Spinola ein, nachdem Ruy Gomez bem 
Könige des Prinzen Plan zur Flucht verratben bat. Der König fagt, er habe 
ihn rufen lafien unb trägt ihm auf, ven geheimen Rath zu verfammeln und aud 
die Mitglieder ber Inquifition bereit zu halten. 
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fach ergreifend, freilich mit freier Umgejtaltung der wirklichen 
Berhältniffe darftellt, wie die fpanifche Regierung feit Karl V. 
fi) unter dem über die ganze Welt ihre Nebe fpannenden Ein- 
fluß der Inquiſition befand, und er legtere als Siegerin hervor- 
gehn läßt. Vgl. ©. 156. 
Der König gefteht dem blinden Großinguifitor, jetzt als 
Greis müffe er ihn wie einit als Süngling um Rath fragen. 
Daß er und fein Vater Schüler des Großinquifitorß gemwefen, 
ift eine Erfindung Scillerd.*) Als Philipp einen von ihm be— 
gangenen Mord eined Betrügee® als Grund feiner Berufung 
bezeichnet, erflärt diefer zu feiner höchſten Ueberrafhung, daß 
er davon wiſſe. Weiter hören wir, daß er von dem ganzen 
Plan des Marquis unterrichtet gewefen fei, ja auch deffen Unter 
redung mit dem Könige kenne, was freilih im Grunde unmög- 
li, aber doh an diefer Stelle von ungeheurer Wirkung ift, 
und eben in Folge derjelben nicht auffällt. Der Sit bed Groß⸗ 
inquifitor3 wird bier als Santa Caſa bezeichnet, wie die Ge- 
fängnifje der Inguifition bießen.**) ALS der König unmillig 
fragt, weshalb die Inquiſition ihn nicht vor diefem als einen 
Reber gewarnt habe***), ſchlägt der Großinquiſitor ihn mit der 


*), Hier wurben bie zwifchen ben beiben „Ich babe“ (7 unb 10) ftehenben 
Verſe 1801 geftrigen. Gleichzeitig änderte Schiller Philipps Anrebe des Groß⸗ 
inquifitors, indem er „Yhr“ ftatt „Sie fchrieb. 

”*) Jedes Sinquifitiondgeriht in Spanien batte fein beſonderes Archiv, 
Negifter. Um zu erfahren, ob gegen einen Angeklagten etwas vorliege, ließ 
man in allen biefen NRegiftern nachſchlagen. 

#6), Der Sechdfüßler ®. 23 „Sin weſſen Sand” bat Schiller erft 1801 herein⸗ 
gebracht. Früher ſchloß ber erfte Vers mit „verfäumte”, ver folgende begann 
„Man, mid zu warnen?” Auch im folgenden hat Schiller 1801 manches ge⸗ 

ändert, 
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andern Frage, warum er nicht bei der Inquiſition angefragt; 
doch nein, er habe ihn ja auf der Stelle als Keber erfennen 
müffen, aber troßdem mit ihm fi) verbunden und ihn ihrem 
Arme entziehen wollen, wozu er, beitehe die Inquiſition über- 
haupt zu Recht, nicht befugt jei. Vergeben? glaubt der König 
jich damit ausreden zu können, daß jener feinen Lohn empfangen, 
der Großinquiſitor erklärt den Fall des Marquis für einen 
Meuchelmord, den der König begangen, da doch jener der Kirche 
zu Ehren auf dem Sceiterhaufen hätte enden follen. Gott 
habe dieſen Menjchen, da e8 der Zeit Noth thue, beftimmt ge- 
habt, daß er „in feines Geiftes feierliher Schändung die prahlende 
Vernunft zur Schau führe”; er zeige, daß die ſich überhebende 
Vernunft den göttlichen Geift durch hochtönende Redensarten 
Ihände: auch) diefer habe endlich, nachdem er jo glänzend über: 
al aufgetreten und fich als einer der begeiftertiten Verehrer der 
Deuffreiheit offenbart, feinen Irrthum öffentlih befennen und 
büßen follen.*) Da der König, der die Wahrheit des Vorwurfs 
nicht leugnen Tann, fi mit feiner Leidenſchaft entfchuldigen 
mwill**), wirft der Uralte ihm vor, wie er, [don ein Greis, der 
Leidenfchaft fi hingeben dürfe? Gehe er in feinen Ketten 
(den Ketten feiner eigenen Leidenſchaft), jo müffe er aud die 
Gewiſſen feiner Völker frei geben, fie nit ftarr feftbannen 
wollen, wie die Kirche und feine Monarchie es thue. Des Königs 


*) Hier ftanden vor 1801 noch die Verſe: 
Ihn hätten wir — auf langer Seelenfolter 
Zur Mißgeburt verzerrt — bem ſchaudernden 
Gelächter jeiner Rotte vorgemiefen. 
**) Hier tritt zum erftenmal bie Anrebe bed Großinquiſitors „Du* ſtau 
„Ihr“ ein. 


Fünfter Alt zehnter Auftritt. 315 


Entihuldigung, er fei in diefen Dingen (in der jtrengen Durch— 
führung dieſer Grundfäße) noch ein Neuling, mit dem man 
Geduld Haben müfje, kann der Großinquifitor nicht gelten laſſen. 
Wie ſei es möglich, fragt er ſtrafend, daß er in einem Augen— 
blide fo feine bisherige Regierung habe ſchänden, feinen feft- 
ftehenden Grundfag verlafjen, die Unterfcheidiingsgabe verlieren, 
von einem in einem fechzigjährigen Leben befolgten Borjaß Habe 
abweichen fünnen? Philipp weiß fi nur dadurd) gegen den 
blinden Großinquifitor zu vertheidigen, daß die Augen Diejes 
Schwärmers eine wundervolle Gewalt auf ihn geübt. Man 
chreibt eine folche einzelnen Menſchen zu, die eine ungewöhn— 
lihe Wirfung üben, wie dem beriichtigten Caglioftro, deſſen 
Treiben damal3 die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen 
hatte. Jener fragt, ohne diefe Entfchuldigung der Rede werth 
zu halten, wie er fi) durch deffen Worte habe berüden lafjen 
fönnen. Dürfte er fi) fo beirren laffen, jo wäre e3 ein Un- 
recht gewefen, daß er unzählige Todesurtheile der zum Scheiter- 
haufen verurtheilten Reber unterfchrieben habe.*) Freilich follten 
eigentlich nur die rüdfälligen und verjtodten Keger verbrannt 
werden. Gegen die weitere Vertheidigung des Königs, er habe 
fih durd) feine nähere Umgebung fo beengt gefühlt, daß er 
nach einem Menſchen verlangt**), bemerkt der Großinquiſitor, 
für einen König müßten die Menfchen nur Zahlen fein, er 
dürfe nichts für fie fühlen; dies fei der erſte Grundſatz der Kunſt 
eines Monarchen. Der Gebieter, der ſich ald Gott der Erde 


*) Der König jchrieb zur Genehmigung ber Wrtheile ber Anquifition an 
den Rand die Worte: „Wie e3 ſcheint.“ 

*+) Nach „diefer Domingo” ſtand bis zum Jahre 1801 no „bie man 
fälſchlich mir dafür verkaufte“. 
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Zornes wider Amalek nicht ausgerichtet habe (1 Sam. 28, 17f.). 
Vergebens, fährt der jtrenge Großinquifitor fort, habe er ge— 
hofft, durch Karl und Philipp das fpaniiche Reich feit zu be- 
gründen; Philipp felbft erfchüttere fein Gebäude, das Werk feines 
Lebend. Nach diefer jehr verftändlichen Drohung fommt er auf 
Philipps Beſchickung zurüd, indeni er fragt, was der König von 
ihm wolle, da er vor ihm noch einmal zu erjcheinen feine Luft 
babe.*) Diefer will vorerft feinen Yrieden mit dem Groß— 
inquifitor geſchloſſen wiſſen. Philipps Frage: „Wir find ver- 
jöhnt?“ bejaht der Großinguifitor, unter der Bedingung, daß 
er ji in Demuth beuge.**) Nun aber fol der Großinquifitor 
ihn in dem ſchrecklichen Entſchluſſe beftärken, feinen Sohn, wel- 
her des Hochverraths verdädtig fei (1801 „auf Empörung 
finne‘), dem Tode zu übergeben. Auf die Frage, ob er ihm 
den Glauben verleihen künne***), daß er feinen eigenen Sohn 
tödten lafjen dürfe, verweiſt diefer ihn auf Chriſti Kreuzestodf); 
als er dann feine Scheu vor der Stimme Europas äußert, will 


*) Statt „Verloren feh ih"3.. . „gerufen?“ hieß es vor 1801: 
Mein Tagwer! nun gethan. Umſonſt gelebt 
Zu haben ſchmerzt an bes Jahrhunderts Neige. 
Verzeihung, Sire! — Und jegt — wozu bin ich 
Gerufen? Meine Zeit ift edel. Die 
Minute fteigt bei Neunzigern im Preiſe. 
„Des Jahrhunderts Neige” geht hier natürlich auf fein eigenes Alter. 
**) Daß der Blinde ihm babei bie Hand reicht, hat Schiller 1801 geftrichen. 
”**) In der erften Ausgabe ftand: „Können | Sie einen neuen Glauben mir 
erbenten, | Der Kinbermorb bes Gräßlichen entlleibet 7 


Tr) Nah St. Real verglichen bie Inquiſitoren einftimmig Philipp mit 


Gott dem Bater, ber um bed Wohls ber Menfchen willen feinen eigenen Sohn 
geopfert habe. Vgl. ©. 801. 





Sünfter Alt zehnter und leßter Auftritt. 319 


Zeit von der Königin fcheiden fall, wagt jeßt zum erftenmal, 
indem er Inieend vor ihr niederfinkt, fie mit dem Namen Elifa- 
beth anzureden, in welchem fich feine ganze innige Anhänglich— 
feit ausfpricht; die Königin aber wird von dem Gefühl ergriffen, 
daß er feines edlen Freundes fo graufam auf immer beraubt 
it. Karlos kann ihre ſchmerzliche Frage nur mit den nämlichen, 
die Wahrheit derjelben tief empfindenden Worten bejahen. Nach 
einiger Zeit faßt fich die Königin und bittet ihn aufzuftehn; er 
möge fich nicht dem Schmerze hingeben; der große Todte wolle 
nit durch Thränen, fondern durch Thaten geehrt fein.*) Mit 
feinem Blute Habe der Hingefchiedene des Prinzen Leben ge- 
rettet; diefeg dürfe nicht für ein Hirngefpinnft, für einen leeren 
Traum geflofjen fein: fie jelbft Habe fich für jein thätiges Wirken 
verbürgt; im Vertrauen darauf fei er freudiger geftorben; Karlos 
dürfe ihr Gelöbniß nit zu Schanden machen. Mit voller Be- 
geifterung erklärt diejer des Todten Andenken würdig feiern zu 
wollen; in feinem Neiche folle ein Paradies blühen. Mit 
Freuden nimmt die Königin die® Gelöbnig** an, woran fie 
ibn mahnen, auf deffen Erfüllung fie halten werde, da der Hin- 
gefchiedene fie zur Vollftrederin feines legten darauf gerichteten 
Willen? gemacht habe. Aber auch nod) ein anderes Vermächtniß 
habe der Sterbende in ihre Hand gelegt: fie jolle ihren Karl 
ewig lieben; ihre Xiebe zu ihm fei Tugend. Xgl. oben ©. 285. 


*, 8. 6 bat bie jambifhe Bearbeitung „um Kleinere Leiden”, wo „um“ 
richtiger fcheint als das beim Drude eingeführte „für”. Auch war 7 ein voll 
ftändiger Fünffüßler, da „ſtrahlenvoller“ ftatt „theuren‘ ftand, und V. 16 fand 
fi die richtige Versabtheilung. 

**) Er felbft nennt es einmal einen „Eib”, wofür bie proſaiſche Fafſung 
„Zuſage“ bat, 
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Thätigkeit jeiner harrt), al feine gehofiten Freuden feien da— 
bin. Die Königin kann bei dem Gedanken, daß alle freudige 
Zuft, jeder Genuß der friihen Jugend auf ewig für ihren 
Karlos verloren fei, nur den tiefiten, in Thränen fich ergießenden 
Schmerz empfinden, aber zugleich muß fie den Muth bewundern, 
mit welchem er fih ins linvermeidliche fügt. Man hat dieſe 
Thränen der Königin unwürdig finden wollen, indem man von 
ihr einen unweibliden Heroismus verlangte; fie gelten dem 
Schmerze, daß er der größten GSeligfeit der Jugend habe ent- 
fagen müſſen. Karlos erklärt darauf, daß die Königin, wie 
fie die Vertraute feines Bunde mit dem Marquis geweſen, 
ihm immer da3 Theuerfte, feine einzige Freundin bleiben werde, 
wie fie noch geftern feine einzige Xiebe gewejen; fehre er aber 
einft zurüd, jo werde er fie als die Wittwe feines Vaters ehren. 
Die letztere Bemerkung fcheint Hier doch etwas fremdartig.*) 
Hier tritt der König, von Karlod und der Königin nicht 
bemerft, mit feinen Granden und dem Großingquifitor **) ein, um 
das, was Karlos von feiner Abfiht fagt, zu vernehmen; beſſer 
dürfte diefer Eintritt, wie es in der projaifchen Faflung der 
Fall war, erſt da ftattfinden, wo der Prinz feine Mutter füßt. 
Seinen Vater, fährt er fort, werde er in feinem Leben nie 
wiederfehn; jeit dem Morde feines Freundes könne er ihn nicht 
mehr ehren, nicht mehr lieben: fie aber möge demfelben den 
Verlust de3 Sohnes erfegen, indem fie wieder ganz ihm Gattin 


*) Statt ber ganzen Stelle „Ih kam ... . auf biefen Thron” bat bie pro« 
ſaiſche Faffung nur bie Worte: „Ih bin gelommen, um Abfchieb zu nehmen. 
Leben Sie wohl, meine Mutter!’ Schon die jambiſche Bearbeitung hatte bie 
weitere Ausführung. \ 

*“*) Der nur bann fehlt, wenn er überhaupt auf ber Bühne nicht erfcheint, 
Schiller, Don Karlos. 2, Aufl. 21 
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fie einen Brief erhalten, der das Geheimnig ihres Umganges 
verfünden und, da er dffentlic mit Philipp breche, alles ent— 
deden jolle, wie es gemwejen*), fie brauche dieſe Enthüllung 
nicht zu jcheuen. ALS er, indem er die Maske vornehmen will, 
diefen Betrug als feinen legten bezeichnet**), tritt der König 
mit dem erjchütternden Schlagworte: „Es iſt dein legter!” unter 
fie. Karlos ift nur um die ohnmächtig in feine Arme finfende 
Königin bejchäftigt***), während der König dem Großinquifitor 
feinen Sohn überläßt.}) So ſchließt dad Stüd ungemein mir- 
kungsvoll damit, daß Karlos der Anquifition verfällt. Auch 
die Königin hat ihn und mit ihm alles Lebensglück verloren, 
während Philipp in den Banden der Inquifition den fchauer- 
lichften Despotismus üben muß. Die profaifche Faſſung, welche 
den Großinquifitor gar nicht einführt, hat hier eine längere 
Szene, an deren Schluß fi Karlos, um dem Urtheilsſpruche 
der nad) jeinem Blute dürjtenden Richter zu entgehn, felbft er- 
fticht, nachdem er laut die Unſchuld der Königin vor Mit- und 
Nachwelt verkündet hat, und Philipp, voll Entjeßen vor dem 
Selbftmorde des eigenen Sohnes, gebroden hinſinkt. Für 


*) In der erften projaifhen Fafſung heißt es: Ich will nichts Heimliches 
mebr vor ihm haben; alles, was gejchehen ift, fol er wiſſen!“ 

**) Das vorangebenbe: „Leben Sie wohl, Mutter!” bat bie jambifche Be⸗ 
arbeitung geftrichen. 

“ee, Der aus Shakeſpeare (Lear I, 2) ftammenbe, in Schillerd Jugenddramen 
mehrfach vorfommende Audruf: „O Himmel und Erbe!’ ober „Himmel unb Erbe” 
war bem Dichter fo geläufig, daß er ihn jogar in feinem bramatifhen Scherze 
Körner’3 Vormittag brauchte. In der janibifchen Bearbeitung für Schröber 
fand ſich vor diefem Ausruf noch: „Sit fie tobt?“ 

F) Im der für Schröber beftimmten Handſchrift ftanb „Richter an Gottes 
Statt” (ſtatt „Karbinal”) und „Thu Du!” flatt „Thun Sie”. 
21* 


324 IV. Entwidlung der Handlung. 


Mannheim Hatte Dalberg einen eigenen Schluß erjonnen, in 
welchem die Granden vergeblich Philipp bitten, nicht fein eigenes 
Blut zu vergießen, worauf diefer erklärt, e3 jei vergiftet (vgl. 
oben ©. 32), und endlich der Shirrenführer den vor der Kö— 
nigin Niedergefunfenen mit dem Stabe berührt, er auffteht und 
von den Shirren umgeben wird. 


Druc von Emil Stephan, Plagwigskeipzig. 
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